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    Das Buch


    »Mea Suna! Es ist vorbei«, schreie ich verzweifelt, ziehe sie in meinen Schoss und halte sie fest. Sanft streiche ich blutverschmiertes Haar aus ihrem Gesicht. Ihr Kopf fällt nach hinten - Jades leblose Augen starren ins Leere.


    Manchmal reicht Liebe nicht aus, um das Schicksal aufzuhalten.


    Jade und Luca versuchen, ein normales Leben zu führen, doch die Zeit als Taluri hat Luca geprägt. Emotionen zuzulassen und mit der Schuld zu leben, ist für den Ex-Killer fast unmöglich. Seine Heimlichkeiten drohen ihre Liebe zu vernichten. Verzweifelt versucht Jade, Luca zu helfen, ihm seine Geheimnisse zu entlocken. Doch sie fürchtet, ihn an seine Vergangenheit zu verlieren.


    Wut und Verzweiflung lassen Jades Seelenschmerz aufflammen, ihre dunkle Gabe kehrt zurück - stärker und tödlicher als jemals zuvor.


    


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 1


    Luca


    


    Je länger ich Jade ansehe, desto mehr wird mir bewusst, welches Glück ich habe. Sie liegt vor mir auf unserer Picknickdecke und döst. Sie hier in La Rochelle sicher zu wissen, an meinem heiligen Ort, an dem ich nie Luca der Taluri war, ist für mich die Erfüllung. Sie weiß nicht, dass ich sie beobachte. Die Sonne lässt ihre Haut in einem schimmernden Braunton erscheinen, ihr langes Haar glänzt und ihre vollen Lippen reizen mich, sie zu küssen. Sie hat diesen strahlenden Ausdruck im Gesicht, der mich zufrieden stimmt. Jade ist glücklich - mit mir.


    Mit einem Grashalm im Mund hänge ich meinen Gedanken nach und genieße das Meeresrauschen und den Wind, der die Wellen nicht weit von uns an die Felsen schlägt. Es ist ein schöner Sommertag. Jade, Pepe und ich sind schon den ganzen Nachmittag auf der Wiese, die direkt oberhalb vom Strand in der Nähe meines Hauses liegt.


    »Luca ... Luca! Spielst du mit mir?« Von weitem winkt mir der kleine Pepe auffordernd zu. Um Jade nicht aufzuwecken, stehe ich auf und laufe zu ihm. »Okay, dann zeig mal deine Ballkünste. Pass mir den Ball zu«, fordere ich. Der Bursche lässt sich das nicht zweimal sagen und schnell finden wir ins Spiel. Voller Eifer luchsen wir uns gegenseitig den Ball ab. Oft muss ich lachen, weil sich der Knirps gar nicht dumm anstellt und ich zeitweise Mühe habe, den Ball zu behalten. Ich muss mir etwas einfallen lassen, um nicht wie ein Idiot vor ihm dazustehen. Lachend nehme ich einfach seinen kleinen Körper, trage ihn wie einen Gegenstand locker unterm Arm und erobere mir so den Ball. Er quiekt und kichert. »Luca! Das ist unfair!«


    »Also wirklich! Du bist viel besser als ich - das ist unfair!« Wir haben solchen Spaß zusammen. Mit dem Jungen unter meinem Arm dribble ich den Ball, während er kichernd versucht, sich zu befreien. Kaum lasse ich ihn wieder runter, ergaunert er sich die Pille und schießt sie über die Wiese.


    »Ich hol ihn schon«, ruft er und rennt los. Pepe ist wirklich talentiert. Vielleicht sollte er in einer Fußballmannschaft trainieren. Er besitzt gute Reflexe, ist flink und gelenkig - beste Voraussetzungen für ...


    Ein merkwürdiges Gefühl unterbricht meine Gedanken. Etwas stimmt nicht. Mein Blick wandert über die Wiese zu Pepe und Jade, die immer noch schläft. Ich kenne diese Emotion - sie bedeutet nichts Gutes. Das ergibt keinen Sinn. Ich halte inne und sehe mich um. Wir sind allein, selten verirrt sich jemand in diese abgelegene Gegend. Versteckt sich jemand dahinten bei den Bäumen? Der Wind lässt die Äste wanken und die Blätter rascheln, aber erkennen kann ich nichts. Verdammt! Was ist hier los? Ich spüre ganz deutlich Gefahr!


    »Ich hab den Ball, Luca!« Pepes Lächeln gefriert, als er meinen ernsten Ausdruck erkennt. »Was ist los?«


    »Ich weiß es nicht. Wir sollten zum Haus zurück«, sage ich so ruhig wie möglich. »Komm, wir wecken Jade.« Mein Gefühl verstärkt sich. Eigentlich sind wir hier in La Rochelle abgeschieden und sicher.


    »Sie ist schon wach«, ruft Pepe.


    Jade richtet sich auf. »Was ist denn los?« Sie runzelt die Stirn, spürt die Bedrohung, genau wie ich. Noch bevor ich antworten kann, sehe ich den Grund auf uns zukommen.


    »Oh Gott, Luca! Was ist hier los?« Jades Stimme zittert und in ihren Augen sehe ich Angst aufflackern. Aus den Bäumen schießen unzählige, schwarze Maori-Krähen auf uns zu. Ich erkenne sie an den blauen Flecken am Kopf und dem kleinen Spy an ihren Füßen. Sie gleiten krächzend über die Wiese und kreisen über unsere Köpfe. Schützend nimmt Jade Pepe in ihre Arme. »Was hat das zu bedeuten?«


    »Ich weiß es nicht.« Doch im Grunde weiß ich es. Die Vögel haben uns im Visier. Wir müssen uns in Sicherheit bringen, die Maoris handeln nicht aus freien Stücken. An ihren Füßen blinkt das kleine rote Licht. Wir werden gefilmt, ausspioniert, wie ich es aus meiner Zeit als Taluri kenne. Sie belauern uns, warten auf einen günstigen Angriffsmoment.


    »Wir müssen verschwinden und zwar sofort ... Wir gehen langsam ein Stück über die Wiese. Wenn ich "los" sage, rennt ihr, so schnell ihr könnt.« Pepe hält ängstlich meine Hand. »Hast du mich verstanden?«, frage ich ihn nachdrücklich. Er nickt.


    Ich sehe zu Jade. »Im Haus verschließt ihr sofort Fenster und Türen und packt eure Sachen. Wir müssen hier weg. Ich werde versuchen, sie abzulenken.«


    »Aber ...!« Mit großen Augen sieht Jade mich aufgebracht an.


    »Ich werde nachkommen - versprochen.« Kurz war sie versucht, mir zu widersprechen, aber sie weiß, dass mit jeder Sekunde wertvolle Zeit verstreicht. Schließlich nickt sie. Zögerlich laufen wir über das Gras, behalten die Vögel im Blick. Mit jedem Schritt, den wir machen, krächzen sie wild durcheinander.


    »Ich habe Angst, Luca.« Pepes kleine, verschwitzte Hand drückt meine.


    »Bleib ganz ruhig. Und denk an das, was ich gesagt habe. Wenn ich "los" rufe, rennt ihr so schnell ins Haus, wie ihr könnt.«


    Auf halbem Weg lasse ich Pepes Hand los und verlangsame meinen Schritt, während Jade Pepe mit sich zieht. Sie sieht mich noch kurz an. Ihr Blick verrät sie - sie hat Angst, weiß nicht, was hier geschieht.


    Das Krächzen der Maoris wird lauter und ich höre das unruhige Flattern ihrer Flügel. Sie machen sich bereit für den Angriff. Jetzt sind es nur noch Sekunden.


    »Los!«, schreie ich, als ich die ersten Krähen tiefer fliegen sehe. Sofort rennen wir los. Ich habe noch keine Ahnung, wie ich die Vögel von den beiden ablenken kann, da entdecke ich nicht weit von mir einen Ast im Gras. Blitzschnell laufe ich hin, hebe ihn auf und stürme den Maoris hinterher, die Jade und Pepe folgen. »Schneller«, rufe ich Jade und Pepe zu.


    Pepes rote Locken wirbeln wild durcheinander und ich höre seinen ängstlichen Atem, während Jade ihn, getrieben vom Adrenalin, mit sich zieht. Immer wieder blicken sie hinter sich, sehen, wie die Vögel näherkommen. Es trennen sie nur noch wenige Meter. Ich renne schneller. Mit lautem Gebrüll will ich die Krähen vertreiben. Es funktioniert - zumindest ändern einige von ihnen ihre Richtung und greifen mich an. Ich schwinge den Ast, schlage nach ihren Körpern und treffe. Federn fliegen durch die Luft und ihre Leiber fallen dumpf ins Gras. Mitten im Kampf sehe ich, dass Jade und Pepe kaum eine Chance haben. Es sind einfach zu viele. Sie schreien und wehren sich, versuchen mit aller Kraft, die Maoris loszuwerden, die mit ihren spitzen Schnäbeln in die bereits blutbefleckte Haut picken. Vom Adrenalin angepeitscht, rase ich zu ihnen. Pepe schreit und wälzt sich vor Schmerz auf dem Boden. Sechs Vögel sitzen auf ihm und beißen sich tief in sein Fleisch. Zwei der schwarzen Teufel krallen sich in meinen Rücken, doch ich nehme die scharfen Schnäbel kaum wahr. Den Ast schwingend, treffe ich die Krähen, die sich wild an Pepe zu schaffen machen. Ich bin außer mir, die Schreie des Kindes und die Gewissheit, dass auch Jade in großen Schwierigkeiten steckt, machen mich rasend. Sie fressen sich in den kleinen Körper. Pepes Wimmern geht mir durch Mark und Bein. Der alte Hass schleicht sich durch meine Eingeweide, gepaart mit der Flut von neuen Gefühlen, die mich nach wie vor verwirren. Die verbotene Angst wird stärker. Sie bedeutet Schwäche und wird meist von Versagen begleitet - diesen Kampf darf ich nicht verlieren, ich muss die beiden retten. Da bekomme ich den Flügel einer Krähe zu packen und breche ihn aus seinem Gelenk - es knackt. Einem weiteren Vogel reiße ich den Kopf ab und lasse den toten Leib einfach fallen. So mache ich weiter, bis Pepe befreit ist. Schnell wende ich mich schwer atmend zu Jade. Panik ergreift mich, als ich ihren leblosen Körper auf dem Boden liegen sehe. Die Biester haben sie böse erwischt. Sie blutet stark an unzähligen Stellen. Angst und unsagbarer Hass wallen in mir auf. Ich werfe mich auf die Monster, töte eines nach dem anderen, höre erst auf, als das letzte Krächzen verstummt ist. Schwarze, blutige Federn kleben an meinen Händen. Ich zittere, als ich neben ihr niederknie. Sie liegt blutverschmiert und schwer verletzt auf der Wiese.


    »Mea Suna! Es ist vorbei! Hörst du mich?«, schreie ich, ziehe sie in meinen Schoss und richte sie auf. Da knickt ihr Kopf nach hinten weg und ihre leblosen Augen starren ins Leere.


    


    ***


    


    »Luca! Luca, wach auf!« Eine sanfte Stimme drang in mein Bewusstsein und rüttelte mich. »Luca ...!«


    »Nein!!! Jade!!!« Schreiend schreckte ich hoch. Den unendlich tiefen Schmerz und Jades toter Körper hatte ich noch genau vor Augen. Tränen stiegen auf, die ich krampfhaft zu unterdrücken versuchte. Ich hielt die Luft an und presste meine Hände vors Gesicht. Ich war schweißgebadet und brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass das alles nur ein Traum gewesen war. Nur langsam verschwammen die Bilder und eine unsagbare Erleichterung legte sich auf meine Brust nieder, als ich Jade lebendig neben mir spürte.


    »Hey, alles in Ordnung?« Ihre Hand fuhr beruhigend über meinen Rücken. Um Fassung ringend, drehte ich mich zu ihr um, umarmte sie und sog tief ihren Duft ein. Ich brauchte das, musste sie fühlen und bewusst wahrnehmen, bis ich die Schrecken der Nacht hinter mir lassen konnte.


    »Es war nur ein Traum«, flüsterte sie leise. Sie hatte recht. Ihr war nichts geschehen, sie war gesund und niemand griff uns hier in La Rochelle an. Als ich den ersten Schock verdaut hatte, löste ich mich aus der Umarmung und zog mein nasses Shirt aus.


    »Willst du mir davon erzählen?«, fragte sie mit sanfter Stimme.


    Ich wollte ihr nicht von meinen Albträumen berichten, sie hatte schon genug durchgemacht. »Nein, es ist vorbei, mir geht es gut. Lass uns weiterschlafen«, sagte ich, legte mich zurück in die Kissen und zog sie in meine Arme.


    »Luca, du weißt, dass du mir alles sagen kannst.«


    »Ja, das weiß ich.« Ich küsste sie auf die Stirn. »Danke, dass du mich geweckt hast.« Sie kuschelte sich an mich und es dauerte nicht lange, bis ich Jades gleichmäßige Atemzüge hörte. Mein Mädchen schlief, doch ich war hellwach. Innerlich war ich aufgewühlt und musste an die Bilder denken, die mich in dieser Nacht heimgesucht hatten. Ich träumte oft. Meistens handelten die Träume von meiner Vergangenheit, den schrecklichen Dingen, die ich gesehen und getan hatte, von der Zeit als Taluri und meiner Kindheit.


    Die Erinnerungen waren unerträglich. Schließlich hielt ich es im Bett nicht mehr länger aus. Kopfschmerzen vermischten sich mit dem Gefühl, nicht länger ruhig liegen zu können. Meine Brust verengte sich, ich musste hier raus. Vorsichtig löste ich mich von Jade, in der Hoffnung, sie nicht zu wecken. Sie seufzte und drehte sich um. Leise verließ ich das Schlafzimmer. Immer wieder hallten Pepes Schreie aus dem Traum in meinem Kopf nach. Seine angsterfüllten Augen, sein Schmerz ... die Bilder quälten mich, sodass ich die Tür des Gästezimmers öffnete, um den kleinen Jungen anzusehen. Ein leichter Frieden empfing mich, er schlief tief und fest - es ging ihm gut. Im Halbdunkeln sah ich seine roten Locken, die vom Mondlicht angestrahlt wurden. Ein Lächeln huschte über meine Lippen. Alles war friedlich.


    Leise schloss ich die Tür vom Haus und machte mich auf den Weg zum Strand, lief die Böschung hinunter. Erst als der Wind mir ins Gesicht blies, fühlte ich mich besser. Leichtfüßig kletterte ich die kleine Klippe hinauf und setzte mich nahe der Brandung auf einen Felsblock. Hier konnte ich in Ruhe über vieles nachdenken - ich mochte diesen Platz.


    Ich zog das Handy aus meiner Hosentasche und wählte im Menü die gespeicherten Nachrichten. Gezielt suchte ich nach den Mitteilungen meines jüngsten Bruders Miguel. Immer wieder musste ich seine Nachricht durchlesen, denn es war sein letztes Lebenszeichen, bevor man mich informierte, dass er sich erhängt hatte. Seine letzten Worte klangen so verzweifelt und verängstigt. Ich selbst hatte ihm den Spy entfernt und fühlte mich für seinen Tod mitverantwortlich. Die Flut an Emotionen, die nach der Entfernung des Spys auf ihn eingeströmt und die Erinnerungen, die zurückgekehrt waren, hatten ihm den Rest gegeben.


    


    »Scheiße Bruder, ich pack das nicht. Ich bin nicht wie du. Nichts ergibt mehr einen Sinn und ich bin müde ... so müde. Bitte verzeih mir. Ich kann einfach nicht anders. Vielleicht werden wir uns eines Tages wiedersehen. Miguel«


    


    Seine Worte hallten in mir nach, brachten mich dazu, mich selbst zu hassen. Ich hätte besser auf ihn aufpassen müssen. Aber so durfte ich jetzt nicht denken. Durch Jade wusste ich, dass es Vergebung gab, in ihrer Gegenwart fühlte ich sie. Sie ließ mich tief einatmen und alles Geschehene rückte in weite Ferne. Es fühlte sich leicht und fließend an, fast wie Glück, und trotzdem überkamen mich in manchen Stunden dunkle Gedanken, die mich glauben ließen, kein normales Leben verdient zu haben.


    Es war Sommer. Jade und ich waren erst vor ein paar Tagen von unserer Europatour zurückgekehrt. Wir hatten ganz wundervolle Monate in Europa verbracht, bis auf die lächerlichen Drohbriefe, die ich bisher nicht ernst genug genommen hatte.


    In La Rochelle wollten wir uns nun ein wenig ausruhen. Pepe durfte ein paar Tage bei uns verbringen. Seit er bei einer Pflegefamilie untergekommen war, konnte er sich langsam von der Vergangenheit erholen. Er wuchs bei den Familos auf, die selbst zwei eigene Kinder in seinem Alter hatten. Prof. Tramonti hatte für Pepe die Familie ausgesucht. Anfangs war ich eher skeptisch gewesen, weil Rosaria und Angelo Familo ausgerechnet in Rom lebten. Trotzdem schafften sie es, dem Kind ein liebevolles Zuhause zu geben. Ich hing an dem Lockenkopf und hatte mich gefreut, als der Anruf von Prof. Tramonti kam, dass der kleine Kerl ein paar Tage bei uns verbringen durfte. Allerdings erinnerte er mich an alles Vergangene, was ich zu vergessen versucht hatte. Das Leben in den Katakomben unterhalb der Villa Ada, unsere Kindheit und die damit verbundenen Grausamkeiten. Tief in mir regte sich immer noch blinde Wut und Verzweiflung, wenn ich an Morgion und Rabas dachte. Obwohl beide tot waren und ich endlich die verschiedenen Emotionen kennenlernen durfte, verblassten die Bilder meiner Vergangenheit nicht. Es war schwer zu begreifen, was man aus uns gemacht hatte - wir mussten mit diesen Erinnerungen leben. Jade half mir durch viele schlimme Momente, aber ich wusste genau, dass meine Brüder Probleme mit ihrem "Normalsein" hatten. Vor ein paar Monaten nahm sich Toni durch einen Kopfschuss das Leben. Er hatte nach Morgions Tod zurückgezogen in Mexiko gelebt, es schien, als würde er klarkommen. Doch die Wahrheit sah anders aus: wir Taluris waren emotionale Krüppel - Marionetten, die sich zwar von den Fäden befreit hatten, aber nicht die Energie fanden, selbstständig durchs Leben zu gehen. Wir waren nicht fähig, in dieser Welt zu bestehen. Die zweite Todesnachricht meines jüngsten Bruders Miguel vor zwei Tagen traf mich so, dass die Albträume wieder stärker und intensiver zurückkehrten. Miguels Tod war schwer auszuhalten. Erst recht, weil er mir kurz zuvor geschrieben hatte, dass er heiraten wollte und zum ersten Mal in seinem Leben wirklich glücklich wäre.


    Ausgerechnet diese beiden, Miguel und Toni, hatten schlimme Folter und Ungerechtigkeiten erleiden müssen. Was, wenn ich diese Erinnerungen und Bilder irgendwann nicht mehr ertragen konnte? Was, wenn ich aus meiner neuen Freiheit keine Kraft schöpfen konnte? Was würde dann aus Jade werden oder aus dem kleinen Pepe? Ich empfand Liebe für sie. Dieses Gefühl erfüllte meinen Körper, gab mir Mut. Ich hatte tausend Fragen, die meine Zukunft betrafen, und tausend Fragen, in denen es um meine Vergangenheit ging. Ich wollte wissen, wo meine Wurzeln waren, wer mich geboren hatte. Wo war ich aufgewachsen? Wann war ich zu Morgion gekommen und warum? Gab es jemals eine Familie, die um mich geweint hatte?


    Die Kopfschmerzen wurden jetzt etwas besser. Nur der Schmerz in meiner Brust würde wohl nie vergehen.

  


  
    Kapitel 2


    Jade


    


    Ich war sofort wach, als meine Hand den leeren Platz neben mir abtastete - er war kühl. Normalerweise wärmte mich Lucas Körper. Ich richtete mich auf und sah mich um. Es war noch dunkel draußen, nur das Mondlicht schimmerte in das Zimmer.


    Wo war er?


    Ich schlüpfte in eine Shorts, tapste leise durch den Flur, schaute im Wohnzimmer nach. Auch hier war keine Spur von ihm. Nachdenklich ging ich in die Küche, nahm eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank, trank ein paar Schlucke und blickte durchs Fenster. Das Meer rauschte friedlich, der Strand war nicht weit vom Haus entfernt. Nur manchmal schäumte die Brandung an der kleinen Felsformation auf. Da entdeckte ich eine dunkle Gestalt, die einsam und allein auf einem der Felsen saß und aufs Meer hinausblickte. Ich wusste sofort, dass das nur Luca sein konnte. Was tat er um diese Zeit da draußen? Hatten die Träume ihn nicht wieder einschlafen lassen? Mein Herz zog sich zusammen, als ich darüber nachdachte, wie fürchterlich seine Vergangenheit für ihn gewesen sein musste. Während unserer Europatour war er nachts oft völlig verwirrt aufgewacht. Es dauerte meistens ein paar Minuten, bis er begriffen hatte, dass alles vorbei und wir in Sicherheit waren. Nachdenklich biss ich auf meine Lippe und beschloss zu ihm zu gehen. Im Schlafzimmer zog ich mir schnell eine dünne Jacke über, schlüpfte in meine Schuhe und verließ das Haus.


    Das Rauschen der Brandung war deutlich zu hören und eine warme Brise strich über meine Haut. Ich lief die kleine Erhöhung hinunter, bis ich den Strand erreichte. Noch hatte er mich nicht bemerkt. Das Wasser war hier viel unruhiger und der Wind nahm zu. Vorsichtig kletterte ich die kantigen Felsen entlang.


    »Jade? Was machst du hier?« Luca hatte mich entdeckt. Balancierend stieg ich den Felsblock hinauf, auf dem Luca bereits wartete und mir seine Hand reichte. Dankbar ergriff ich sie.


    »Das gleiche könnte ich dich fragen«, sagte ich, als ich sicheren Stand unter den Füßen hatte. »Neben mir war es so kalt und leer im Bett.«


    Er kratzte sich am Hinterkopf. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht stören.« Er hielt meine Hand und wir setzten uns. Seine Stimmung war merkwürdig. Er wirkte traurig, um seine Augen hatten sich viele kleine Fältchen gebildet.


    »Konntest du nicht wieder einschlafen?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Willst du mir davon erzählen?«, versuchte ich es weiter.


    Er brauchte eine Weile, bis er mir eine Antwort gab. »Das Übliche.« Ein gequältes Lächeln legte sich auf seine Lippen.


    »Manchmal hilft es, wenn man darüber redet«, forderte ich ihn auf, auch wenn ich damit rechnete, dass er mir wieder einmal seine Träume verschweigen würde.


    »Das willst du nicht wissen, Jade!«


    »Irrtum! Ich will alles von dir wissen, selbst deine schlechten Eigenschaften.«


    »Tja, leider habe ich keine«, grinste er.


    Ich hob die Brauen und stupste ihn in die Rippen. »Angeber! Soll ich mal anfangen aufzuzählen?«


    Jetzt lachte er laut.


    »Also zum einen wären da deine Socken, die du überall im Haus liegen lässt. Du scheinst eine Vorliebe dafür zu haben, sie unter dem Wohnzimmertisch zu sammeln. Ist das eine Art Reviermarkierung oder so was?«


    Jetzt lachten wir beide und ich hakte mich bei ihm unter. »Aber zurück zum Thema. Natürlich will ich von den Dingen wissen, die dich beschäftigen. Und ganz besonders will ich wissen, was dich quält.« Im Mondlicht sah ich, wie sich sein Adamsapfel beim Schlucken bewegte. Es fiel ihm eindeutig nicht leicht, darüber zu sprechen. Geduldig wartete ich, gab ihm die Zeit, die er brauchte. Seit seiner Kindheit wurde ihm eingebläut, niemals Schwäche zu zeigen. Das Gefühl der Angst war ihm verboten worden - logisch, dass er selten darüber sprach.


    »Ich träume von Ereignissen, die geschehen sind, bevor ich damals das Spying erhalten habe.«


    »Du meinst, als du noch ein Kind warst?«


    Er nickte.


    »Erzähl mir davon.«


    Wieder schluckte er. »In meiner Ausbildung war ich stets der Beste in allen Disziplinen, hielt mich an die Regeln ... Ich funktionierte so, wie es von einem angehenden Taluri erwartet wurde. Aber die anderen wurden oft bestraft, weil sie Schwäche zeigten, oder weil sie die Leistung nicht aufbringen konnten, oder weil Rabas einfach Freude am Quälen hatte ... Ich tat alles, um den Strafen zu entgehen - wir alle taten das. Leider musste ich oft mit ansehen, dass manche keine Chance hatten. Unser Aufseher war für seine ausgefallenen Züchtigungen bekannt.«


    Ein Schauer fuhr mir den Rücken hinunter, wenn ich an diesen Dreckskerl Rabas dachte. Ich selbst hatte ihn getötet, dennoch spürte ich, wie er nach wie vor, wie ein Geist in Lucas Seele festhing. Er hatte noch sehr viel Macht über ihn.


    »Eines Tages sollten die ersten Taluris ausgewählt werden. Wir waren zweiundzwanzig Jugendliche, kaum älter als zwölf - eigentlich noch Kinder. Wer die Prüfungen bestand, bekam ein spezielles Training und wurde auf das Leben als Taluri und dessen Aufgaben draußen vorbereitet.«


    Ich schüttelte den Kopf, konnte mir nicht vorstellen, wie schrecklich seine Kindheit gewesen sein musste. Es war ein Wunder, dass Luca und auch die anderen Taluris noch lebten, geschweige denn sich wie Menschen verhielten.


    »Jedenfalls habe ich als Kind viel gesehen und ... getan, was ich niemals hätte sehen oder tun dürfen - kein Kind sollte das. Ich bekomme diese Bilder nicht aus dem Schädel.« Sein Blick war starr aufs Meer gerichtet und ein eisiger Zug lag auf seinen Lippen. Er war immer noch wütend und voller Bitterkeit.


    »Es ... tut mir so leid. Ich wünschte, ich hätte dich damals, als ich dich geheilt habe, auch davon befreien können«, entschuldigte ich mich. Für einen Moment sehnte ich meine Gabe zurück. Auch wenn ich nicht wusste, ob diese Heilung bei ihm jemals funktioniert hätte.


    »Ist schon gut. Du hilfst mir mehr als du denkst.« Er legte einen Arm um meine Schultern und küsste meine Schläfe. Eine Weile saßen wir so da und blickten aufs Meer hinaus.


    »Jade?«


    »Hm ...?«


    »Bist du glücklich?«


    Ich schaute zu ihm auf. »Wie meinst du das?«


    »Ich meine, bist du zufrieden so, wie dein Leben jetzt ist?«


    Zufrieden? Glücklich? Natürlich war ich glücklich mit ihm. Ein Leben ohne Luca konnte ich mir gar nicht mehr vorstellen. Zugegeben, ich hatte Heimweh - manchmal. Mein Zuhause existierte nur noch in meiner Erinnerung. Luca gab mir Halt und war eine feste Konstante in meinem Leben. Außerdem gab es noch Amy und die Padres in Madrid und Agnes natürlich.


    »Solange du bei mir bist, bin ich glücklich. Warum fragst du?«


    »Weil ich in letzter Zeit viel nachdenke über ... alles.«


    »Ist es, weil du denkst, dass du ein freies Leben nicht verdient hast?« Er zögerte und ich wusste, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. »So etwas darfst du nicht denken, Luca.«


    »Das allein ist es nicht. Ich frage mich, wer ich war, bevor ich zu Morgion kam. Ich meine, ich hatte doch bestimmt eine Familie oder zumindest eine Mutter, die mich geboren hat. Manchmal ... träume ich von einer Frau. Sie sieht mich lächelnd an. Ich habe das Gefühl, dass sie alles über mich weiß.«


    »Kannst du dich denn an jemanden erinnern, bevor du ...«


    »Nein, da ist nichts, nur Leere.«


    »Wir könnten versuchen, etwas herauszufinden«, sagte ich. Luca blickte mich an. Er schien erstaunt über meinen Vorschlag, aber auch gleichzeitig erleichtert. »Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst. Als Amy damals entführt wurde und ich nicht wusste, was mit ihr geschehen war, hat mir das auch keine Ruhe gelassen. Einen Versuch wäre es wert.«


    »Ja, vielleicht. Na komm, genug von den Horrorgeschichten. Wir sollten noch ein paar Stunden schlafen, bevor der Lockenkopf uns den ganzen Tag auf Trab hält«, beendete er das Thema, stand auf und zog mich mit sich. Arm in Arm liefen wir zurück zum Haus und legten uns schlafen. Ganz eng kuschelte ich mich an ihn. Unser Gespräch hatte mich aufgewühlt und auch in meinem Kopf waren die Erinnerungen an Rom und das, was ich dort erlebt hatte, wieder präsent. Natürlich war mir klar, dass Luca nicht gern über unsere - und besonders über seine - Vergangenheit sprach. Er nutzte jede Möglichkeit, um mich abzulenken. Ich ließ es geschehen, in der Hoffnung, er würde mir eines Tages alles erzählen. Er war sehr verschwiegen, was seine Lebensgeschichte betraf, trotzdem war ich glücklich mit ihm. In den letzten Monaten durfte ich einen ganz anderen Luca kennenlernen. Einen Mann, der leidenschaftlich, witzig und einfühlsam war. Voller Tatendrang hatte er mir Europa gezeigt - jene Orte, die ich einst mit Tom erleben wollte.


    Hin und wieder dachte ich an Früher. Dann erinnerte ich mich an den blutigen Moment, als Tom von den Taluris erschossen wurde, an Onkel Finley, der Amy und mich jahrelang belogen und doch gleichzeitig beschützt hatte, und an Mr. Chang, dessen Schicksal ich erst begriff, als er gestorben war. Morgion und sein Helfer Rabas hatten Leid und Tod über so viele Menschen gebracht. Traurigkeit schlich sich in mein Herz, wenn ich an das Vergangene dachte. An jedem einzelnen Tag unserer Reise musste ich an Tom denken. Ich war mir sicher, er wäre genauso begeistert von all den Städten, ihren Kulturen und den Sehenswürdigkeiten gewesen wie ich. Die Berliner Mauer erinnerte mich an Bayville - mein eigenes kleines Gefängnis, das ich mit schönen wie auch schrecklichen Erinnerungen verband. Ich war tief berührt, als ich vor einem kleinen Stück des historischen Gemäuers stand, das ich nur aus dem Geschichtsunterricht kannte. Luca erstaunte mich immer wieder mit seinem unglaublichen Wissen über die einzelnen Gebäude, Denkmäler und Geschichten, die sich um die Bauten rankten. In Griechenland sahen wir uns die Akropolis und die vielen Inseln an. Die weißen Hausfassaden wirkten von Weitem wie schneebedeckte Eilande. In Paris tranken wir französischen Kaffee und aßen Croissants. Natürlich fuhren wir mit dem Aufzug den Eiffelturm hinauf und ließen uns von der Stadt der Liebe berauschen. In der Schweiz überraschte Luca mich mit einem Hubschrauberrundflug über die Alpen und im Frühjahr mit einer kleinen Polarlichtreise ans Nordkap. Nur manchmal spürte ich seine Nervosität. Dann verließen wir überstürzt das Hotel, in das wir gerade eingecheckt hatten. Er war sehr um meinen Schutz besorgt und witterte manchmal hinter jeder Ecke Gefahr - was mich oft zum Schmunzeln brachte.


    All die Monate waren an uns vorbei gerast. Wir hatten uns von der Leichtigkeit des Lebens treiben lassen und die Freiheit genossen. Es hatte sich wunderbar angefühlt, frei zu sein, keine Angst mehr zu haben - so ganz ohne Mauern und Vorschriften. Ich liebte mein neues Leben. Die Tage waren fast immer nur von Glück und Zufriedenheit beseelt. Wir liebten und verstanden uns auch ohne viele Worte. Wir kochten, putzten und räumten gemeinsam auf. Einzig seine Socken, die er gerne überall liegen ließ, gingen mir auf die Nerven, aber lange konnte ich ihm nie böse sein. Mit seinem Charme brachte er mich wieder dazu, ihm seine Unachtsamkeit zu verzeihen. Niemals hätte ich geglaubt, einmal seine Nähe zu brauchen. Früher hatte er sich mir keine zehn Meter nähern dürfen, weil der Impuls, mich töten zu wollen, durch den Spy zu groß gewesen war. Seit Luca seinen Spy mit den Fingern aus dem Oberarm gebohrt und sich dadurch selbst von Morgion befreit hatte, genoss er meine Gegenwart umso mehr. Aber ich spürte ganz deutlich, dass da etwas war, das Luca von mir entfernte.


    


    ***


    


    Am nächsten Morgen wurde ich durch ein Kitzeln an meiner Nase und leises Gekicher geweckt. Ich öffnete ein Auge und sah Pepe. Er saß mit einer Feder von Gavin in der Hand vor mir und grinste frech. Die Jalousien wurden hochgezogen und Tageslicht erhellte augenblicklich das Zimmer.


    »Guten Morgen, Schlafmütze. Zeit zum Aufstehen.«


    »Morgen.« Ich gähnte laut und streckte mich. »Wie spät ist es denn?«


    »Gleich acht.«


    Mitten in der Bewegung hielt ich inne. »Acht? Spinnt ihr? Wieso weckt ihr mich so früh?« Luca öffnete das Fenster und drehte sich lachend zu mir um. »Weil wir heute einiges erledigen müssen, wenn wir morgen nach ... Bayville fliegen wollen.« Er strahlte über das ganze Gesicht.


    »WAS!?« Sofort war ich hellwach. »Nach Bayville?« Ungläubig starrte ich Luca an. Er trat zum Bett und setzte sich zu mir. »Der Professor war endlich einverstanden und ich dachte, es würde dir gut tun, Agnes wiederzusehen.«


    »Aber ...« Ich war sprachlos. Bayville - mein altes Zuhause. Manchmal vermisste ich es. Seit das Grundstück in die Luft geflogen war, war ich nicht mehr dort gewesen. Alle Informationen, die ich dazu erhalten hatte, stammten von Prof. Tramonti und den Nachrichtensendern. Offiziell hatte man Amy und mich für tot erklärt; niemand außer Agnes und den Padres wussten von unserer Existenz. Dank Prof. Tramonti und Lucas Kontakten, hatten wir mit gefälschten Pässen die Grenzen Europas passieren können, trotzdem war ich ständig nervös gewesen, Onkel Finley war schließlich kein Unbekannter. Auch wenn er damals stets darauf geachtet hatte, dass Amy und ich keine Bilder von uns ins Netz stellten, blieb immer ein Restzweifel bestehen, doch erkannt und erwischt zu werden. Vor ein paar Monaten hatte ich den Wunsch geäußert, nach Bayville gehen zu dürfen, doch zu diesem Zeitpunkt hielten Luca und auch der Professor es noch für zu gefährlich.


    »Meine Kontaktperson hat uns heute Früh grünes Licht gegeben ... Du willst doch immer noch nach Bayville, oder?«, fragte Luca jetzt etwas unsicher.


    »Äh ... ja, natürlich.« Ich konnte es immer noch nicht glauben. Ich würde wirklich nach Bayville fliegen. Meine Güte! »Oh Luca! Ich weiß, gar nicht was ich sagen soll.«


    »Dann sag einfach nichts und freu dich darauf. Agnes kann es kaum erwarten, dich zu sehen. Wir werden ein paar Tage in ihrem Haus verbringen.«


    »Agnes und Ron!« Voller Vorfreude warf ich mich in Lucas Arme. »Ich fliege nach Bayville! Ich fliege wirklich nach Hause!« Kurz musste ich schlucken, damit ich nicht anfing zu weinen. Mir war klar, dass ich meine Heimat nicht so vorfinden würde, wie ich sie in Erinnerung hatte, aber das alles nahm ich in Kauf.


    Luca löste sich ein wenig aus meiner Umarmung. »Du weißt, dass wir vorsichtig sein müssen, Jade.«


    Ich nickte. »Und Pepe? Er kommt doch mit uns oder?« Lächelnd streichelte ich ihm über den Kopf. Auch er schien sich über die Reise zu freuen.


    »Natürlich kommt er mit.« Luca war immer für eine Überraschung gut. Ich war völlig durcheinander. Vor ein paar Stunden hatte ich mir Sorgen um ihn gemacht und jetzt lenkte er mich wieder von seinen Problemen ab.


    »Komm frühstücken, Süße. Wir haben einiges zutun.«


    »Okay, ich spring schnell unter die Dusche.« Pepe und Luca verließen das Schlafzimmer. Bilder aus meiner Erinnerung flackerten auf. Sie schmerzten, weil mir klar wurde, dass es nie wieder so werden würde, wie damals. Alles war vernichtet worden und vieles hatte sich verändert. Aber ich konnte es nicht erwarten, Agnes und Ron endlich wiederzusehen und die Luft in Bayville einzuatmen.


    Nach dem Frühstück waren Luca und ich damit beschäftigt, das Haus aufzuräumen und alles für unsere Abreise vorzubereiten. Pepe spielte draußen im Garten mit Gavin. Ich war so aufgeregt und sah ständig nervös auf die Uhr. Die Zeit wollte einfach nicht vergehen.


    »Du musst ruhiger werden, Liebling. Unser Flieger kommt erst heute Nacht.«


    »Du weißt, dass ich immer Angst habe, wenn wir durch den Zoll gehen müssen.«


    »Ich weiß, aber das brauchst du nicht. Wir werden als Familie Whiteman einreisen und Oma Agnes wird uns am Flughafen empfangen«, entgegnete er und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Arbeitsplatte neben der Waschmaschine.


    Ich war jedes Mal ein Nervenbündel und diesmal hatten wir auch noch Pepe dabei. Was, wenn die Beamten unser Spiel durchschauen würden? Wie immer kaute ich auf meiner Lippe und versuchte dabei, einfach nicht daran zu denken - was aber recht schwierig war. Ich zog die gewaschenen Klamotten aus der Trommel und lud sie in einen Korb.


    »Komm mal her, Mea Suna«, forderte Luca mit rauer Stimme, schlang seine Arme um meine Mitte und drückte mich sanft an sich. Sein Duft stieg mir verführerisch in die Nase. »Soll ich dir zeigen, wie schnell du deine Zweifel vergessen kannst?« Seine Augen funkelten schelmisch.


    »Ich muss mich um die Wäsche kümmern, sonst fliegen wir heute Nacht mit leeren Koffern. Die macht sich nicht von allein.«


    »Du bist eben eine kleine, perfekte Hausfrau«, grinste er.


    »Gewöhn dich lieber nicht daran«, zog ich ihn auf. Seine Augen glühten vor Verlangen, was mein Herz schneller schlagen ließ. Schon berührten mich seine warmen Lippen und augenblicklich entspannte ich mich, vergaß alles um uns herum. Luca hatte Macht über meinen Körper. Seine starken Arme legte er auf meinen Rücken und ließ seine Hände wandern. Hitze und das typische Kribbeln, das Luca in mir verursachte, stiegen in mir auf. Er war sanft, doch gleichzeitig spürte ich genau, dass sehr schnell mehr aus seinem Kuss werden könnte. Er forderte und lockte mich, sodass ich keine andere Wahl hatte und mich seiner Leidenschaft hingab. Seine Hände fuhren hinunter zu meinem Hintern, mit leichtem Druck kniff er hinein. Sein Mund wanderte plötzlich meinen Hals entlang und reizte meinen Nacken. Sanft biss er hinein, was mir ein leises Stöhnen entlockte.


    Gerade wollte er mich hochheben, um mich auf der Waschmaschine zu nehmen, da hielt er abrupt in seiner Bewegung inne.


    »Was ist los?«, wollte ich benommen von ihm wissen und folgte seinem Blick zur Tür. Pepe stand dort und hielt sich die Hände vor die Augen. Sofort befreite ich mich aus Lucas Armen und richtete verlegen mein Shirt.


    »Pepe? Was ist denn los?« Warum hielt er sich die Hände vors Gesicht?


    »Seid ihr endlich fertig?«


    Luca lachte leise. »Du kannst die Augen wieder aufmachen.«


    »Ehrlich? Habt ihr aufgehört euch zu ...?«


    »... küssen?« Luca und ich grinsten. »Ja, aber nur für den Augenblick«, meinte Luca und zog mich besitzergreifend an sich. Angewidert verzog Pepe sein Gesicht.


    Ach du meine Güte! Ich wusste gar nicht, dass ihm das peinlich war. Pepe spreizte zwei Finger seiner Hände, die er immer noch vor seine Augen hielt, und lugte zwischen ihnen zu uns. Erst als er sah, dass Luca und ich uns anständig verhielten, senkte er langsam seine Arme. Sein Gesicht war feuerrot, was Luca noch mehr amüsierte.


    »Eines Tages wirst du damit auch nicht mehr aufhören können«, erklärte er ihm.


    »Nie im Leben. So etwas brauche ich nicht. Igitt!« Pepe zog eine Fratze. Jetzt mussten wir beide auflachen.


    »Na, komm. Spielen wir draußen etwas. Dann kannst du mir erzählen, warum du das Küssen nicht magst.« Beim Wort Spielen erhellte sich Pepes Gesichtsausdruck. Luca gab mir einen letzten Kuss auf die Wange, was Pepe sofort mit Augenverdrehen quittierte.


    »Bis später.«


    »Viel Spaß euch beiden.«


    Die Zwei verließen das Haus und ich machte mich an die Arbeit.


    Während ich die Trommel füllte, dachte ich an Agnes. Ich war ihr sehr dankbar dafür, dass sie mir früh gezeigt hatte, wie man eine Waschmaschine bediente. Überhaupt hatte sie Amy und mir einiges beigebracht.


    Bei dem Gedanken an Agnes verspürte ich so etwas wie Sehnsucht. Sie war mehr als nur unsere Haushälterin gewesen, für Amy und mich war sie gleichzeitig auch Mutterersatz. Ich hatte es immer geliebt, wenn sie uns abends vor dem Schlafen noch eine Geschichte vorgelesen hatte. Vor ein paar Monaten erfuhr ich, dass Ron und sie auch zu den Padres gehörten. Im ersten Moment fühlte ich mich betrogen und belogen, weil sie von den Padres in unser Haus eingeschleust worden waren, nur um Onkel Finley und uns Mädchen zu überwachen. Aber am Ende konnte sie mir alles erklären und ich ihnen verzeihen. Sie fehlte mir, ihre liebevolle Art und ihre Zuversicht.


    Der Tag verging und in wenigen Stunden würden wir abreisen. Gleich nach dem Abendessen sorgte Luca dafür, dass Pepe noch badete, während ich mich in unser Schlafzimmer zurückzog, um mit Amy zu telefonieren. Sie war bestimmt nicht erfreut, dass ich ohne sie nach Bayville reisen würde. Genau wie ich, hatte auch sie den Wunsch geäußert, nach Hause fliegen zu dürfen.


    Ich wählte ihre Nummer und schon nach kurzem Klingeln hob sie ab.


    »Hi Schwesterchen!«, flötete ich ins Handy.


    »Hallo Jade! Was ist los? Du begrüßt mich doch sonst nie mit Schwesterchen.«


    »Nichts, was soll los sein?«, log ich. Ich konnte ihr nichts vormachen, sie kannte mich zu gut. »Na, du hörst dich an, als müsstest du mir etwas beichten. Obwohl das eigentlich ja immer mein Part ist.«


    Mist! Kurz überlegte ich. »Wir fliegen heute Nacht nach Bayville.«


    In der Leitung herrschte Stille.


    »Ihr fliegt nach Hause?«, fragte sie leise.


    »Ja, wir besuchen Agnes und Ron ... Ich rufe dich an, damit du weißt, wo ich in den nächsten Tagen bin.«


    »Aber ... aber ist das nicht gefährlich?«


    »Luca hat grünes Licht bekommen ... Vielleicht erlaubt der Professor, dass du uns nachreist?«, versuchte ich sie zu trösten. Ich wusste, dass er das niemals erlauben würde, doch mir fiel auf die Schnelle nichts besseres ein.


    »Das glaubst du doch nicht wirklich! Wenn wir beide dort wären, wäre das viel zu gefährlich.« Das stimmte. Trotzdem hörte ich deutlich, wie eingeschnappt sie war. Es war wirklich verrückt! Von uns beiden war Amy immer diejenige gewesen, die Bayville so schnell wie möglich verlassen wollte. Jetzt wollten wir zwei zurück und durften es nicht.


    »Wie läuft das Geschäft?«, versuchte ich sie auf ein anderes Thema zu lenken.


    »Du meinst Matteo´s Muckibude? Ganz wunderbar«, antwortete sie eine Spur zu schnippisch.


    »Was ist los? Habt ihr Ärger?«


    Sie seufzte. »Ärger ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck, ... ach, ich weiß auch nicht. Ich bin so genervt von all dem hier.«


    Oh, oh! Das hörte sich nicht gut an. »Was ist los?«


    »Nichts, es ist nur ...«, druckste sie herum. Sie schwieg erst, doch dann brach ein wahrer Redeschwall aus ihr heraus. »Das Fitnessstudio ist gut besucht. Es ist ja nicht so, dass ich mich nicht für Matteo freue, aber ich habe keine Lust, Tag ein Tag aus auf ihn zu warten. Jetzt will er auch noch eine weitere Filiale eröffnen und hat dann noch weniger Zeit für mich. Draußen ist so schönes Wetter und ich will, dass er etwas mit mir unternimmt. Ach, Jade! Es ist einfach alles anders gekommen, als ich es mir vorgestellt habe. Ich will auch mal abends ausgehen und nicht zuhause versauern. Er sagt, er wäre zu müde, um mich auszuführen, und verschiebt es auf das Wochenende. Doch auch am Wochenende ist er dann meistens wieder im Studio und kommt erst spät zurück. Er hat einfach keine Zeit mehr für uns. Und überhaupt, wenn ich mich dann mit einer Freundin verabrede oder mal im Studio mit einem Mann unterhalte, dann kriegt Matteo gleich einen Anfall und führt sich auf wie in der Steinzeit. Irgendwie habe ich mir unser Leben anders vorgestellt.«


    Ich grinste. Typisch Amy. Mir war schon damals klar gewesen, dass so ein Fitnessstudio nicht wirklich das Richtige für sie war, doch sie hatte all meine Bedenken und Einwände über Bord geworfen und sich Hals über Kopf in diese Sache verrannt.


    »Jetzt komm bloß nicht mit der Leier, dass du mich gewarnt hast«, fuhr sie mich an.


    Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich habe kein Wort gesagt«, wehrte ich mich. Seit damals hatte ich mir geschworen, dass ich sie nicht länger bemuttern würde. Amy war genauso alt wie ich und musste endlich lernen, zu ihren Entscheidungen zu stehen und Verantwortung zu übernehmen. Trotzdem wollte ich für sie da sein.


    »Hast du mit ihm darüber gesprochen?«


    »Natürlich habe ich das, mehr als einmal. Ich beschwere mich bei ihm, sage ihm, was mir nicht passt, und er braucht mich nur anzufassen und treudoof zu schauen, dann ... du weißt schon. Ich kann ihm dann einfach nicht widerstehen.«


    »Dann rede eben noch mal mit ihm, Amy. Versuche einen Kompromiss auszuhandeln.«


    »Ja, vielleicht sollte ich mir etwas einfallen lassen.«


    »Du wirst sehen, es lohnt sich, nicht immer gleich den Kopf in den Sand zu stecken. Aber sonst ist zwischen euch alles klar, oder?«


    »Ja ... eigentlich schon.«


    »Vielleicht ist das nur eine Phase und ändert sich wieder.«


    »Das hoffe ich, weil ich das sonst nicht länger aushalte. Okay, ich muss schluss machen. Meld dich, wenn du in Bayville bist, und grüße Agnes ganz lieb von mir.«


    »Mach ich. Pass auf dich auf, kleine Schwester.«


    Nachdenklich starrte ich auf das Handy in meiner Hand. Ich wusste, dass es irgendwann zu Spannungen kommen würde, aber all die Monate hatte ich gehofft, dass die Beziehung zwischen meiner Schwester und Matteo funktionieren würde. Amy war eigensinnig, rebellisch und ein absoluter Freigeist. Schon Onkel Finley hatte es nicht leicht mit ihr gehabt. Selten hielt sie sich an Regeln, ständig suchte sie sich einen Schlupfwinkel, um unserem damaligen Leben in Bayville zu entfliehen, wenn auch nur für ein paar Stunden.


    


    ***


    


    Pepe gefiel mir in seinem Schlafanzug. Er war weiß und hatte kleine Bärchen aufgedruckt. Das Muster erinnerte mich an meine Kindheit, ich hatte damals einen ganz ähnlichen gehabt.


    »Hast du Zähne geputzt?«, fragte ich den Lockenkopf, als ich sein Zimmer betrat.


    »Schon längst«, antwortete der Knirps und rutschte im Bett ein Stück zur Seite. Gleich neben der Tür stand sein kleiner Koffer, den ich noch am Nachmittag gepackt hatte. Seine Kleidung für die Reise würde er erst im Flieger anziehen.


    Wie fast jeden Abend setzte ich mich noch ein paar Minuten zu ihm und er kuschelte sich an mich. Pepe war mir schon nach unserem ersten Treffen ans Herz gewachsen. Er hatte viel durchgemacht. Wenn ich daran zurückdachte, wie er damals versucht hatte, mich zu befreien, fuhr mir ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter. Ich hatte Angst gehabt, dass Rabas ihn getötet haben könnte. Doch Luca, Noah und die anderen Taluris konnten die Kinder befreien.


    »Jade?«


    »Hm ...?«


    »Wird Gavin mit uns kommen?«


    »Ja, natürlich.«


    »Und wie? Er kann doch nicht diesen weiten Weg nach Amerika fliegen.«


    Der Lockenkopf dachte wirklich mit, das gefiel mir. »Natürlich kann er das nicht, er würde wahrscheinlich mitten über dem Meer abstürzen. Deshalb nehmen wir ihn einfach im Flieger mit. Luca hat schon alles organisiert«, erklärte ich ihm.


    Seine Augen erhellten sich. »Er kommt mit? Das ist ja super! Dann kann ich auch bei Agnes mit ihm spielen.«


    »Ja, das kannst du.«


    »Yiepiehhhh!« Pepe klatschte in seine kleinen Hände und freute sich so sehr darüber, dass ich kichern musste.


    »Weißt du, wenn ich wieder bei meiner anderen Familie bin, dann werde ich Luca und dich vermissen.«


    Mein Herz ging auf, als mir klar wurde, dass er Luca und mich als einen Teil seiner Familie bezeichnete. Liebevoll streichelte ich ihn. Er sah zu mir auf und lächelte breit, sodass seine Zahnlücke zum Vorschein kam. Sein kleines Gesicht war so süß und ich liebte jede einzelne Sommersprosse auf seinen Wangen. Sogar seine Zahnlücke fand ich toll. Es gab kein perfekteres Kind in meinen Augen. Pepe war für mich ein Held - genau wie die anderen Taluri-Kinder. Ich bewunderte, wie stark er doch im Grunde war.


    »Wir werden dich auch sehr vermissen. Aber hey, Luca und ich werden dich zu uns holen, wann immer wir können.«


    »Ehrlich?« Sein Gesicht erhellte sich.


    »Natürlich. Solange es uns erlaubt ist.«


    »Du ... du bist noch viel netter als Rosaria.«


    Jetzt hatte ich einen Kloß im Hals, schluckte ihn aber schnell wieder runter. »So? Ist sie denn manchmal streng mit dir?«, wollte ich wissen.


    Er zuckte mit den Schultern. »Eigentlich ist sie nett, aber Sebastiano bekommt oft Ärger und meistens schiebt er es mir in die Schuhe, wenn er etwas angestellt hat.«


    »Oh, das ist aber nicht nett von ihm. Hast du das Rosaria gesagt?«


    »Nein! Sebastiano ist mein Freund.«


    Verdutzt sah ich ihn an. »Aber ein Freund tut so etwas nicht, Pepe.«


    »Ich weiß, aber so schlimm war es nun auch nicht. Rosaria hat mit mir geschimpft und nach einer Stunde war sie wieder nett zu mir. Außerdem hat Sebastiano gesagt, er wird es nicht wieder tun.«


    »Na, wenn er es wirklich ernst meint, dann sollte er für seinen Fehler einstehen und es seiner Mutter erzählen.«


    »Weißt du, mir macht das nichts aus. Manchmal hat mich Rabas in ein Steinverlies eingesperrt. Das war viel schlimmer, weil es dort ganz dunkel war und ich solchen Hunger hatte.«


    Ich schluckte und brachte im ersten Augenblick kein Wort heraus. Sollte ich ihn näher darüber ausfragen oder würde ich damit vielleicht die Erinnerungen wieder wachrütteln? »Ich weiß, mein Schatz«, flüsterte ich. »Ich verspreche dir, dass du so etwas nie wieder erleben musst.« Fest drückte ich ihn an mich. Eine Weile lagen wir schweigend da, bis ich hörte, dass Pepes Atem ruhig und gleichmäßig ging. Vorsichtig löste ich mich aus seinem Griff und stand leise vom Bett auf. Ich deckte ihn behutsam zu und hauchte einen kleinen Kuss auf seine Wange. Das kleine Nachtlicht neben seinem Bett löschten wir nie. Pepe hatte Angst im Dunkeln, was ich absolut nachvollziehen konnte. Nachdenklich verließ ich das Zimmer und ließ die Tür einen Spalt offen.


    »Schläft er?«, fragte Luca, als ich das Wohnzimmer betrat und er mir ein Glas Rotwein reichte.


    »Ja. Gerade ist er in meinen Armen eingeschlafen. Er ist wirklich der unglaublichste Junge, den ich kenne. Er ist so tapfer«, sagte ich voller Bewunderung.


    »Ja, das ist er.«


    »Weißt du, was er mir gerade erzählt hat?« Luca und ich setzten uns auf das Sofa. Leise Musik lief im Hintergrund und er hatte ein paar Kerzen angezündet.


    »Nein, was denn?«


    »Das Rabas ihn manchmal eingesperrt und hungern lassen hat.« Ich war immer noch entsetzt und völlig ergriffen, suchte in Lucas Augen die gleiche Fassungslosigkeit, doch er senkte seinen Blick. »Ja, das kam vor. Das ... und noch einige andere Grausamkeiten.«


    Bisher hatten wir nie viel über die Ereignisse von damals gesprochen, weil ich wusste, dass Luca damit Probleme hatte. Ich wollte ihn nicht drängen. Außerdem konnte ich selbst nicht einschätzen, ob ich bereit war, all diese Horrorgeschichten zu ertragen.


    »Du meinst, du wurdest auch ... dort eingesperrt?«, fragte ich vorsichtig.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich nicht. Aber Matteo und ein paar andere. Und das Steinverlies war noch die harmlosere Variante.«


    Ich konnte mich noch genau an meine erste Begegnung mit Pepe erinnern. Da hatte er versucht, mich von den Ketten zu befreien, mit denen ich gefesselt war. Leider wurde er von Rabas und Morgion erwischt. Rabas hatte ihn wie ein Stück Vieh am Schopf gepackt und aus dem Raum gezogen. Daraufhin hörte ich Pepes Schreie, und als Rabas einige Zeit später völlig blutverschmiert zurück in den Raum kam, glaubte ich, er hätte ihn totgeschlagen.


    »Wieso wurdest du verschont?«


    Luca zuckte mit den Schultern. »Ich war einer von Morgions Lieblingen. ... Aber lass uns nicht heute Abend darüber sprechen.« Er lehnte sich zurück und nippte an seinem Wein. »Ich würde viel lieber mit dir besprechen, wie das heute Nacht abläuft.«


    Sofort sprangen meine Gedanken um. Natürlich, unsere Abreise stand kurz bevor.


    »Prof. Tramonti hat alles organisiert. Wir werden später von einem Fahrer abgeholt und durch einen VIP-Eingang zur Maschine gebracht. In New York am Zoll geben wir uns als eine reiche, junge Familie aus.«


    Ich nickte, versuchte das Grummeln in meinem Bauch zu ignorieren. Aufgeregt zog ich meine Beine aufs Sofa. »Du wirst dort in der Öffentlichkeit wieder deine Perücke tragen müssen. Ich habe die Sachen im Schlafzimmer schon bereitgelegt.«


    Seufzend nahm ich einen Schluck vom Wein. Das letzte Mal, als ich dieses Ding getragen hatte, war ich auf dem Weg nach Madrid gewesen. Stundenlang hatte ich die juckende und kratzende Perücke ausgehalten, aber auch diesmal würde ich das für Bayville erdulden.


    »Es wird gutgehen. Vertrau mir, Liebling«, versicherte Luca und zog mich auf seinen Schoß. »Es gibt noch etwas, worüber ich mit dir sprechen will.«


    Neugierig sah ich ihn an. »Und was?«


    »Ich habe über deinen Vorschlag nachgedacht. Ich würde gerne erfahren, was aus meiner Familie geworden ist. Ich meine, ich hatte Eltern, vielleicht sogar Geschwister. Bevor ich krank und in Morgions Katakomben gebracht wurde, lebte ich bei Menschen, die mich großgezogen haben- die mich vielleicht einmal geliebt haben. Ich würde das einfach gerne wissen.«


    Ich strich eine Haarsträhne aus seiner Stirn, während sein Blick auf meinem Gesicht ruhte. »Dann solltest du versuchen, sie zu finden«, sagte ich leise. »Ich werde dich dabei unterstützen.«


    »Auch, wenn das bedeuten würde, dass wir beide uns eine Weile nicht sehen könnten?«


    Ich runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


    »Ich weiß nicht ... vielleicht muss ich selbst ein paar Nachforschungen betreiben, um an mehr Informationen zu kommen. Vielleicht muss ich für längere Zeit an ein paar Orte reisen, an die ich dich nicht mitnehmen kann.«


    Ohne mich? Aber das konnte er doch nicht ernst meinen!


    »Ich will aber dabei sein, Luca. Ich will an deiner Seite bleiben.« Ohne ihn zu sein, wäre schrecklich für mich. Ich brauchte ihn und wollte auch diesen Teil seines Lebens mit ihm erforschen. Schmollend senkte ich meinen Blick und sah auf seine Brust.


    Er hob mit einem Finger mein Kinn an. »Sieh mich an, Mea Suna. Ich mache dir einen Vorschlag: Ich werde meine Kontakte spielen lassen und wir warten ab, was die herausfinden. Und dann entscheide ich, ob ich selbst ein paar Nachforschungen vornehmen werde oder nicht.« Nur wiederstrebend wanderten meine Augen über seine vollen Lippen und seinen Dreitagebart bis zu seinen dunklen Augen. »Als ich dich das erste Mal gesehen habe, wusste ich, dass du mein Leben verändern würdest. Wir beide haben viel durchgemacht, um jetzt hier sein zu können. Niemand auf der Welt verursacht solche Gefühle in mir wie du. Das alles ist immer noch neu für mich. Seit ich den Spy nicht mehr in mir trage und du mich geheilt hast, kann ich auf eine ganz neue und viel intensivere Art fühlen. Das macht mir manchmal Angst und doch weiß ich, dass ich diese Emotionen niemals mehr vermissen möchte.


    Ich habe viel über uns nachgedacht und ich will nie wieder ohne dich sein. Aber um meinen inneren Frieden endlich zu finden, muss ich tief in meiner Vergangenheit graben. Es gibt so viele Fragen, auf die ich noch keine Antwort habe. Zum Beispiel, was aus meiner Familie geworden ist. Ich will herausfinden, wer ich wirklich bin. Außerdem frage ich mich, ob ich dich glücklich machen kann.«


    »Das kannst du«, unterbrach ich ihn. »Luca, wir gehören zusammen.«


    »Aber ich muss trotzdem all die Dinge wissen, verstehst du?«


    »Natürlich verstehe ich das. Ich wollte dir damit nur sagen, dass ich dich so nehme, wie du jetzt bist. Auch mit deiner Vergangenheit, egal, wie grausam und schrecklich sie war, denn das warst nicht du. Luca, den Taluri gibt es nicht mehr.« Sein Blick ging mir durch und durch und ich wusste, dass meine Worte ihm viel bedeuteten, aber für mich war das die Wahrheit. Er war ein Opfer und was er als Taluri getan hatte, konnte man ihm nicht zur Last legen.


    Luca schloss die Augen. »Womit habe ich dich verdient?«, flüsterte er. »Ich liebe dich, Mea Suna, mehr als du dir vorstellen kannst ... aber ich brauche das für mich. Ich muss wissen, was aus meiner Familie geworden ist. Ständig kreisen diese Gedanken in meinem Kopf.«


    Natürlich verstand ich seinen Wunsch, schließlich hatte ich ihn dazu ermuntert und ich würde ihn auch unterstützen, aber ich hatte Angst davor. »Und was, wenn du herausfindest, dass sie ...«, ich wagte kaum, meinen Gedanken auszusprechen.


    »... tot sind?« Er nickte. »Damit muss ich rechnen. Aber dann weiß ich wenigstens, woran ich bin. Und vielleicht erfahre ich etwas über sie oder sogar über mich selbst.«


    »Alle Unterlagen über dich wurden doch vernichtet. ... Aber vielleicht weiß Prof. Tramonti etwas darüber«, überlegte ich.


    »Ja, du hast recht. An den Professor habe ich noch nicht gedacht, das ist eine gute Idee. Zusätzlich kenne ich ein paar Leute, die mich unterstützen könnten.«


    Ich nickte ihm aufmunternd zu. Es war so schön zu sehen, wie seine Augen zu leuchten begannen. Luca schien voller Vorfreude und ich konnte nur hoffen, dass er keine Enttäuschung erleben musste. Davon hatten wir mehr als genug ertragen.


    Plötzlich veränderte sich die Atmosphäre zwischen uns und ein belustigter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Jetzt möchte ich noch etwas ganz anderes herausfinden«, sagte er mit einem spitzbübischen Grinsen. Seine Hand glitt unter mein T-Shirt. Überrascht, wie schnell er das Thema wechseln konnte, hielt ich inne. Seine Finger wanderten von meinem Bauch zu meinem Busen. Mit seiner Berührung weckte er tausend Impulse.


    »Ich glaube, das kennst du mittlerweile sehr genau«, neckte ich ihn.


    »Und doch ist es immer wieder ein neues Abenteuer«, antwortete er grinsend. Ein wohliger Schauer fuhr wie eine Welle durch meinen Körper und entlockte mir ein leises Stöhnen. Er zog das Shirt hoch und strich mit seiner Zunge über meine Brust. Er umkreiste die Brustwarze, biss zärtlich hinein. Ich konnte nicht anders und warf meinen Kopf in den Nacken. Ich genoss seine Berührungen und die Gefühle, die er in mir auslöste.


    Meine Hände fuhren durch sein dichtes Haar und am liebsten hätte ich ihn fest an mich gepresst. Noch bevor ich mich versah, hatte mich Luca schon auf das Sofa gelegt. Sein Mund war meinem so nah, ich schmeckte seinen Atem - süß und nach Rotwein. Endlich senkte er seine Lippen auf meine. Er küsste mich wild und unbeherrscht. Ich drängte mich ihm entgegen, wollte mehr - viel mehr. Ungeduldig konnte ich es kaum erwarten, ihn endlich in mir zu spüren. Seine Finger glitten über meine Hüfte, hinab zu meinem Schenkel. In mir loderte ein Feuer - es knisterte, bis ich schließlich wimmerte.


    »Luca, ich will dich ... jetzt ... bitte!« In seinen Augen las ich die gleiche Gier und sofort richtete er sich auf und nahm mich hoch, als wäre ich leicht wie eine Feder. Meine Beine schlang ich dabei um seine Mitte und küssend trug er mich den Flur entlang in unser Schlafzimmer. Doch statt mich auf dem Bett abzulegen, drückte mich Luca gegen die Wand.


    »Du willst es jetzt und sofort? Dann sollst du es auch bekommen, Mea Suna.« Hektisch streifte er mir die Shorts und den Slip von den Hüften. Ich zog ihm sein T-Shirt über den Kopf und mit zittrigen Fingern öffnete er seine Jeans. Sofort presste er mich wieder gegen die kühle Wand. Sein nackter, muskulöser Körper machte mich gierig, mein Verlangen war unerträglich. Er hob mich an und versenkte sich sofort in mir. Laut keuchte ich auf, als ich seine Größe in mir aufnahm. Endlich! Mit jedem Stoß schickte er Wellen durch meinen Schoss, die mich alles um mich herum vergessen ließen. Sein heißer Atem stieß gegen mein Gesicht. Berauscht von der Leidenschaft spürte ich, wie sich dieses energiegeladene Gefühl in mir aufbaute. Meine Fingernägel gruben sich in seine Haut, was ihn weiter antrieb. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht laut aufzuschreien. Schnell und hart begann er, sich in mir zu bewegen. Die Wellen fegten über meinen Körper hinweg und schließlich explodierte ich. Nur zwei Stöße später kam auch Luca und ergoss sich keuchend in mir.


    Völlig erschöpft, aber glücklich, vergrub ich meinen Kopf an seiner Halsbeuge. So verharrten wir eine Weile, bis Luca wieder zu Kräften gekommen war, mich ein weiteres Mal hochhob und zum Bett trug. Sachte setzte er mich ab und legte sich zu mir. Schläfrig kuschelte ich mich an ihn und lauschte seinem Herzschlag, bis ich einschlief.


    

  


  
    Kapitel 3


    Jade


    


    


    Kurz nach Mitternacht weckte mich Luca.


    »Jade! Jade, wach auf. Es geht los.«


    Ich öffnete die Augen und sah in Lucas lächelndes Gesicht. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff, doch dann war alle Müdigkeit sofort verschwunden und mein Magen begann vor Aufregung zu flattern. Eilig schwang ich meine Beine aus dem Bett und ging ins Badezimmer, putzte mir die Zähne, wusch mein Gesicht und zog mir die Perücke auf. Genau wie das letzte Mal verlieh sie mir ein geschäftliches Aussehen, allerdings trug ich diesmal eine Jeans und eine weiße, kurzärmlige Bluse. Unter der blonden Perücke war mein dunkles Haar gut versteckt. Ein paar Strähnen frisierte ich mir ins Gesicht und steckte am Scheitel eine Sonnenbrille fest - fertig. Ich wollte wie eine Touristin wirken, die mit ihrer Familie unterwegs war.


    Die Limousine parkte direkt vor dem Haus und zwei mir unbekannte Männer in Anzügen verstauten gerade unsere Koffer. Sie erinnerten mich an die Gorillas von früher, die Amy und mich überallhin begleitetet hatten. Sie wirkten sehr geheimnisvoll und seriös - so wie die Männer der Padre de Luz.


    »Perfekt!«, meinte Luca, als ich die Küche mit meiner Tasche betrat.


    »Wenn du das sagst. Hoffen wir, dass es auch tatsächlich funktioniert.«


    »Hast du alles eingepackt?«


    »Ja, bis auf ein paar Kleinigkeiten habe ich alles.« Nervös sah ich in meiner Handtasche nach und ging im Geiste die Liste durch.


    »Gut, dann hole ich Pepe. Steig du schon mal ein, wenn du so weit bist«, meinte er und schaltete das Licht beim Hinauslaufen aus.


    Draußen vor dem Haus standen die Gorillas. Sie grüßten nickend, als ich zum Wagen lief. Jetzt würde es bald losgehen. Meine Hände zitterten leicht. Hoffentlich legte sich das bis zum Flughafen wieder. Ungeduldig sah ich mich nach Luca um, da erschien er mit dem schlafenden Pepe in seinen Armen. Vorsichtig trug er ihn zu mir ins Wageninnere. Kurz schlug Pepe seine Augen auf, doch als ich seinen Kopf auf meinen Schoß bettete und ihn mit der Decke, die Luca mitgebracht hatte, wieder zudeckte, schloss er sie sofort wieder. Unglaublich, wie tief dieses Kind schlafen konnte. Womöglich würde er sich an diese Aktion später gar nicht mehr erinnern können.


    »Bin gleich wieder da«, flüsterte Luca mir zu und verschwand noch einmal im Haus, löschte die Lichter und aktivierte die Alarmanlage. »So, es kann losgehen. Wir sind abfahrtbereit«, sagte er, stieg in den Wagen und zog die Tür zu. Gleich darauf sprang die Limousine an und wir fuhren durch die Nacht zum Flughafen.


    Den französischen Zoll zu passieren, war gar nicht so schwer. Wahrscheinlich hatte der Professor auch hier seine Finger wieder im Spiel. Nach einer Minikontrolle wurden wir durch einen Hintereingang zu einem Kleinbus geführt, der uns zur Maschine brachte. Pepe war aufgeregt und staunte über den großen Privatjet der Padres. Hand in Hand stieg ich mit ihm die Treppen zum Eingang hinauf. Plötzlich blieb er stehen. »Und was ist mit Gavin?« Sorgenvoll blickte er mich an.


    »Keine Sorge, den rufe ich jetzt«, beruhigte mich Luca hinter uns. Er drehte sich um und gab einen lauten Pfiff von sich. Wie aus dem nichts hörte ich den Vogel laut krächzen. Luca streckte seinen Arm aus und schon landete die Krähe.


    »Da ist er ja«, rief Pepe. Luca kam die Stufen hinauf. »Jetzt sind wir startklar, oder?«


    Ein breites Lächeln legte sich über Pepes Gesicht. »Ja, jetzt können wir los.« Damit stiegen wir ins Flugzeug und nur ein paar Minuten später befanden wir uns in der Luft. Natürlich war Pepe hellwach und an Schlaf war nicht mehr zu denken. Er bombardierte Luca mit allen möglichen Fragen und Luca versprach ihm, nachher beim Piloten vorbeizuschauen, doch das eintönige Motorengeräusch machte uns schläfrig und schon bald dämmerten erst Pepe, dann Luca und schließlich ich ein.


    Unser Flug dauerte mehr als zehn Stunden. Eine Stewardess versorgte uns mit einem kleinen Frühstück, während wir über den Atlantischen Ozean flogen. Neben dem Geräusch der Maschine war Lucas Löffel im Kaffee und das Kratzen der Butter auf meinem Toast zu hören. Tief in Gedanken biss ich von meinem gerösteten Weißbrot ab. Ständig musste ich an die letzten und schwindenden Lebensminuten von Onkel Finley denken.


    


    »Hol Amy!«


    Was sollte ich ihm sagen? Die Wahrheit? Nein, das wäre grausam. Sein ganzes Leben hatte er für uns gekämpft, war immer um unsere Sicherheit besorgt gewesen. Aber es verletzte mich sehr, dass er mir selbst in diesen Minuten seines Lebens das Gefühl gab, weniger Wert zu sein als meine Schwester.


    »Sie ist nicht hier.«


    Verwirrt sah er mich an. Seine Augen wurden zu kleinen Schlitzen und die Wärme, die ich sonst immer in seinen Augen gesehen hatte, verschwand. Mehr noch, Verachtung und Kälte kamen mir entgegen. »Deine einzige Aufgabe bestand darin, auf deine Schwester aufzupassen, und nicht mal das schaffst du?«, brachte er mühsam hervor.


    Verdutzt sah ich ihn an, wollte nicht wahrhaben, welche Worte gerade aus seinem Mund gekommen waren. Es fühlte sich wie ein Messer an, das er direkt in mein Herz rammte. Wieso sagte er so etwas? Nach allem, was ich bereit gewesen war, aufzugeben? Nach allem, was ich für uns getan hatte?


    Ich schluckte. Hitze entflammte in mir, breitete sich in meinem Körper aus, wandelte meine Enttäuschung und meine seelischen Verletzungen in Wut und Zorn. Neue, unbekannte Flammenzungen loderten auf und ließen meine Aura rotgold leuchten. Entsetzt wich Luca zurück. Glut brodelte in meinem Körper und Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn, bis ich die angestaute Wut nicht länger zurückhalten konnte. Der Zwang, die Worte auszusprechen, die mir Erleichterung verschaffen würden, war zu stark, als dass ich ihn zügeln konnte.


    »Sie ist tot.«


    Kaum hatte ich diese Lüge ausgesprochen, wichen die Feuerzungen zurück, wurden kleiner und erloschen schließlich. Nichts war mehr da von der Glut, die wie ein Feuersturm meinen Körper, meine Gedanken und meine Sprache eingenommen hatte. Erschrocken über mich selbst, sah ich zu, wie Tränen aus Onkel Finleys Augen traten und nur Sekunden später wurde sein Blick starr und sein Herzschlag, den ich durch meine Hände gespürt hatte, schwächer. Schließlich verstummte das Pochen in seiner Brust - für immer.


    


    Onkel Finley hatte mich zutiefst verletzt, mir das Gefühl gegeben, eine Versagerin zu sein. Trotzdem machte sich ein Schuldgefühl in mir breit, welches ich schon seit längerer Zeit verdrängt hatte. Es war nicht fair gewesen, ihn unmittelbar vor seinem Tod anzulügen. Mit der Lüge wollte ich ihm bewusst wehtun - so wie er mir wehgetan hatte. Damals spürte ich das erste Mal die dunkle Gabe, die wie eine Feuerwalze durch meinen Körper fegte. Heute war ich so unsagbar froh, dass das alles durch die Impfung vorbei war, trotzdem stimmte es mich traurig und dieses Flugzeug erinnert mich an diese dunklen Stunden meines Lebens.


    »Woran denkst du?« Luca holte mich aus der Vergangenheit zurück.


    Ich lächelte zögerlich. »An die letzten Minuten von Onkel Finley«, sagte ich, senkte meinen Blick und versuchte die Bitterkeit aus meiner Stimme zu nehmen, so gut, ich es eben konnte. Er nahm meine Hand und streichelte mit dem Daumen über meine Finger. »Du hast damals alles richtig gemacht, Jade.«


    »Richtig? Es war nicht richtig, ihn anzulügen, ihm zu sagen, dass Amy tot sei. Das war gemein.«


    »Aber es war das Beste, was du in dieser Situation hättest tun können. Außerdem war es eine Art Selbstschutz. Er hat ein falsches Spiel mit dir gespielt, deine Reaktion war durchaus nachvollziehbar.«


    Ich wusste genau, was er mir damit sagen wollte, doch das änderte nichts an meinem schlechten Gewissen. Das damals war nicht ich - zumindest hätte ich unter normalen Umständen niemals solch schreckliche Dinge zu ihm gesagt. Doch in einem Punkt musste ich Luca recht geben - ich tat es, um mich selbst zu schützen. Onkel Finley hatte mich all die Jahre ausgenutzt, ohne dass ich es bemerkte. Ich blickte zu Pepe, der schlafend auf der Sofa-Lounge lag. Wenn ich ihn so ansah, war ich froh darüber, dass diese teuflische Gabe verschwunden war. Ich hätte niemals mit Kindern, geschweige denn mit Luca, zusammensein können. In ständiger Angst leben zu müssen, dass meine Gefühle dafür sorgten, dass ein kleines Inferno in mir ausbrach, wäre wirklich sehr anstrengend.


    »Versuch nicht daran zu denken. Freu dich auf Agnes, Ron und deine Heimat.« Er küsste mich und schaffte es, dass sich ein Teil meiner Schuldgefühle verflüchtigten.


    In weniger als einer Stunde würden wir landen. Auf der kleinen Bordtoilette zupfte ich meine Perücke zurecht und legte ein wenig Make-Up auf. Ich war nervös und zugleich hatte ich ein mulmiges Gefühl in meiner Brust, wenn ich an Bayville dachte. Ob es sich sehr verändert hatte?


    


    ***


    


    Die Maschine landete und als wir das Flugzeug verließen, musste ich mich sehr zusammenreißen, damit man meine Anspannung nicht bemerkte. Kaum hatte die Stewardess die Luke geöffnet, ging Luca voraus, sah sich um und ließ Gavin fliegen.


    »Woher weiß er denn, wo er hinfliegen muss?«, wollte Pepe wissen.


    »Weil er schlau ist und weil er so etwas wie ein Navi in sich trägt.« Luca zwinkerte ihm zu und zusammen betraten wir meinen Heimatboden.


    Zum Glück war Pepe bei uns. Er trug nun ein T-Shirt, kurze Shorts und hüpfte zappelig auf einem Bein umher. Damit zog er alle Aufmerksamkeit auf sich und lenkte von mir ab.


    »Wenn wir bei Oma sind, kannst du durch den ganzen Garten springen, Pepe«, sagte Luca laut, als wir Richtung Zoll liefen. Während des Fluges waren Luca und Pepe die Details durchgegangen, wie sich der Knirps zu verhalten hatte. Erstaunt, wie gut Pepe seine Rolle spielte, verkniff ich mir ein Grinsen.


    »Guten Tag. Haben Sie etwas zu verzollen?«, fragte der Beamte und wies uns an, unsere Taschen auf ein Förderband zu legen.


    »Nein«, sagte Luca und übergab ihm unsere Papiere. Mein Herz raste, während der Beamte unsere Pässe genauestens studierte. Immer wieder sah er auf und verglich die Fotos mit unseren Gesichtern. Ich versuchte ihm nicht in die Augen zu schauen, aus Angst, er könnte mich doch erkennen. Bestimmt waren die Bilder von Amy und mir durch die Presse gegangen. Aber sein Hauptaugenmerk lag auf Pepe. Zweimal blätterte er forschend den Pass durch.


    »Mum, wie lange dauert es noch, bis wir endlich bei Oma sind?«, quengelte Pepe. Etwas perplex starrte ich das Kind an meiner Hand an. War das Zufall oder hatte er gemerkt, dass der Beamte ihn länger als nötig musterte?


    »Äh, wir sind hier bestimmt bald fertig. Du musst nur noch ein klein wenig Geduld haben, okay?«


    Pepe nickte brav und richtete einen flehenden Blick auf dem Beamten. Dieser gab Luca die Pässe zurück. »Wie lange werden Sie sich hier aufhalten, Sir?«


    »Wir besuchen meine Schwiegermutter. Ich hoffe nicht, dass das all zu lange dauern wird, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Luca zwinkerte dem Beamten zu und beide lachten laut auf.


    »Dann wünsche ich Ihnen einen schönen Aufenthalt«, sagte der Zöllner und gab uns den Weg frei. Ich konnte nicht fassen, wie einfach es gewesen war. Sanft aber bestimmt, schob mich Luca durch den Zollbereich hinaus in die Empfangshalle. »Siehst du? War doch gar nicht so schwer, oder?«, flüsterte er, ohne mich dabei anzusehen. Ich stand zwar immer noch unter Strom und meine Wangen wollten gar nicht mehr aufhören zu leuchten, aber vielleicht lag das nur daran, dass ich immer noch völlig verdutzt war, wie Pepe diese Situation gemeistert hatte.


    Viele Menschen standen vor dem Ausgang. Einige hielten Schilder mit fremden Namen in die Höhe und andere warteten ungeduldig auf ihre Angehörigen.


    »Oma!«, rief Pepe, ließ meine Hand los und rannte plötzlich davon. Er stürmte direkt auf Agnes zu, die ihn mit offenen Armen in Empfang nahm. Pepe spielte seine Rolle geradezu perfekt, ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Kurz schüttelte ich den Kopf, dann hatte ich nur noch Augen für Agnes, die ihre Arme ausbreitete, um mich zu empfangen. Am liebsten wäre ich, genau wie Pepe, in ihre Arme gerannt. Fest drückte sie mich an sich. Ich schluckte schwer, als ich ihr Parfum wahrnahm - es war mir so vertraut und ließ Erinnerungen in mir wach werden.


    »Jade, endlich! Willkommen zu Hause«, sagte sie, löste sich leicht aus unserer Umarmung und sah mich an. »Gut siehst du aus. Eure Europatour scheint dir gut getan zu haben. Hallo Luca.« Auch ihn drückte sie herzlich. »Aber kommt, wir sollten aus dem Blickfeld der Kameras verschwinden. Sie erfassen alles.«


    Wir folgten ihr hinaus, verstauten unser Gepäck in einen kleinen Transporter und stiegen ein. »Jetzt habt ihr es geschafft und könnt euch erst mal erholen.« Sie startete den Motor und fuhr los.


    Mir war gar nicht nach einem Gespräch zumute. Ich war froh, dass Luca und Agnes sich über die Reise unterhielten, so hatte ich genug Zeit, mir die Skyline von New York, die Straßen und ihre Menschen wieder ins Gedächtnis zu rufen. New York hatte mir gefehlt. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so empfinden würde.


    Agnes lenkte den Transporter aus dem New Yorker Dschungel hinaus und schon befanden wir uns auf der Landstraße und näherten uns Bayville. Mein Herz wurde schwer, als wir den Ort erreichten und durch die Perry Avenue fuhren. Auch hier schien die Zeit stehen geblieben zu sein. Nichts hatte sich verändert. Nach wie vor waren die Rasen der kleinen Vorgärtchen penibel auf gleiche Höhe getrimmt, die Häuser in einem tadellosen Zustand und die Kinder spielten genau wie früher auf den Straßen Hockey.


    Agnes hielt direkt vor ihrem Haus. Es war das Letzte in der Straße am Rande von Bayville. Sie fuhr in die Garage und nach dem wir angehalten hatten, senkte sich das Garagentor. So konnten wir unentdeckt aussteigen.


    »Jetzt kannst du die Perücke abnehmen, Jade.«


    Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Sofort zog ich mir das kratzende Ding vom Kopf. Meine Kopfhaut juckte bereits höllisch. Luca, Pepe und Agnes lachten, als ich mir wild durch mein eigenes Haar schrubbte. Luca sah sich um und registrierte eine Vitrine, in der Onkel Ron ein paar Waffen aufbewahrte. Ron hatte schon immer ein Faible für Gewehre gehabt. Früher begleitete er manchmal Onkel Finley zur Jagd.


    Agnes entging nicht, wie Luca neugierig den alten Schrank begutachtete. »Na kommt, gehen wir gleich zu Ron. Der kann es kaum erwarten, euch endlich zu sehen. Um das Gepäck kümmern wir uns später«, sagte sie, stieß die Tür zum Haus auf und ging voran. Pepe, Luca und ich folgten ihr in den schmalen Flur. Sofort stieg mir der Geruch von Selbstgebackenem in die Nase, den ich als Kind liebte.


    »Hm ... hier duftet es aber lecker«, freute sich Pepe.


    »Ich habe heute Morgen einen Apfelkuchen für uns gemacht, den haben Jade und Amy immer sehr gemocht.« Agnes führte uns in das geräumige Wohnzimmer. Alles sah genauso aus wie früher - die alte Tapete mit dem Rosenmuster, die dunklen Möbel und die rosa Vorhänge, die Agnes einst selbst genäht hatte. Sofort fühlte ich mich wohl, nahm alles in mir auf und war so gerührt, dass mir Tränen in die Augen schossen. Tapfer schluckte ich sie hinunter.


    Sie öffnete die Terrassentür und rief nach ihrem Mann. Wir folgten ihr. Als ich auf die Terrasse trat, sah ich Ron mit seinem ausgefransten Strohhut durch eine Rosenhecke hindurchschauen.


    »Ron!« Nichts hielt mich mehr. Ich rannte ihm entgegen und fiel ihm voller Freude in die Arme. So lange hatte ich ihn nicht mehr gesehen, er hatte mir sehr gefehlt! Sein graues Haar war nun weiß, und viele tiefe Falten durchzogen sein Gesicht. Wie immer trug er eine grüne Latzhose und sein kariertes Hemd hatte er bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt. Er lachte und schloss mich fest in seine Arme.


    »Jade! Dass ich diesen Tag noch erleben darf!« Ich weinte hemmungslos in seinen Armen. Er hielt mich und redete beruhigend auf mich ein. »Jetzt bist du ja zu Hause.« Sanft streichelte er mir über den Kopf, so wie früher. »Nicht weinen, meine Kleine. Es ist alles gut.«

  


  
    Kapitel 4


    Jade


    


    Langsam beruhigte ich mich. »Ich freue mich ja so, dich wiederzusehen ...«


    Ich löste mich aus der Umarmung, wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. »Darf ich dir Luca und Pepe vorstellen?«


    »Hallo, Mr. Panish. Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, sagte Luca. Die Männer reichten sich die Hände und sofort spürte ich eine Distanz zwischen den beiden. Rons Augen waren kleine Schlitze und er musterte Luca argwöhnisch. Ob er Vorbehalte hatte, weil Luca ein Ex-Taluri war? Doch plötzlich war der eisige Zug verschwunden und freundlich lächelte er Luca an. »Sag doch bitte Ron zu mir. Und wer bist du?« Er beugte sich zu Pepe.


    »Ich bin Pepe.«


    »Hallo Pepe, ich bin Ron. Ich freue mich sehr, dass ihr meine Jade nach Hause gebracht habt.« Ein wenig schüchtern grinste der Knirps.


    »Kommt, trinken wir etwas auf der Terrasse. Agnes hat einen herrlichen Apfelkuchen für euch gebacken. Den ganzen Tag muss ich schon darauf warten.«


    Lachend folgten wir ihnen und setzten uns. Erst jetzt entdeckte ich Gavin, der es sich auf einer Stuhllehne unter einem Baum bequem gemacht hatte. Pepe hatte ihn noch nicht bemerkt. Ich tippte ihn an. »Sieh mal, wer schon da ist.«


    Voller Bewunderung hielt er die Luft an und strahlte. »Da ist er ja! Er ist schon wirklich eine sehr schlaue Krähe.« Wir lachten.


    Während Agnes in die Küche ging, unterhielten sich Ron und Luca über das Fliegen. Ich saß einfach still daneben, hörte ihnen zu und sog die Atmosphäre vom Garten und dem Haus in mich auf. Wie oft waren Amy, Tom und ich hier gewesen, hatten unsere Freizeit bei Agnes verbracht, bis Onkel Finley wollte, dass wir das Grundstück nicht mehr verließen.


    Agnes kam mit Kaffee und selbstgemachtem Apfelkuchen zurück. Kaum hatte jeder ein Stück auf dem Teller, war es augenblicklich still am Tisch. Ich sah Pepe und Luca dabei zu, wie sie sich genüsslich Happen für Happen in den Mund steckten. Es war so schön, die beiden hier zu haben und für einen kurzen Moment schien meine Welt in Ordnung zu sein.


    »Jetzt erzählt mal, wie ist es euch ergangen? Wie geht es Amy und was habt ihr beiden vor?«, wollte Onkel Ron wissen.


    »Das ist ja ein ganzer Haufen an Fragen, Ron. Lass die Kinder einfach erzählen«, ermahnte Agnes ihren Mann.


    »Also, Amy geht es gut. Sie lebt mit Matteo, das ist Lucas Freund, in Madrid. Er hat ein Fitnessstudio eröffnet, in dem sie nun arbeitet.«


    »Amy und ein Fitnessstudio?«, schüttelte er ungläubig den Kopf.


    Ich lachte. »Ja, genauso habe ich auch reagiert. Aber du kennst sie, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann ...« Alle am Tisch bestätigten den Dickkopf meiner Schwester und lachten. »Da hast du recht. Amy hat wirklich einen Dickschädel«, meinte Agnes.


    »Die Padres sind in ihrer Nähe und kontrollieren ihre Umgebung«, erklärte ich. »Das ist wohl auch in ihrem Sinne, denn sie hat die Impfung abgelehnt und ihre Aura ist noch sichtbar, falls sie vergessen sollte, sie abzustellen.«


    Rons Lächeln verschwand und er senkte seinen Blick. Ich kannte ihn, etwas schien ihn zu beschäftigen. Auch Agnes warf ihrem Mann einen tadelnden Blick zu. »Und ihr habt eine Tour durch Europa gemacht? Wo wart ihr überall?« Jetzt war ich mir sicher, dass sie unser Gespräch auf ein anderes Thema bringen wollte. Ich stutzte. Gab es ein Problem?


    Schnell verwarf ich den Gedanken und beantwortete ihre Fragen. Luca und ich wechselten uns ab, erzählten von unseren Reisen durch Europa und von Pepe. Erst als ich sah, wie dieser auf dem Stuhl einnickte, beendeten wir unseren Kaffeeklatsch.


    »Och, der arme Kleine. Kannst du den Jungen nach oben tragen, Luca?«, fragte Agnes leise. »Ihr bekommt das große Gästezimmer rechts. Du weißt welches, Jade.«


    Ich nickte. Vorsichtig nahm Luca Pepe hoch und folgte mir hinauf in die obere Etage. Es gab hier oben mehrere Zimmer, eines davon besaß sogar eine Verbindungstür zu einem kleineren Raum. Dorthin führte ich Luca. Pepes Bett war frisch bezogen. Sanft legte Luca ihn hinein und zog ihm die Sandalen von den Füßen. Unsere nächtliche Reise war wohl zu viel gewesen für den Jungen. Leise schloss ich die Vorhänge einwenig und öffnete die Tür zum angrenzenden Raum.


    »Das ist unser Zimmer.« Ich nahm Luca an die Hand und zog ihn zu einem großen Doppelbett. Er holte aus seiner Hosentasche sein Handy hervor und legte es auf den Nachttisch. »Sieht gemütlich aus«, grinste er, ließ sich darauf nieder und zog mich mit sich. Ich landete direkt auf ihm und kicherte.


    »Hey, freu dich nicht zu früh! Das Haus ist sehr hellhörig.«


    »Soso, meinst du, das Haus würde rote Ohren bekommen, wenn es dich hören würde?« Sein schmutziges Grinsen trieb mir die Schamesröte ins Gesicht.


    »Sehr witzig!«


    Lachend packte Luca meine Handgelenke und rollte mich auf den Rücken. »Aber ich will und kann auf dich nicht verzichten, deshalb werden wir eben sehr leise ...« Mitten im Satz brach er ab und verzog schmerzhaft sein Gesicht.


    »Hey, was ist los?«


    »Dieser Schmerz, er kommt einfach ohne Vorwarnung.« Seine Muskeln spannten sich an. Er rutschte von mir und setzte sich auf, stöhnend massierte er seine Schläfe.


    »Soll ich dir eine Kopfschmerztablette holen?«


    »Nein, lass nur. Meistens ist es schnell vorbei.«


    Hm ... das war jetzt schon das zweite Mal, dass er sich über starke Kopfschmerzen beklagte. Lag es am Stress oder sollte er lieber einen Arzt aufsuchen? Luca stand auf und ging in das angrenzende Badezimmer. Ich hörte, wie er das Wasser aufdrehte. Es klopfte und sogleich öffnete Agnes die Tür. »Kommt ihr hier zurecht?« Lächelnd betrat sie das Zimmer.


    »Ja, danke.«


    »Es ist so wunderbar, euch hier zu haben. Ron und ich freuen uns sehr darüber.« Sie setzte sich zu mir und umarmte mich.


    »Danke. Luca hat mir den Wunsch erfüllt.«


    »Dein Luca trägt dich eben auf Händen. Auch wenn ich anfangs etwas skeptisch war, glaube ich, dass er genau der Richtige für dich ist.«


    »Du hattest Bedenken?«, fragte ich verwundert.


    »Nun ja, wir wussten ja, dass die Taluris unter einem bestimmten Einfluss standen. Wenn ich ehrlich bin, hatte ich immer Angst um Amy und dich. Seit ich denken kann, waren die Taluris eure Feinde. Jetzt müssen wir eben umdenken. Daran musste ich mich erst gewöhnen ... Sag mal, was habt ihr in Bayville vor? Du wirst sicher auf das Grundstück wollen, oder?«


    »Ja, ich möchte es auf jeden Fall sehen. Das alles ist immer noch so ... unwirklich für mich. Ich muss es einfach mit meinen eigenen Augen sehen, verstehst du? Ich brauche das, um es realisieren und abschließen zu können.«


    Sie nickte nachdenklich. »Natürlich verstehe ich das. Es hat sich leider viel verändert. Nicht nur das Grundstück, auch die Leute in Bayville. Sie hatten deinen Onkel schon immer in Verdacht, in verschiedene Machenschaften verstrickt gewesen zu sein, und seit ein Teil der Wahrheit ans Licht gekommen ist, sind die Leute sehr misstrauisch. Deshalb sei bitte vorsichtig. Du solltest Geschäfte und größere Ansammlungen von Menschen meiden. Vielleicht wäre es ganz gut, wenn ihr nur bei Anbruch der Dunkelheit das Haus verlasst - sicher ist sicher.«


    »Mach dir keine Sorgen, Agnes. Wir werden aufpassen.«


    Luca kam aus dem Badezimmer zurück.


    »Geht es dir besser?«, wollte ich wissen.


    »Ja, danke. Ist wie weggeblasen.«


    »Luca hatte plötzlich Kopfschmerzen«, erklärte ich ihr.


    »Oh, das kommt vor. Ich selbst habe auch öfters Migräne. Brauchst du eine Tablette?«


    Luca winkte ab. »Nein, schon gut. Es ist wieder vorbei.« Er ging zur Tür. »Ich werde mal unser Gepäck aus dem Auto holen.« Er verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


    »Nun gut. Du willst dich bestimmt ausruhen. Ich werde mal in die Küche gehen. Ich will heute Abend ein kleines Begrüßungsessen für euch zaubern.«


    »Oh, das ist ja lieb. Was gibt es denn?« Schlagartig verspürte ich Hunger.


    Sie lachte. »Das soll eine Überraschung werden und wird nicht verraten.« Sie ging zur Tür. »Also, erhol dich ein wenig. Bis später.«


    Ich ließ mich rücklings auf das Bett fallen und starrte an die Decke. Es fühlte sich merkwürdig an, hier zu sein und nicht einfach durch die Straßen laufen zu können, nicht den ehemaligen Nachbarn Hallo sagen zu dürfen oder alten Bekannten einen Besuch abzustatten.


    Lucas Handy schreckte mich aus meinen Gedanken. Es piepte, summte und leuchtete auf. Ich blickte zur Tür. Noch hörte ich Luca nicht die Stufen hochkommen. Ich nahm es in die Hand und öffnete die Nachricht.


    Es waren bereits drei ungelesene Mitteilungen von einer gewissen Lona eingegangen. Gerade wollte ich es wieder zurücklegen, weil es eigentlich nicht meine Art war, fremde Post zu lesen, doch die letzten Zeilen, die auf dem Display angezeigt wurden, ließen mich aufhorchen.


    


    Es wird Zeit, Luca. Komm endlich zurück und kümmere dich gefälligst um die Probleme hier. Ich vermisse dich. Wir rechnen mit deinem baldigen Erscheinen. Lona


    


    Ungläubig las ich die Zeilen ein zweites Mal. Was bedeutete das? Wer war diese Lona und um welches Problem sollte sich Luca kümmern? Verheimlichte er etwas vor mir? Ich war verwirrt. Vielleicht sollte ich die anderen Nachrichten doch lesen? Die Versuchung war groß und meine Neugier entfachte. Gerade als ich die Nachrichten öffnen wollte, hörte ich, wie Luca die letzten Stufen mit dem Gepäck hinaufkam. In wenigen Sekunden würde er die Tür aufstoßen und mich dabei erwischen, wie ich seine Benachrichtigungen las.


    Eilig schaltete ich das Handy aus, legte es zurück auf den Nachttisch und versuchte, so normal und locker auf dem Bett zu sitzen wie vorher. Wie sollte ich mich jetzt verhalten? Ihn gleich darauf ansprechen? Wieso hatte er Geheimnisse vor mir? Und vor allem wie lange schon? Und wer, verdammt, war diese Lona?


    Luca öffnete die Tür und stellte unsere Koffer ab. »Na, müde?«


    »Äh ... ein wenig. Dein Handy hat vorhin gepiept.« Ich beobachtete genau, wie er sein Mobilfunktelefon an sich nahm und auf die Tasten drückte, doch ich konnte nichts in seinem Gesicht lesen, weder Staunen noch sonst irgendeine Reaktion. »Okay, ich muss mal eben telefonieren«, sagte er, lief wieder zur Tür und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer.


    Was sollte das? Offensichtlich hatte Luca nicht vor, mir zu sagen, wer Lona war und was genau sie von ihm wollte. Verärgert stand ich vom Bett auf, lief aufgebracht durchs Zimmer und spürte, wie mein Ärger sich in Wut umwandelte. Mir war klar, dass es viele Dinge in Lucas Leben gab, von denen ich nichts wusste, aber ich hatte zumindest erwartet, dass er mir vertraute und wichtige Sachen, die ganz aktuell geschahen, erzählen würde.


    Ich war eifersüchtig - vor allem, weil Lona etwas mit Luca teilte, von dem ich keine Ahnung hatte. Dieses Gefühl verstärkte sich, je länger ich darüber nachdachte und auch je länger Lucas Telefonat dauerte. Aber vielleicht sollte ich einfach abwarten und ihm die Chance geben, es mir zu erzählen. Womöglich interpretierte ich mehr in die Sache hinein, als wirklich da war.


    


    ***


    


    Nachdem ich den Koffer ausgeräumt hatte und Luca nicht zurückgekehrt war, beschloss ich, Agnes in der Küche zu helfen. Nur unter Protest ließ sie zu, dass ich Kartoffeln schälte, Gemüse putzte und eine Marinade anrührte. Luca hatte sein Telefonat schon vor einiger Zeit beendet und unterhielt sich draußen auf der Terrasse mit Ron. Agnes spürte sofort, dass mit mir etwas nicht stimmte, obwohl ich mir alle Mühe gab, mir nichts anmerken zu lassen. Ich erklärte ihr, dass ich einfach nur erschöpft war, und schob alles auf unseren nächtlichen Flug. Wenigstens gab sie sich damit zufrieden.


    »Hast du eigentlich etwas von den Perskys gehört?« Ich trocknete gerade meine Hände und sah dabei zu, wie sie einen gefüllten Truthahn mit Marinade einpinselte. Sie unterbrach ihre Arbeit und sah mich mit traurigen Augen an.


    Bayville ohne Tom war für mich so unvollständig. Er fehlte mir und manchmal konnte ich immer noch nicht fassen, dass er tot war.


    »Die armen Perskys. Bis heute sind beide nicht über das Unglück hinweggekommen. Sie tun mir so leid.«


    Ich musste schlucken, wenn ich an Emilia und Bob dachte. Wie schwer musste es für sie gewesen sein, ihren einzigen Sohn zu verlieren, und das auch noch in dem Haus, von dem sie immer geglaubt hatten, dass er dort sicher wäre?


    »Es war eine sehr bewegende Trauerfeier. Ganz Bayville war da. Sie ließen sogar die Türen der Kirche offen und stellten Lautsprecher draußen auf, damit alle sie verfolgen konnten. Bob und Emilia sieht man seither sehr selten. Sie sprechen kaum mit Freunden oder Nachbarn, leben jetzt völlig zurückgezogen. Allerdings haben wir Grund zur Annahme, dass Bob auf eigene Faust ein paar Nachforschungen angestellt hat und es vielleicht immer noch tut.«


    Ein Stich durchfuhr mich. »Was wurde als Todesursache angegeben?«


    Agnes zuckte mit den Schultern. »Offiziell hieß es, dass er ein Opfer der Explosion war, aber Bob hatte immer Zweifel daran. Er glaubt an Mord und einige Zeit versuchte er, die Bewohner davon zu überzeugen. Doch die Polizei meint, dass er den Tod seines Sohnes einfach nicht akzeptieren kann.«


    Ich blieb zwar ruhig, doch ein kleines Brodeln in meiner Brust konnte ich nicht verhindern. Ich ballte meine Fäuste, denn ich wusste, die Wahrheit würde nie ans Licht kommen, und das alles war so ungerecht. Amy, Luca und ich waren die einzigen, die wussten, dass Tom kaltblütig von einem Taluri von hinten erschossen worden war. Vielleicht war das auch gut so. Für Toms Eltern war der Tod ihres Sohnes schon unerträglich. Zu wissen, dass er ermordet worden war, würde ihnen den Rest geben. Sie taten mir so unendlich leid.


    Agnes seufzte. »Ich wünschte, ich könnte etwas für sie tun.«


    Das wünschte ich mir auch. Es tat schrecklich weh, und es tat mir leid, dass ich nicht bei seiner Beerdigung dabei sein konnte - ich war seine beste Freundin gewesen. Was hätte ich Emilia und Bob sagen können? Nichts hätte ihnen den Schmerz genommen, das wusste ich nur zu gut.


    Ich spürte plötzlich Agnes warme Hand auf meiner Schulter. »Du denkst viel an ihn, habe ich recht?« Sie strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es ist nicht leicht für dich, Jade. Dein Leben wurde von heute auf morgen komplett umgekrempelt. Ich kann mir vorstellen, dass du das alles noch gar nicht richtig verarbeitet hast, aber, und das mag sich jetzt unpassend anhören, das Leben geht weiter und wir müssen das Beste daraus machen.«


    Ich blickte ihr direkt in die Augen. »Ja, das stimmt. Aber hätten einige von uns früher damit begonnen, etwas Besseres aus dieser beschissenen Situation zu machen, dann könnte Tom noch leben. Ich bin mir sicher, wenn ihr damals andere Entscheidungen getroffen hättet, würde er heute neben mir stehen.« Ich war sauer und wütend, hatte keine Erklärung, warum mich diese Gefühle so stark beeinflussten. Ohne ein weiteres Wort verließ ich die Küche. Ich brauchte einen Moment für mich allein. In meinem Schmerz lief ich den Flur entlang, schwang die Tür auf, wollte gerade einen Fuß über die Schwelle setzen, als ich mich daran erinnerte, dass ich das ja nicht durfte.


    Verdammt! Zu meiner Trauer mischte sich nun auch noch Frustration. Lauter als beabsichtigt schmiss ich die Tür wieder zu und lief die Treppen hinauf ins Gästezimmer. Ich schnaubte. Niemand in meinem Umfeld war für Toms Tod verantwortlich und doch wollte ich sie alle spüren lassen, wie sehr ich unter der Vergangenheit litt. Obwohl ich wusste, wie unfair ich war, versprach dieses Gefühl mir eine gewisse Art von Genugtuung.


    Ich betrat unser Zimmer und als ich das Licht einschalten wollte und gerade mit der Hand über dem Schalter schwebte, blitzte die Deckenleuchte auf und erlosch mit einem dumpfen Knall. Was war das denn? Kurz hielt ich inne und versuchte, tief durchzuatmen und mich etwas zu beruhigen. Dann knipste ich das Licht an. Es flackerte noch unruhig, doch nach kurzer Zeit leuchtete die Birne normal und erhellte den Raum. Nervös lief ich hin und her, ich konnte die schlimme Erinnerung an Tom nicht loswerden. Als ich direkt unter der Lampe stehen blieb, bemerkte ich, dass sie heller und heller strahlte. Stirnrunzelnd blickte ich hinauf. Die Glühbirne leuchtete plötzlich gleißend auf, begleitet von einem summenden, hohen Ton. Es brannte in meinen Augen, schnell wendete ich mich ab. Ein lauter Knall durchbrach die Stille und die Glühbirne zerbarst in tausend Stücke, Glasscherben flogen durchs Zimmer und klirrten auf dem Boden. Erschrocken entfuhr mir ein Schrei, dann leuchtete nur noch die untergehende Sonne durchs Fenster.


    Es polterte auf der Treppe und kurze Zeit später kamen Agnes und Luca herein. »Was ist passiert?« Agnes versuchte das Licht einzuschalten - ohne Erfolg.


    »Ich weiß nicht, ich habe die Lampe eingeschaltet, da ist das Ding einfach explodiert«, antwortete ich und schüttelte die Scherben aus meinem Haar. Luca kam zu mir und zog einzelne Splitter aus meiner Kleidung.


    »Oh nein! Das Licht hat letzte Woche schon so merkwürdig geflackert. Ron hat die Birnen ausgewechselt und wahrscheinlich die falsche Wattzahl verwendet. Ist dir auch nichts passiert?«


    »Nein, ich habe mich nur erschrocken, weiter nichts.«


    »Es hat die Sicherung im ganzen Haus rausgehauen. Luca, könntest du im Keller mal nachsehen und sie wieder einschalten?«, bat Agnes.


    »Natürlich.« Sogleich machte er sich auf den Weg nach unten.


    »Ron soll dir eine Taschenlampe geben«, rief sie ihm nach. Pepe stand in der Verbindungstür und rieb sich die Augen. »Was ist los? Was war das für ein Knall?«


    »Nichts schlimmes, Schätzchen«, beruhigte Agnes und lief gleich zu Pepe hinüber. »Eine Glühbirne hat einfach zu viel Saft abbekommen. Jade, am besten gehst du unter die Dusche und spülst alle Glassplitter vom Körper.« Genau wie früher wusste Agnes, was in solchen Momenten zu tun war. Während sie sich um Pepe kümmerte und ich frische Kleidung zusammensuchte, dauerte es nicht lange und die Elektrizität kehrte ins Haus zurück.


    Nach der Dusche gab es wieder Licht im Zimmer und die Scherben waren verschwunden. Im ganzen Haus duftete es nach dem Truthahn und erst jetzt wurde mir bewusst, wie hungrig ich war. Mein Ärger war verraucht und ich musste ständig an unser altes Grundstück denken. Ich konnte es kaum erwarten, mich endlich dort umzusehen.


    »Das Essen ist fertig«, sagte Agnes, die mit ein paar Gläsern die Terrasse betrat. Luca lächelte mich an und rückte mir den Stuhl zurück. Ich setzte mich. Er nahm meine Hand in seine. Vielleicht war die Reaktion auf das heimliche Gespräch mit dieser Lona unbegründet gewesen, womöglich war sie eine der Kontaktpersonen, die wegen seiner Familie ermittelte. Ich sollte ihm einfach vertrauen.


    Nach dem Essen war es dann endlich so weit. Ron würde sich um Pepe kümmern, so konnten Luca und ich einen ausgedehnten Abendspaziergang starten. Gavin würde uns begleiten und somit seinen ersten größeren Flug machen, seit wir in Bayville angekommen waren.


    »Lasst euch von niemandem ansprechen«, ermahnte uns Agnes an der Tür.


    »Nein, ich passe schon auf, keine Sorge«, versprach Luca. Wir trugen schwarze Jeans und zogen unsere Kapuzen über den Kopf - die Dunkelheit würde uns verschlingen. Luca und ich schlenderten die Straße entlang. Gavin flog uns lautlos hinterher, kreiste meterhoch über uns. Ich vergaß sogar, dass er dabei war. Er war wirklich ein perfekter Spion, wie ein unsichtbarer Schatten.


    Mittlerweile war der Mond aufgegangen und es war ruhiger geworden in den Straßen. Die Bewohner saßen vor dem Fernseher oder gemütlich in den hinteren Teilen ihrer Gärten. Die warme, schwüle Sommerluft war erfüllt vom schweren Duft der Heckenrosen, die die Leute hier gern anpflanzten.


    »Nervös?«, fragte Luca, als wir eine Weile schweigend nebeneinander hergelaufen waren.


    »Ein wenig«, gab ich zu und versuchte nicht zu unsicher zu wirken. In Wahrheit hatte ich Angst, große Angst vor dem, was mich erwarten würde. Der Ort, an dem Tom und die Gorillas ihr Leben verloren hatten.


    


    ***


    


    Luca legte seinen Arm um mich, als wir in die Seitenstraße einbogen, die uns an den Rand des Grundstücks führte.


    »Wenn es dir zu viel werden sollte, dann gehen wir eben wieder. Du brauchst nur ein Wort zu sagen.« Tief einatmend straffte ich die Schultern. »Okay. Aber ich schaffe das schon«, flüsterte ich, kaum in der Lage, normal zu sprechen. Als ich ein Stück der Mauer von weitem sehen konnte, stockte mir der Atem. Mein Blick fixierte die Stelle, an der früher einmal ein drei Meter hohes Eisengatter den Zugang zum Grundstück versperrt hatte. Jetzt war da nichts mehr, lediglich ein weiß-rotes Absperrband. Gleich daneben war ein Schild.


    


    Akute Einsturzgefahr


    Unbefugtes Betreten verboten!


    


    Mein Herz begann zu rasen, als wir schließlich direkt davor standen, Druck baute sich langsam in meiner Brust auf. Das Mauerwerk, welches Onkel Finley damals um das ganze Anwesen errichtet hatte, war nur noch teilweise vorhanden. An vielen Stellen waren die Steine durch die Wucht der Explosion herausgebrochen und lagen als schwarzer Schutt auf einem Haufen.


    Ich spürte Lucas Blick. »Alles in Ordnung?«


    Kaum fähig zu sprechen, nickte ich, schluckte mühsam und lief mit langsamen Schritten weiter. Ich duckte mich unter dem Absperrband hindurch und folgte dem kleinen Weg zum Haus. Es war dunkel, doch der Mond schien hell und gab mir die Sicht über das ganze Grundstück frei.


    Der Anblick ließ meinen Atem stocken. Überall lag Schutt, verkohltes Holz und gebrochenes Gestein. Wo einst unser Haus gestanden hatte, lag ein großer Haufen Geröll. Wie in einer Ruine drohte das noch letzte stehende Gemäuer gleich auseinanderzubrechen. Nur die kahlen Bäume am äußersten Rand des Geländes standen noch, auch wenn sie keine Blätter mehr trugen und man an den schwarzen Ästen deutlich sehen konnte, welcher Hitze sie ausgesetzt gewesen waren. Überall sperrte rot-weißes Band besonders einbruchgefährdete Stellen des Grundstücks ab. Einiges an Bauschutt hatte man mit einem Bagger beiseitegeschoben, um Wege zu schaffen, die ins Innere des Areals führten. Wie ein Tsunami hatte die Explosion alles zerstört - nichts war mehr geblieben.


    Ich erfasste das ganze Ausmaß. Bisher hatte ich es mir nur in meiner Fantasie vorgestellt, doch jetzt hier zu stehen, war so viel tragischer. Der Druck in meiner Brust baute sich weiter auf. Tränen traten mir in die Augen, die ich nicht mehr zurückhalten konnte. Luca legte seinen Arm um mich, doch das nahm ich kaum wahr. Weinend lief ich langsam durch das unwegsame Gelände, suchte nach etwas, was mich an mein früheres Leben erinnern würde - ein verschont gebliebener Stuhl, ein Gartenhandschuh oder ein Kleidungsstück - irgendetwas. Ein Beweis, dass ich mich tatsächlich zuhause befand, dass ich hier einmal gelebt hatte, doch es war nichts übrig. Kalt und tot lag alles vor mir. Aus meinem Zuhause war ein Ort der Verwüstung, der Vernichtung und des Todes geworden.


    Das Gewicht auf meiner Brust wurde so unendlich schwer, dass ich glaubte, nicht mehr atmen zu können. Ich schnappte verzweifelt nach Luft, bis ein lautes, tief jammerndes Stöhnen aus mir herausbrach. Meine Beine knickten ein, ich sackte weinend zusammen. Sanft stützte mich Luca. Er ließ sich mit mir einfach nieder, hielt mich fest.


    Zum ersten Mal seit langer Zeit durfte dieser Schmerz aus mir herausbrechen. Er hüllte mich ein, schaltete mein Denken aus, erlaubte mir, hemmungslos aufzuschreien, zu klagen und um all die zu weinen, die mir etwas bedeutet hatten.


    Minuten vergingen, während Luca mich wortlos in seinen Armen wiegte und zärtlich über meinen Kopf streichelte. Er ließ mich trauern, war einfach da. Nachdem mein Körper von mehreren Heulattacken geschüttelt worden war, beruhigte ich mich langsam. Mit dem Handrücken wischte ich die Tränen fort und schnäuzte. Traurig sah ich ihn an. »Tut mir leid.«


    »Ach, Jade.« Luca nahm mein Gesicht in seine Hände, hauchte zuerst einen Kuss auf meine nassen Augen, dann auf die Wangen und schließlich auf meinen Mund. »Nichts muss dir leidtun, Mea Suna«, sagte er leise. »Es war höchste Zeit dafür.« Schweigend saßen wir beide inmitten des Gerölls und ließen unsere Blicke umherschweifen. Ich war immer noch fassungslos über die zerstörte Masse, über die Wucht der Explosion und über die Emotionen, die all diese Eindrücke in mir heraufbeschworen. Zum Glück blieb Amy der Anblick erst mal erspart.


    Unendliche Augenblicke später stand Luca auf, klopfte seine Hose sauber und sah sich weiter um. Gavin flog über uns hinweg und krähte, doch meine Aufmerksamkeit wurde abgelenkt. Nicht weit entfernt glitzerte mir etwas im Mondlicht entgegen, ein paar Meter neben der Stelle, wo früher das COB gestanden haben musste.


    »Jade?«


    »Luca, siehst du das?«, unterbrach ich ihn. Mit dem Finger zeigte ich in die Richtung.


    »Ich glaube, wir sollten hier verschwinden.«


    »Was? Aber sieh doch nur, da ist etwas.« Schon machte ich mich auf den Weg.


    »Jade, bleib hier! Das ist gefährlich! Außerdem schlägt Gavin Alarm. Wir sollten wirklich gehen.« Luca lief mir hinterher. Ich war noch etwas wackelig auf den Beinen und zitterte, doch das ignorierte ich.


    »Die Einsturzgefahr ist dort, wo du hinläufst, durch die unterirdischen Gänge, die dein Onkel gebaut hat, sehr hoch. Nicht, dass alles einstürzt und wir unter dem Schutt begraben werden. Und Gavin ...«


    »Wir passen auf, okay?«, unterbrach ich ihn eifrig und kletterte über ein paar Betonbrocken. Fast war ich da, als ich es endlich erkannte. Sofort stiegen die Tränen wieder auf. Es war das COB Schild, das Onkel Finley uns zur Eröffnung hatte anfertigen lassen. Das Blech war zwar verbeult und verdreckt, doch man konnte es noch deutlich erkennen. Sogleich rieb ich mit dem Ärmel meiner Jacke darüber. Die Tränen nahmen mir die Sicht, verärgert wischte ich sie mir weg und hielt inne. Vertraute Wärme breitete sich in mir aus, spürte, wie sie von innen heraus immer glühender wurde. Aus meiner Verärgerung wurde Wut und mit der Wut wandelte sich die Wärme in Hitze. Mein Herz pochte wild und das Blut schien in mir zu kochen. Das war nicht normal! Irgendetwas stimmte hier nicht! Verunsichert blickte ich zu Luca. Er rief mir etwas zu, doch ich hörte ihn nur wie durch Watte. Was passierte hier?


    Die Hitze sammelte und bündelte sich, daraus formte sich Glut, die heiß wie Magma einen Weg aus mir heraus suchte. Verzweifelt versuchte ich sie zurückzudrängen, sie nicht wachsen zu lassen, aber ich hatte keine Kraft, dagegen anzukämpfen. Ich zitterte, fühlte plötzlich das heiße Blech in meinen Händen, sodass ich es fallen ließ. Schweißperlen bildeten sich und liefen in kleinen Rinnsalen an meiner Schläfe hinunter. Ich hielt es nicht mehr aus, konnte die Energie nicht aufhalten und ließ sie einfach aus meinem Körper strömen. Tief unter mir erzitterte es, alles begann zu vibrieren. Die Erde bebte.


    


    ***


    


    Nicht weit von mir brachen Teile der noch stehenden Hausmauer krachend zusammen. Der Schutt knirschte und grollte laut. Das Beben weitete sich aus und nahm das ganze Grundstück ein.


    Luca schrie, doch ich verstand ihn nicht. Der Feuerwall rauschte durch meinen Körper, nahm all meine Sinne in Beschlag. Wie in Trance saß ich auf dem Schutthaufen und war in dem Beben gefangen. Erst als ein Großteil der Hitze aus mir gedrungen war, fühlte ich mich in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, und der lautete: Flucht!


    Die unterirdischen Gänge sackten langsam, aber laut krachend in sich zusammen, drohten mich zu verschlucken - würden mich mit in die Tiefe ziehen. Angst, unter den Brocken begraben zu werden, schnürte mir die Kehle zu. Mit aller Kraft bemühte ich mich aufzustehen, doch ich war zu schwach. Meine Beine waren schwer wie Blei, wollten mir nicht gehorchen. Luca versuchte zu mir zu gelangen, doch auch er rutschte mehrmals auf dem Schotter weg. Aber er gab nicht auf, kletterte verzweifelt weiter in meine Richtung. Ich spürte, wie die Glut in mir nachließ, das Beben ebbte langsam ab und endlich erreichte er mich, doch die Gefahr war noch nicht gebannt.


    Als er merkte, dass ich nicht in der Lage war, mich zu rühren, nahm er mich hoch und trug mich vorsichtig und halb schlitternd von dem Geröllhaufen hinunter.


    »Scheiße, wir hauen hier sofort ab. Gleich bricht alles zusammen«, rief er und wollte mich absetzen. »Jade, was ist los? Bist du verletzt?«


    »Nein, ich ...« Zu mehr war ich nicht in der Lage. Selbst mein Kopf fühlte sich wie flüssige Masse an. Ich war völlig ausgelaugt.


    Gavin schwebte krächzend über uns und landete in der Nähe auf einem Betonbrocken.


    »Mist! Ich wusste es! Jade, wir müssen hier weg. Wir werden gefilmt. Jemand hat eine Kamera installiert. Leg deine Arme um meinen Hals, ich trage dich.« Er zögerte nicht lange, zog mir die Kapuze tief ins Gesicht, nahm mich hoch und trug mich vom Grundstück.


    Von weitem hörten wir schon die Sirenen. Das Beben war natürlich überall zu spüren gewesen, Bewohner hatten die Polizei und die Feuerwehr alarmiert. Jetzt mussten wir uns beeilen, um nicht entdeckt zu werden. Was würde ich dafür geben, selbst laufen zu können, doch meine Beine waren nach wie vor schwer wie Blei.


    Wir verließen das Gelände und liefen in den nahe gelegenen Wald, dort würde man uns nicht so schnell entdecken. Auf einem Baumstumpf setzte Luca mich vorsichtig ab. Ich war immer noch schwach, doch langsam erholte ich mich. Meine Gedanken wurden klarer und mir wurde bewusst, was geschehen war.


    Die Erkenntnis traf mich wie ein Pfeil. Scharf sog ich die Luft ein. Für das kleine Erdbeben war ich verantwortlich - ich allein. Ich hatte es verursacht.


    »Was ist los? Hast du dich verletzt?«, fragte Luca und kniete sich zu mir. Im ersten Augenblick brachte ich kein Wort über meine Lippen, sah nur in seine Augen. Wie sollte ich ihm das erklären? Das war eigentlich nicht möglich, oder etwa doch?


    »Was ist passiert?« Ich wollte erst einmal wissen, was Luca darüber dachte.


    »Du meinst das eben? Nun, wir wussten, dass es gefährlich werden könnte. Die Tunnelsysteme sind stark einsturzgefährdet, da haben wir wirklich Glück gehabt. Was mir viel mehr Sorgen bereitet, ist, dass es eine Kamera gibt, die uns erfasst und aufgenommen hat.«


    Ich runzelte die Stirn. »Eine Kamera?«


    »Ja, Gavin hat mich die ganze Zeit gewarnt, aber ich dachte, er spürt die Einsturzgefahr und wollte mich deshalb warnen. Ich habe es dir mehrfach zugerufen.« Forschend betrachtete er mich. »Jade, was ist los?«


    Sollte ich ihm alles erzählen? Aber war das wirklich möglich? Ich erinnerte mich an die Sache mit dem Lichtschalter. Agnes präsentierte eine plausible Erklärung dafür und ich hatte mir darüber keine Gedanken mehr gemacht. Aber die Sache mit dem Beben und diese unerträgliche Hitze waren eindeutig. Meine dunkle Gabe war zurück, und diesmal stärker, als ich es mir jemals hätte vorstellen können.

  


  
    Kapitel 5


    Luca


    


    Jade saß vor mir auf dem Baumstumpf und wirkte so verloren. Fieberhaft überlegte ich, was ich für sie tun könnte. Was war nur los mit ihr? Oder war es nur der Schock, der ihr in den Gliedern saß? Ihr ging es nicht gut, das sah ich ihr deutlich an. War es ein Fehler gewesen, sie in ihre alte Heimat zu bringen? Aber wir hatten gehen müssen. In La Rochelle waren wir nicht mehr länger sicher gewesen.


    Ich kniete vor ihr, sah ihr in die Augen. Verzweifelt suchte sie nach Worten, irgendetwas wollte sie mir sagen. »Luca, das, was ich dir jetzt sage, mag sich merkwürdig anhören, aber ... für das kleine Erdbeben vorhin, war ich verantwortlich.«


    Ungläubig sah ich sie an. Wollte sie mich veralbern? »Süße, jetzt ist nicht der Augenblick für Scherze. Das eben war wirklich knapp. Du bist durcheinander, ich verstehe das.«


    »Nein, Luca. Ich bin weder durcheinander, noch habe ich einen Schock und ich mache schon gar keine Witze«, verteidigte sie sich. Die pure Verzweiflung lag in ihrer Stimme, trotzdem war es merkwürdig. Wieso kam diese Gabe zurück? Sie hatte doch die Impfung bekommen. Ihre Aura wurde dadurch unterdrückt und die Gabe zu Heilen. Etwas misstrauisch, ob sie mich vielleicht auf den Arm nehmen wollte, suchte ich nach einem versteckten Lächeln, doch da war nichts, außer Traurigkeit und Angst.


    »Es war genau wie damals in den Katakomben in der Villa Ada. Ich habe diese Hitze in mir gespürt, weil ich wütend war und dann konnte ich es nicht kontrollieren, es ist einfach passiert.«


    »Aber das ... ist doch unmöglich.« Wenn das wirklich stimmte, dann ... Nachdenklich fuhr ich mir durchs Haar, versuchte zu begreifen, was das bedeuten könnte. Sie fing an zu weinen, was mich noch hilfloser machte, und ich hasste dieses Gefühl. Ich strich ihr die Tränen aus dem Gesicht. »Beruhige dich, wir finden schon eine Lösung. Lass uns erst mal zurückgehen. Meinst du, du kannst laufen, oder soll ich dich wieder tragen?«


    »Nein, ich glaube, es geht.« Vorsichtig stand sie auf und ich stützte sie. Wir liefen einen anderen Weg zurück, gingen allen Leuten aus dem Weg, die uns begegneten. Zum Glück schien Bayville mit anderen Dingen beschäftigt zu sein, so dauerte es nicht lange, bis wir durch den Hintereingang den Garten betraten. Ron und Agnes warteten schon ungeduldig auf uns. Gavin saß auf einer Gartenstuhllehne und begrüßte uns mit einem kurzen Gekrächze. Sachte streichelte ich meinen kleinen Freund. Wie immer hatte er gute Arbeit geleistet.


    »Da seid ihr ja endlich«, flüsterte Agnes. »Hat euch jemand gesehen oder ist euch gefolgt?« Wir schüttelten die Köpfe. Ron spähte durch die Gartentür in die Nacht und sah sich nach heimlichen Beobachtern um. »Alles ruhig, Liebes«, sagte er.


    »Was ist los?«, fragte Jade, obwohl sie sich denken konnte, dass das Beben auch hier zu spüren oder zumindest zu hören gewesen war. Wir gingen ins Haus. Im Wohnzimmer brannte gedämpftes Licht und überall waren die Rollläden herunter gelassen. Agnes umarmte Jade und schien völlig aufgelöst zu sein. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht! Was ist passiert?«


    Unsicher schielte Jade zu mir. Sie war unschlüssig, ob sie Agnes und Ron alles erzählen sollte. Ich hielt es für das Beste, denn wenn ihre Gabe wirklich zurückgekehrt war, würde uns nichts anderes übrig bleiben, als Dr. Nussbaum zu kontaktieren. Er hatte die Impfung entwickelt und den Mädchen verabreicht. Auch wenn Jade ein Sonderling unter den Illustris war, musste er eine Lösung für das Problem finden, also nickte ich Jade zu. Sie begann zu erzählen und berichtete ihnen, was auf dem Grundstück vorgefallen war.


    Agnes starrte Jade mit offenem Mund an und musste sich erst mal setzen. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Ron schritt nachdenklich zur Küche, holte für sich und mich ein Bier, Agnes und Jade versorgte er mit Wasser.


    »Ich kann das nicht glauben. Das ist Wahnsinn! Ron und ich haben das Beben auch gespürt. Wir dachten, es gab einen Unfall auf dem Grundstück, und als wir die Sirenen hörten, bekam ich schon Panik«, erzählte sie. Genau wie ich war sie fassungslos und nur langsam sickerte die Erkenntnis bei mir durch, dass Jade recht haben könnte. Bevor sie damals ihre Impfung bekam, zerstörte sie einen Rosenbogen, steckte eine Küche in Brand, fackelte eine Parkbank ab und tötete mit dieser Gabe einen Schmetterling und sogar Rabas. Zugegeben, um Rabas tat es mir nicht leid, aber für Jade war es schlimm gewesen. Sie hatte solche Angst gehabt, jemand Unschuldigen zu verletzen, und konnte es nicht erwarten, diese Gabe endlich loszuwerden.


    »Geht es dir jetzt wieder besser?«, fragte Agnes besorgt.


    »Ja, ich war nur sehr erschöpft und konnte kaum laufen, Luca hat mich getragen.«


    »Ihr solltet die nächsten Tage das Haus jedenfalls nicht mehr verlassen, zumindest, bis sich alles gelegt hat. Ich werde morgen mal in die Kneipe gehen, dort erfahre ich alle Fakten und Gerüchte. Wir sollten so schnell wie möglich die Padres informieren«, meinte Ron. »Die können bestimmt sagen, was wir in diesem Fall tun sollen.«


    »Ja, der Meinung bin ich auch«, bekräftigte Agnes ihren Mann.


    Die Sache mit Jades zurückgekehrter Gabe war ein großes Problem, aber was mir mehr Kopfzerbrechen bereitete, war die Kamera, die meine Krähe entdeckt hatte. Ich fragte mich, was Agnes und Ron dazu sagen würden - vielleicht wussten sie ja davon.


    »Da gibt es noch etwas, das ihr wissen solltet«, begann ich. »Gavin hat mich vor einer Kamera gewarnt. Erst habe ich geglaubt, er würde die drohende Einsturzgefahr spüren, doch dann habe ich den Grund, warum er Alarm geschlagen hat, bemerkt. Auf dem Grundstück befindet sich eine Filmkamera und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie uns aufgenommen hat.«


    »Eine Kamera? Aber ... die polizeilichen Arbeiten sind doch eigentlich abgeschlossen. Das ergibt doch keinen Sinn«, meinte Ron.


    »Ich weiß, aber ich habe sie selbst gesehen. Das Aufnahmelicht leuchtete. Zu welchem Zweck sollte jemand eine Ruine überwachen wollen? Wer könnte Interesse daran haben?«, fragte ich. Kaum hatte ich meine Gedanken laut ausgesprochen, gaben Ron und Agnes aus einem Mund die Antwort: »Bob.«


    Jade schüttelte sofort den Kopf. »Bob? Warum sollte er das tun?«


    Bob musste der Vater von dem toten Jungen sein, der damals umkam. Jade hatte mir einiges von ihrem Freund erzählt. Ich persönlich war ihm nur einmal begegnet, kurz bevor er gestorben war. Er war über beide Ohren in Jade verliebt und ich eifersüchtig wie ein Kakadu gewesen.


    »Warum nicht? Nach allem, was ich weiß, glaubt er, dass es ein Verbrechen war. Vielleicht hofft er so, den Mörder seines Sohnes zu finden? Ich kenne Bob und traue ihm das schon zu. Er ist ein einflussreicher Mann, das Grundstück zu überwachen dürfte für ihn kein Problem sein«, erklärte Agnes.


    Es war still geworden im Wohnzimmer. Mir war es egal, wer dieser Persky war, mich interessierte nur, was er mit dem Film vorhatte und wie ich die Aufnahme zerstören konnte - falls er wirklich derjenige sein sollte.


    »Und was machen wir, wenn ihr tatsächlich auf dem Film zusehen seid? Jade, wir müssen etwas unternehmen! Falls herauskommt, dass Amy und du noch am Leben seid, dann ... Gott! Ron!«


    Tröstend tätschelte Ron seine Frau. »Die Padres werden uns helfen. Das haben sie schon immer getan.« Ich mochte Ron, aber seine Gelassenheit war mir eine Spur zu viel. Wir durften keine Zeit verlieren, die Kamera musste sofort gefunden und zerstört werden. Nichts und niemand durfte von unserer Existenz erfahren.


    Ron stand auf, nahm das Telefon aus der Ladestation, wählte und wartete geduldig. »Hallo Vico, hier Ron. Ich weiß, es ist schon spät, aber ich glaube, wir haben ein Problem.«


    Ein längeres Gespräch folgte, Jade und ich bekamen die Order, Bayville so schnell wie möglich zu verlassen und nach Grace Island zu fliegen. Prof. Tramonti wollte sich um die andere Angelegenheit kümmern.


    »Aber, ich bin doch erst angekommen, Professor. Kann das nicht ein paar Tage warten? Die Lage wird sich beruhigen, falls sie überhaupt brenzlig ist. Wir wissen doch gar nicht sicher, ob die Kamera uns tatsächlich aufgezeichnet hat«, beschwerte sich Jade. Ich spürte, wie schwer es ihr fiel, wieder von hier fortzugehen, aber im Grunde war das die richtige Entscheidung. Außerdem war Pepe bei uns, das war noch ein zusätzliches Risiko, schließlich hatte Jade keine Kontrolle über ihr Talent.


    Während Ron, Agnes und sie noch mit dem Professor darüber diskutierten, gab ich ihr ein Zeichen, dass ich nach Pepe schauen würde. Ich ging in unser Zimmer und spähte kurz zu ihm hinein. Der Junge schlief tief und fest. Ich setzte mich auf das Bett und tippte eine Nachricht in mein Handy.


    


    Ungünstiger Zeitpunkt, Lona. Alles bleibt wie besprochen. Sag den anderen, wir müssen einen späteren Termin wählen. Stecke bis zum Hals in Schwierigkeiten. Luca


    


    Nachdenklich drückte ich auf Senden. Vielleicht wäre es möglich, mich von Grace Island abzuseilen und nach Paris zu reisen, aber welche Erklärung könnte ich Jade geben? Bisher hatte sie noch keinen Verdacht geschöpft.


    Die Tür öffnete sich und Jade betrat das Zimmer. Mein Handy ließ ich schnell und unauffällig unter mein Kissen verschwinden. Sie sah völlig fertig aus. Müde setzte sie sich neben mich. »Was machst du hier so allein?«


    »Nachdenken«, sagte ich und das war noch nicht mal gelogen.


    »Morgen Nacht schickt Tramonti uns eine Maschine. Agnes bringt uns an den abgelegenen Flughafen, von dem wir das letzte Mal losgeflogen sind.«


    »Glaubst du wirklich, dieser Persky steckt dahinter?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Jade, während sie sich umzog.


    »Agnes sagte vorhin, dass Bob Persky ein einflussreicher Mann sei. Was weißt du darüber?«


    »Das sind aber viele Fragen, so kurz vor dem Schlafengehen.«


    »Ich weiß, Liebling. Also ...?«


    »Nun ja, er war Professor in Harvard, hielt Vorträge und sowas. Er ist Präsident irgendeiner Ärztevereinigung und ein erfolgreicher Segler.«


    Nickend nahm ich die Informationen auf. »Und wusste er damals über euch Mädchen Bescheid? Ich meine, hat Finley ihm so weit vertraut, dass er ihm euer Geheimnis erzählt hat?«


    Jade bürstete ihr Haar und hielt nachdenklich inne. »Das weiß ich nicht. Mein Onkel und Bob waren enge Freunde ... möglich. Die Perskys waren die einzigen, die unser Haus betreten durften, wenn er nicht da war.«


    Falls Persky davon wusste, hätte er damit ein zusätzliches Motiv gehabt. Aber wie könnte ich diese Information herausbekommen?


    »Jetzt komm, hör auf zu grübeln, Luca, das bringt doch nichts. Morgen sind wir fort. Was will er dann noch machen? Außerdem bin ich mir noch nicht einmal sicher, ob man uns erkennen kann. Wir haben beide Kapuzen getragen.«


    Das stimmte. Dennoch, Glauben war nicht Wissen, und wenn ich eines gelernt hatte, dann, dass man nichts dem Zufall überlassen sollte.


    »Schon vergessen, was man eventuell noch auf dem Film sehen kann? Hast du eine Ahnung, was passiert, wenn gewisse Leute sehen, zu was du fähig bist?«


    Verblüfft und erschrocken sah mich Jade an. Ihr war nicht klar gewesen, was diese Gabe für uns alle und für sie selbst bedeuten könnte. Sie senkte ihren Blick und sofort taten mir meine Worte leid. Ich stand auf und zog sie in meine Arme. »Ich will dir keine Angst machen, Jade, aber nimm das bitte nicht auf die leichte Schulter. Dein Leben könnte davon abhängen. Ganz leicht könnten sie dich als gefährliche Waffe einsetzen.«


    Sie nickte nachdenklich, schmiegte sich an mich. »Tut mir leid, ich ...«


    »Du brauchst dich nicht entschuldigen. Ich will dir nur klar machen, dass wir ein ernstes Problem haben. Wenn diese Lawine losbricht, kann sie nichts mehr aufhalten. Verstehst du, was ich meine?«


    Sie nickte. Kurze Zeit später legten wir uns beide ins Bett. Sie kuschelte sich an mich und ich streichelte nachdenklich ihren Arm und wartete, bis es ganz ruhig war, dann schlich ich mich leise aus dem Zimmer. Ich öffnete die Tür zur Garage und schaltete das Licht an. Vielleicht hatte der gute, alte Ron noch ein paar andere Überbleibsel aus seiner Zeit bei den Padres, außer den Schrotflinten und Gewehren. Ich machte mich auf die Suche. In der Vitrine befanden sich schöne Stücke, doch ich schaute mich nach etwas Neuerem um. Die untere Schublade ließ sich nicht öffnen. Vorsichtig ruckelte ich daran und beschloss, sie einfach aufzubrechen. Mit einem Schraubenzieher, der in einem Werkzeugkasten lag, knackte ich das Schloss der Lade. Mein Herz machte einen Satz, als mir die drei kleinen Pistolen mitsamt Munition entgegenlachten. Ich hatte gewusst, dass auf Ron verlass war. Ich nahm zwei der Bleispritzen und das Futter, steckte sie in meine Hose und machte mich auf den Weg in den Garten. Als würde Gavin spüren, dass wir einen nächtlichen Ausflug vor uns hatten, saß er krächzend auf der Stuhllehne und erwartete mich bereits. Ich programmierte seine Fußkamera und verließ mit ihm das Haus. Die Suche begann.


    


    ***


    


    Ganz Bayville schlief, während ich lautlos wie eine Katze durch die Straßen huschte. Es war beinahe wie damals - mein Ziel klar vor Augen, das Opfer nicht mehr weit. Nur Gavin, mein treuer Begleiter, kannte meine Pläne und hatte mir immer die Richtung gewiesen, doch heute Nacht war es anders. Ich war kein Taluri auf dem Weg zum nächsten Auftrag - diese Zeiten waren endgültig vorbei.


    Ich erreichte das Gelände von Finley Lewis. Bevor ich das Grundstück betrat, versteckte ich mich zwischen den Bäumen und beobachtete eine Weile das Areal. Wie ein Schatten verschmolz ich mit der Dunkelheit. Wie oft hatte ich von hier aus Jade belauert und die Chance verstreichen lassen, sie zu töten, weil ich von ihr so fasziniert gewesen war.


    Eine Nachteule flatterte über mich hinweg, riss mich aus meinen Gedanken. Als ich mich davon überzeugt hatte, dass ich allein und unbeobachtet war, huschte ich über den Platz und lief an die Stelle, wo ich die Kamera entdeckt hatte.


    Verdammt! Mit geballten Fäusten stand ich direkt davor, die Filmkamera war verschwunden. Es musste jemand hier gewesen sein. Vielleicht doch das FBI? Oder dieser Persky? Ich zog mich zurück, beobachtete noch kurze Zeit die Gegend, doch nichts und niemand zeigte sich, außer dem Wind, der wie eine willkommene Brise durch die Sommernacht blies.


    Damals mit dem Spy waren meine Sinne schärfer, Reflexe schneller und mein Verstand klarer gewesen. Ich funktionierte wie eine Maschine, machte kaum Fehler und war in allem sehr präzise. Diese Eigenschaften fehlten mir jetzt. Ein Vorteil, den ich als Taluri gehabt hatte. Mir fiel Sina7 ein, ein vergessenes, aber geniales Überbleibsel aus Morgions Zeiten. Er war damals ganz euphorisch gewesen, als Leonardo die Datenbank Sina7 anlegte. Innerhalb von ein paar Stunden hatte mein Bruder den elektronischen Karteikasten mit Informationen gefüttert, die uns unsere Arbeit erleichtern sollten. Sina7 enthielt alle Details über die Illustris, Padres und reichsten und mächtigsten Gegenspieler Morgions. So war es einfach, unsere Opfer aufzuspüren und auszuschalten. Mit Hilfe von Sina7 konnten wir uns in die Datenbank der russischen und amerikanischen Polizei sowie bei den Geheimdiensten einhacken, waren in der Lage, an sämtliche Informationen zu gelangen, die noch nicht einmal der amerikanische Präsident kannte.


    Leonardo war sehr stolz auf sich gewesen, als Morgion ihm auf die Schulter geklopft hatte. Zwischen uns Brüdern herrschte kein Konkurrenzdruck - mit Ausnahme von Leo und mir. Es war mehr ein Spiel gewesen - ein spaßiger Zeitvertreib. Wir trainierten, kämpften und maßen uns. Leonardo war der einzige, der es mit mir aufnehmen konnte, körperlich wie auch geistig. Dennoch, egal, wie sehr er sich anstrengte, er erreichte nie den Stand bei Morgion, den ich, wenn auch unabsichtlich, bei ihm hatte. Morgion strafte ihn mit Verachtung und es reichte eine Handbewegung unseres Meisters, um Rabas in Stimmung zu bringen. Wir kannten seine Neigung zu Jungs, doch Leonardo wurde ganz besonders von unserem Aufseher gelobt und bestraft. Egal, was Leo tat, er konnte ihm nicht entkommen. Die schlimmsten Erniedrigungen, die er ertragen musste, waren die sofortigen Strafen und Belobigungen an Ort und Stelle - vor aller Augen. Mir wurde übel, wenn ich daran zurückdachte.


    Dennoch hatte ihn das härter gemacht und mit der Zeit ließ er es einfach über sich ergehen, bis es vorbei war. Wir anderen wussten, dass er für uns litt, denn dadurch ließ Rabas uns in Ruhe - verging sich hauptsächlich an Leo. Es war ein stilles Eingeständnis, welches zwischen uns Brüdern bestand. Leo errang sich dadurch unseren Respekt und Anerkennung. Emilio, Ricardo und Sandro waren Leos treue Anhänger, aber auch wir zwölf hielten zusammen, wenn es drauf ankam. Der Konkurrenzkampf zwischen Leo und mir äußerte sich in der Anzahl der geköpften Illustris und wie schnell und präzise wir die Arbeit verrichteten. Es war ein Kopf-an-Kopf-Rennen zwischen Leo und mir. Er war der gerissenste, ehrgeizigste und intelligenteste von uns, aber auch der, der viel einstecken und aushalten musste.


    Vor ein paar Monaten entnahm ich ihm persönlich den Spy aus seinem Oberarm und kümmerte mich um ihn. Genau wie ich, war er erst verwirrt, konnte mit der Welle an Emotionen nicht umgehen. Leo hatte einen Nervenzusammenbruch, weinte tagelang und war ein Schatten seiner selbst. Ich pflegte ihn, half ihm, so gut ich konnte, doch es dauerte eine Weile, bis er sich erholte. Seither standen wir in engem Kontakt, führten so etwas wie Freundschaft. Mit dem Ende Morgions gehörte auch die Fehde und der Wettstreit der Vergangenheit an. Wir sorgten für unsere Brüder, die noch viel größere Schwierigkeiten hatten, in das neue Leben zu starten.


    Leo war der einzige, der mir jetzt vielleicht helfen könnte. Ich zog mein Handy aus der Hosentasche und wählte seine Nummer. Nach kurzem Klingeln nahm er ab.


    »Luca, mein Freund. Wird Zeit, dass du dich meldest. Wo steckst du?«


    Mein schlechtes Gewissen regte sich. »Tut mir leid, Leo. Es ging nicht früher.«


    »Was sind denn das für Probleme? Lona sagte mir, dass du nicht kommen kannst.«


    »Ja, richtig. Es geht um Jade. Wir sind in Bayville. Leider kam es zu einem Zwischenfall und der Verdacht besteht, dass wir gefilmt und erkannt wurden. Deshalb werden wir für ein paar Tage untertauchen.«


    »Verdammt! Wie konnte das passieren?«


    »Das erzähle ich dir ein anderes Mal. Ich brauche deine Hilfe, Leo.«


    »Natürlich, was kann ich für dich tun?«


    »Du hast doch Sina7 vom Netz genommen, als alles endete.«


    »Ja, du wolltest sogar, dass ich sie zerstöre.«


    Ich grinste. »Ja, ich erinnere mich. Und du hattest recht, jetzt benötige ich sie. Gut, dass du mir das damals ausgeredet hast.« Durchs Handy konnte ich sein zufriedenes Lächeln hören.


    »Kein Problem, Bruder. Was für Informationen soll ich dir beschaffen?«


    »Eigentlich alles. Sagt dir der Name Bob Persky etwas?«


    »Nein, noch nie gehört.«


    »Jade und Agnes glauben, dass er etwas mit der Aufnahme zu tun hat. Ich will ihn checken und falls nötig ...«


    »Ich weiß, was du sagen willst. Ich hoffe, du benutzt ein abhörsicheres Telefon?«


    »Natürlich. Jedenfalls brauche ich Sina7.«


    »Das mache ich gleich. Gib mir ein paar Minuten.« Im Hintergrund hörte ich das Klicken einer Tastatur.


    »Und was gibt es Neues bei dir?«


    »Die Aktivitäten in Russland haben zugenommen, das bereitet mir wirklich Sorgen. Es wäre gut, wenn du herkommst. Gerade wegen der Russlandsache brauche ich deinen Rat. Wir müssen uns dringend zusammensetzen.«


    Ich schluckte. Er hatte Recht, jetzt waren wir nur noch fünf. »Ich versuche, so schnell wie möglich zu kommen, Leo. Ich kann Jade nicht allein lassen und ich will bei den Padres auch keinen Verdacht schöpfen, gib mir etwas Zeit.«


    »Gut, ich werde warten.« Eine Computerstimme meldete sich im Hintergrund: »Sina7 ist aktiviert« »Hast du gehört? Sie ist aktiv, du kannst dich wie früher einloggen.«


    »Danke mein Freund. Ich melde mich wieder.«


    »Gern. Bis bald.«


    Sofort als ich das Gespräch beendet hatte, wählte ich mich bei Sina7 ein und gab den Namen Bob Persky ein. Es dauerte ein paar Sekunden und das System spuckte mir die gesuchten Daten aus.


    


    Code: Delta 5


    Prof. Dr. Bob Persky/Professor in Harvard Medical School//Professor für Gentechnik und Mikrobiologie/Präsident und Vorstand der Universitätsverbände in Amerika/verheiratet: Emilia Persky/Sohn: Tom Persky †


    Bisher ein gefundener Kontakt mit Code: Delta 1


    Name: Alexje Nowikow (russische Waffenmafia)


    Letzter Kontakt: 4 Monate, 2 Wochen, 3 Tage.


    


    Mikrobiologie? Gentechnik? Kontakt mit Delta 1 - also höchste Gefahrenstufe? Na, das waren ja Neuigkeiten und ließen den guten Harvardprofessor gleich in einem anderen Licht erscheinen. Persky kannte sich in Gentechnik aus, was ebenso ein Hinweis sein könnte. Er hatte Kontakt zu Nowikow und kannte vermutlich das Geheimnis der Illustris. Dann wusste er von Nowikow, dass Jade und Amy noch am Leben waren, schließlich war dieser dabei gewesen, als Morgion das Superobsensium vorgestellt hatte. Persky hatte also gehofft, dass eines der Mädchen irgendwann in Bayville auftauchen würde. Schnell lud ich mir das Profilbild von Persky und seine Adresse herunter und machte mich sogleich auf den Weg zu seinem Haus.


    


    ***


    


    Das Haus lag etwas abseits der Hauptstraße. Dichtes Gebüsch und große Bäume, rund um das Grundstück, versperrten mir den Blick. Ich kletterte auf einen Baum, hangelte mich über das Buschwerk direkt auf die andere Seite, auf das Privatgelände. Der Garten war sehr gepflegt, mit vielen Blumen und einem künstlich angelegten Teich. Das Haus lag im Dunkeln. Ich sah mich um, lief leise über die Wiese und näherte mich dem Gebäude. Ich musste achtsam sein, jederzeit könnte ich einen Alarm auslösen. Mich beschlich das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte. Gavin hatte auch noch kein Zeichen von sich gegeben. Ich blickte mich auf den Bäumen nach ihm um, aber es war zu dunkel, um etwas erkennen zu können. Leise schlich ich zum Haus. Im Erdgeschoss brannte Licht in einem Zimmer. Es war nur ein kleiner Schein, eine kleine Stehlampe. Ich trat noch näher, postierte mich direkt unterhalb des Fensters. Vorsichtig spähte ich hinein. Ein Arbeitszimmer mit einem großen Schreibtisch, auf dem jede Menge Papier lag, eine offene Flasche Scotch und ein halb leeres Glas mit der goldgelben Flüssigkeit konnte ich erkennen. Eine Zigarre lag in einem Aschenbecher, Rauch stieg empor. Die Tür stand offen, jemand hatte gerade das Zimmer verlassen. Vielleicht wurde ich bemerkt? Niemand war zu sehen und es war völlig ruhig. Leise versuchte ich, das Fenster zu öffnen, es war verschlossen. Kurzerhand beschloss ich, mir Zutritt zu verschaffen, als ich Schritte auf der Wiese hörte. Sofort duckte ich mich hinter einen Busch. Wer näherte sich? Zwei Gestalten liefen über den Rasen. Sie trugen Maschinengewehre, aus denen ein roter Laserstrahl leuchtete. Jetzt hatte ich ein Problem. Sie blieben unmittelbar mit dem Rücken zu mir stehen, suchten offensichtlich nach mir.


    »Ganz ruhig, Persky. Wir finden ihn«, sagte einer der Typen leise. Er sprach mit stark russischem Akzent und rauer Stimme. Sofort kam mir Nowikow in den Sinn. Ich verwarf den Gedanken wieder. Ein Mafiaboss dieser Größe hier in Bayville? Das hätte mehr Aufmerksamkeit erregt. Laut Sina7 gab es keine Aktivitäten in dieser Richtung. Ich hatte den Beweis, dass Perskys Weste nicht ganz weiß war.


    Sie trennten sich und darin sah ich meine Chance. Während der Russe ums Haus schlich, lief Persky, der wahrscheinlich die geringeren Erfahrungen im Umgang mit Schnellfeuerpistolen aufwies, weiter über das Grundstück. Ich sah ihm seine Unsicherheit an und die Art, wie er die Waffe trug, deutete mir, dass er auf mich schießen, aber mich vielleicht nicht treffen würde. Er suchte jeden kleinen Winkel ab. Ich hob einen Stein auf und huschte lautlos hinter einen Baum. Den Stein warf ich in die Nähe des Teiches, der den größten Abstand zu dem Gebüsch hatte, durch das ich flüchten wollte. Das aufprallende Geräusch des Steines ließ Persky ruckartig aufhorchen. Sofort drehte er sich um und lief in leisen Schritten Richtung Teich. Es ging um Sekunden. Als wäre der Teufel hinter mir her, rannte ich los, rechnete damit, dass Persky mich hören und entdecken würde. Als ich die Grundstücksgrenze fast erreicht hatte, löste sich der erste Schuss. Ein weiterer verfehlte mich nur knapp. Jetzt war auch der Russe auf mich aufmerksam geworden und schoss in meine Richtung, während ich mich durch das dichte Gewächs hindurchzwängte. Jemand packte mich von hinten, zog an mir. Schon spürte ich eine Faust im Gesicht und einen schweren Körper, der sich auf mich warf. Ich krallte mich an ihm fest, mit Schwung konnte ich ihn auf den Rücken drehen und ihn mit zwei kräftigen Schlägen bewusstlos schlagen. Persky feuerte erneut auf mich. Schließlich konnte ich mich von dem Russen losmachen und flüchten. Spitze Äste schnitten und kratzten mich an den Armen und im Gesicht. Nur noch ein kleines Stück, dann würde ich wieder auf der anderen Seite stehen und könnte mich in Sicherheit bringen. Fast hatte ich es geschafft, als mir ein stechender Schmerz in die Hüfte fuhr. Scharf sog ich die Luft ein und hielt mir die Wunde. Etwas Warmes und Dunkles tränkte mein Shirt - ich blutete. Persky hatte mich mit dem letzten Schuss erwischt, doch es gab für mich kein Aufgeben. Keine Kugel und kein Schmerz der Welt würden aus mir einen Versager machen. Ich biss die Zähne zusammen und befreite mich aus der Hecke, rettete mich auf die andere Seite. Persky versuchte, den Russen aus seiner Bewusstlosigkeit zu schütteln. Ich rannte über die Straße in den angrenzenden Wald und blieb hinter einem Baum stehen, verschnaufte und untersuchte meine Wunde. Die Kugel saß nicht tief und schon mehr als einmal hatte ich aus meinem Fleisch Munition entfernen müssen. Es tat weh und diesmal tat ich es ohne den Spy, der mich niemals Schmerzen hatte fühlen lassen. Ich biss die Zähne zusammen und tat, was getan werden musste, während der Russe aus seiner Ohnmacht erwachte und sie lautstark zu diskutieren anfingen.

  


  
    Kapitel 6


    Jade


    


    Als ich in den frühen Morgenstunden erwachte, fühlte ich mich ausgeruht und frisch. Luca lag neben mir und schlief noch. Leise stand ich auf und ging ins Badezimmer. Während ich die Morgentoilette erledigte, dachte ich daran, dass ich Bayville heute schon wieder verlassen musste. Mein Herz wurde schwer, weil ich Toms Grab nicht einmal besuchen konnte, und das nur, wegen dieses Vorfalls gestern Abend. Angst schlich in meine Brust. Ich konnte nur hoffen, dass Dr. Nussbaum eine Lösung für mich fand. Eigentlich dachte ich, dass ich diese Zeit nun endgültig mit der Impfung hinter mich gebracht hätte. Er und Prof. Tramonti wollten nach Grace Island kommen - die Insel, die meine Eltern für Amy und mich hinterlassen hatten. Seit Monaten strömte keine Aura mehr aus mir und heilen hatte ich sowieso nicht auf Kommando gekonnt, schon gar nicht alles und jeden.


    Ich beschloss, im Garten ein paar Übungen zu machen. Mr. Chang hatte immer gesagt: »Der Morgen ist die beste Zeit für Meditation und Ausbildung« Er fehlte mir mit seinen Weisheiten.


    Aus der Küche nahm ich mir ein Glas Milch und öffnete die Terrassentür. Es war noch fast dunkel und die Luft war kühl - genau der richtige Zeitpunkt für Sport. Ich dehnte und streckte mich. Vor dem eigentlichen Training ahmte ich die einzelnen Kampfbewegungen wie in Zeitlupe nach, wie Mr. Chang es mir beigebracht hatte. Dabei nahm ich das Vogelgezwitscher und die Ruhe in mir auf, wies alle verwirrenden und sorgenbringenden Gedanken von mir. Das half meistens, um völlig gelassen und zufrieden zu sein, zumindest für den Zeitraum des Trainings. Es war, als würde ich aus meinen Problemen aussteigen und eine Tür hinter mir schließen.


    Meine Muskeln spannten sich an, erzeugten Wärme und gleichzeitig ein Wohlbefinden, das ich nur bei diesen Übungen verspürte. Nicht einmal Gavin störte mich, der mit lautem Krächzen versuchte, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Ich fühlte meinen Herzschlag und wie das Blut durch die Adern strömte. Die Energie floss, berauschte mich, gab meiner Seele einen Kuss.


    Zum Abschluss, bevor die Spannung aus meinen Gliedern wich, senkte ich die Arme. Einen Augenblick verharrte ich in dieser Position, genoss das lebendige Gefühl, welches mich jedes Mal einnahm. Eine Weile saß ich regungslos im Garten und dachte über den gestrigen Tag nach. Ich fragte mich, wann ich wieder nach Bayville kommen könnte. Erst in ein paar Monaten? Oder vielleicht nie wieder? Und warum kehrte diese Hitze jetzt zurück? Oder war sie noch nie ganz weggewesen? Hatte es vorher schon ein paar Anzeichen gegeben und ich war einfach zu unsensibel, um sie zu bemerken?


    Was würde ich darum geben, jetzt joggen zu gehen, meine frühere Strecke abzulaufen, wie ich es oft getan hatte, und einen kurzen Abstecher zu Tom zu wagen. Abzureisen, ohne wenigstens das Grab zu besuchen, brach mir fast das Herz. Das durfte ich nicht. Ron und auch Prof. Tramonti hatten uns striktes Ausgehverbot erteilt. Ich grinste. Es war wie früher in Onkel Finleys Regiment. Ich blickte zu Gavin. Wie schön er es doch hatte! Er brauchte nur seine Flügel zu öffnen und schon flog er über alles hinweg und jedem davon. Seufzend trauerte ich meiner verlorenen Freiheit nach. Meine Schwester hatte sich noch nie einschränken lassen, sie würde ihren Kopf durchsetzen oder zumindest einiges versuchen, um ...


    Und warum sollte ich es nicht auch einmal tun? Mein Herz stolperte, weil allein dieser Gedanke eigentlich nicht erlaubt war. Ich sah mich um, blickte auf Rons Bahnhofsuhr, die er als Sammlerstück bei Ebay ersteigert hatte. Es war gerade kurz vor sechs Uhr morgens. Bayville erwachte erst etwas später, genau wie Agnes und Ron. Einzig Luca könnte meine Abwesenheit bemerken - aber vielleicht auch nicht. Ich könnte mir wenigstens 30 Minuten stehlen, mir nur kurz diesen Luxus erlauben. Unerkannt meinen alten Weg ablaufen, Tom besuchen und sofort wieder zurück kommen. Es war eigentlich nicht meine Art, mich über Verbote hinwegzusetzen. Die Angst, für Jahre nicht mehr hierherzudürfen, schnürte mir die Kehle zu.


    Angetrieben von meinem pochenden Herzen, lief ich leise ins Zimmer, nahm Perücke, Laufschuhe, Sonnenbrille und die Kapuzenjacke und schlich mich wie ein Dieb in der Nacht wieder hinaus in den Garten. Ich brach absichtlich das Verbot, was mir normalerweise ein schlechtes Gewissen hätte verursachen müssen. Das tat es nicht - im Gegenteil, ich verspürte große Vorfreude.


    


    ***


    


    Schnell schlüpfte ich in die Schuhe, zog Perücke und Jacke an und setzte mir die Sonnenbrille auf die Nase. Zögerlich öffnete ich die Gartentür und blickte zu Gavin zurück. Der Vogel beobachtete mich genau und für einen Moment glaubte ich, er könnte meine Gedanken lesen. »Schsch... Verrat mich nicht, Gavin! Okay?«


    Er krächzte laut und gab mehrere gurrende Geräusche von sich, als würde er motzen, dann flog er über mich hinweg, als ich die Tür leise zuzog. Ich rollte mit den Augen. Na toll! Jetzt glaubte er auch noch, mich begleiten zu müssen. Na wenn schon! Achselzuckend begann ich zu joggen und wählte einen kleinen Umweg, damit ich nicht durch die bewohnten Straßen laufen musste.


    Nach wenigen Metern wurde mir klar, wie sehr mir Bayville gefehlt hatte. So gern wäre ich an den Strand gelaufen oder ans Roberts oder an meine alte Schule oder ... Nein! Es war schlimm genug, dass ich überhaupt Agnes und Rons Haus verließ, ich sollte es nicht übertreiben. Deshalb blieb ich bei meinem Plan, verzichtete auf die geliebten Orte und lief am Wald den Schotterweg entlang, der zum Friedhof führte. Die Vögel begannen zu zwitschern und die Sonne ging langsam auf. Unter der Jacke fing ich an zu schwitzen, aber ich versuchte es auszuhalten, da ich sie ja nicht ausziehen durfte. Mein Weg führte an einem wunderschönen Lavendelfeld vorbei, das schon von weitem lila schimmerte. Der schwere Duft des Lavendels hing in der Luft. Eigentlich wäre ich gerne stehengeblieben, um den Anblick zu genießen. Der Gedanke, die anderen könnten mein Fehlen entdeckt haben, trieb mich voran. Ein Stückchen noch durch den Wald, hier war die Luft etwas kühler. Ich fühlte mich großartig - frei und gelöst, als hätte man mir Flügel aufgesetzt. Ein paar Minuten später brachte ich den Mill Neck Wald hinter mich und überquerte die Bayville Ave, bis ich direkt vor dem kleinen Friedhof stand. Schlagartig verließ mich das unbeschwerte Gefühl, stattdessen bildete sich ein dicker Kloß in meinem Hals. Ich blieb stehen. Ein paar Sekunden musste ich verschnaufen, bis sich mein Atem normalisierte. Schluckend rang ich um Fassung. Bisher war ich noch nie auf dem Grabfeld gewesen. Jetzt hier zu sein, verwirrte mich. Niemand aus meinem Freundes- und Familienkreis sollte hier sein - am allerwenigsten Tom.


    Ein Schauer fuhr mir den Rücken hinunter und ich konnte kaum schlucken. Nur sehr langsam bewegten sich meine Füße Richtung Eingang. Die kleine schwarze Eisentür quietschte, als ich sie aufstieß. Ich war allein und es war mir ein wenig unheimlich, keine Autos fuhren auf den Straßen, keine Fußgänger waren unterwegs - Bayville schien wie ausgestorben. Nur die Vögel zwitscherten und begrüßten die aufgehende Sonne. Etwas verkrampft und voller Nervosität lief ich über die Wiese. In Europa waren die Grabsteine der Leute völlig anders platziert, mit mehr Ordnung und Struktur. Hier standen sie einfach wahllos irgendwo. Es wirkte lieblos und vergessen. Langsam schritt ich an den Steinen vorbei, las jede Inschrift. Als ich im hintersten Bereich den Namen Tom Persky las, packte mich die Trauer und ich brach schluchzend an seinem Grab zusammen.


    »Oh Tom!«, heulte ich laut, weinte um meinen Freund, der mich beschützen wollte und sein Leben für mich gelassen hatte. Meine Wange lag auf dem kalten Granit, ich schluchzte und wurde von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt. Es tat so weh, dass ich mich kaum beruhigen konnte. Endlose Traurigkeit erfüllte mich, ein unerträgliches Verlustgefühl machte sich in meiner Brust breit. Ich sah die letzten Sekunden seines Lebens vor mir, hörte seine Stimme. Es war kaum zu begreifen, dass er wirklich dort unten lag - leblos und kalt. Das Denken fiel mir schwer und ich erinnerte mich an die letzten Augenblicke, die ich mit ihm gehabt hatte. Ich bemerkte noch nicht einmal, wie sich Gavin auf dem Stein niederließ und mich beobachtete. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Erst nach vielen Tränen konnte ich mich beruhigen, blieb trotzdem regungslos mit der Wange auf dem kalten Gedenkstein liegen. So fühlte ich mich Tom näher. Den Vogel ignorierend, begann ich, meine Gedanken murmelnd an Tom zu richten.


    »Warum bist du nur an dem Tag in unser Haus gekommen? Jetzt bist du hier und kannst nicht weiterstudieren und all die Dinge tun, die du vorhattest.« Ich zog die Nase hoch und wischte mir übers Gesicht. »Hast du gesehen, dass ich mit Luca in Europa war? Ich meine von da oben, wo du jetzt bist ... bestimmt. Europa ist genauso toll, wie wir es uns vorgestellt haben.« Wieder brach ich in Tränen aus. Mein armer, armer Tom! Eine ganze Weile lag ich schweigend an seinem Grab. Ich redete mit ihm, erzählte ihm alles, was ich in den letzten Monaten getan und erlebt hatte. Zärtlich strich ich mit einem Finger über den kalten, glatten Stein. Für mich war es, als würde ich Tom berühren. Im Geiste sah ich seine warmen Augen, sein braungoldenes Haar und seine schlanke Gestalt. Er lächelte mich an, als wäre alles in Ordnung. Es wurde Zeit, sich allmählich von ihm zu verabschieden. Es fühlte sich so schrecklich an - es war ein Abschied ... vielleicht für immer.


    Gavin krächzte. Ich sah zu ihm auf. Erst als er unruhig auf dem Stein umherhüpfte, sah ich im Augenwinkel einen Schatten.


    »Du?«


    Erschrocken fuhr ich zusammen und sog scharf die Luft ein. Emilia Persky stand mit offenem Mund vor mir. Mir wurde heiß und kalt und ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Abhauen? Mich verleugnen? Die Sonnenbrille hatte ich schon eine Weile abgenommen, sie lag neben mir auf der Wiese. Toms Mutter hätte mich auch so erkannt. Sie war eine der wenigen gewesen, die Amy und mich unterscheiden konnten, da nützte die Perücke nichts und die dunkle Brille schon drei mal nichts. Fassungslos stand sie da und traute ihren Augen nicht. Vor Schreck fielen ihr die Blumen aus der Hand. Sie sah aus, als würde sie einen Geist vor sich haben.


    Emilia Persky hatte sich verändert, war blass und krank. Ihr blondes Haar schien ergraut und die sonst so gepflegte Frau war nur ein Schatten ihrer selbst - dürr, bleich und erschöpft.


    Ängstlich wich ich zurück, während sie mich anstarrte.


    »Du?«, wiederholte sie, als sie ihre Sprache wieder gefunden hatte. »Aber wir dachten, du bist tot?« Ich schluckte und brachte kein Wort heraus. Mist! Zum Verschwinden war es zu spät. Blöderweise verrutschte jetzt auch noch meine Kapuze. Shit! Was sollte ich nur tun? Fast hoffte ich, sie würde sich freuen, mich wiederzusehen. Verzweifelt suchte ich nach einem Lächeln, doch ihr Mund verzog sich und ihre Augen wurden zu kleinen Schlitzen. Deutlich war zu sehen, wie ihr Atem schneller ging und sie in Aufregung geriet.


    »Dass du es wagst, hierherzukommen!«, brüllte sie mich an.


    »Emilia, ich ...«, versuchte ich, doch sie unterbrach mich sofort.


    »Halt den Mund! Ich kann nicht glauben, dass du tatsächlich hier bist. Deinetwegen ist Tom tot! Dir haben wir es zu verdanken, dass wir ihn verloren haben - dir und deiner Familie.« Aus jedem ihrer Worte sprach Verbitterung und Verzweiflung - aber auch Wahrheit.


    »Es tut mir leid«, sagte ich leise und senkte meinen Blick.


    »Dir tut es leid? Dir tut es leid?« Sie wurde lauter. »Wo ist Finley?«, verlangte sie zu wissen.


    »Er ist tot.«


    »Lügnerin! Er hält sich bestimmt versteckt, so feige, wie er ist«, zischte sie hysterisch. Ich stand vom Boden auf und hob abwehrend meine Hände. »Nein, er ist tot, Emilia. Genau wie Mr. Chang und Alegra.« Abschätzend und mit hasserfüllten Augen musterte sie mich. Ich löste mich aus ihrem Blick und schielte an ihr vorbei. Wegrennen wäre vielleicht eine Lösung. Was würde das bringen? Sie hatte mich entdeckt und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie jemandem informierte. Vorsichtig schielte ich zu Gavin. Dieser witterte die Gefahr und flog mit einem Satz davon. Ich schaute wieder zu ihr. »Emilia, ich kann verstehen, dass du wütend bist. Aber Tom, ich ...«


    »Gar nichts verstehst du! Wir haben euch vertraut und jetzt ist mein Junge tot«, wimmerte sie, fasste sich jedoch schnell wieder. »Tom ist tot und du und deine Bande habt ihn auf dem Gewissen.« Sie nestelte mit ihrer Hand in der Jackentasche und zog ein Handy heraus. »Ich rufe die Polizei und dann werdet ihr endlich zur Rechenschaft gezogen. Deinen Onkel werden sie auch kriegen, verlass dich drauf.«


    Verdammt! Panikartige Wellen schossen durch meinen Körper, ich musste etwas unternehmen - nur was? »Bitte Emilia, bitte ... glaub mir, ich wusste das alles auch nicht. Amy und ich sind ebenso Opfer ...« Sie wählte schon. Da sah ich keinen anderen Ausweg als Flucht.


    Bedauernd und mit unendlichem Mitleid schüttelte ich den Kopf. Erneute Tränen stiegen mir in die Augen. »Es tut mir so leid. Ich habe das alles nicht gewollt.« Dann lief ich los, so schnell ich konnte. Sie war so überrascht, dass sie gar nicht erst dazu kam, mich festzuhalten. Sie schrie auf. Ich sprintete, was das Zeug hielt. Über die Wiese, vorbei an den Gräbern, fort vom Friedhof. Ich wollte nur nach Hause. Aber als ich mit jedem weiteren Schritt erkannte, dass ich kein Zuhause mehr hatte, stieg wieder diese Hitze in mir auf, die ich jetzt überhaupt nicht gebrauchen konnte. Ja, verdammt, ich war wütend, sogar sehr. Emilia hatte recht, ich fühlte mich schuldig.

  


  
    Kapitel 7


    Jade


    


    Ich rannte und rannte, versuchte die Glut einzudämmen. Die Hitze nahm weiter zu und kontrollierte meine Gedanken, nahm jeden Winkel meines Kopfes ein. Froh, dass sich keine Menschenseele in meiner Nähe befand, erreichte ich den Wald. In die Wut mischte sich der Ärger über meinen Leichtsinn. Je schneller ich zurück war, desto eher konnte ich Agnes, Ron und Luca warnen. Wir mussten sofort von hier verschwinden - wieder einmal. Das hatte ich nun davon! Wäre ich doch nur zu Hause geblieben. Das Adrenalin, und der Schock von Emilia gesehen worden zu sein, brauten einen giftigen Cocktail in mir. Nach dem kleinen Erdbeben von gestern Abend war schließlich alles möglich.


    Ich zwang mich, gleichmäßig zu atmen, das Tempo zu halten. Gleich nach dem Wald kannte ich eine Abkürzung, die ich nehmen wollte. Ich bog ab, lief direkt ins Lavendelfeld. Der Lavendel war dicht gewachsen, sodass ich Mühe hatte, hindurchzulaufen, er verringerte mein Tempo. Die innere Glut kochte über und ich war kaum in der Lage, die Energie, die aus meinem Körper herausströmen wollte, zu beherrschen. Ich versuchte dagegen anzukämpfen, doch ich war zu schwach. Plötzlich hörte ich hinter mir ein Knistern, ein verkohlter, starker Geruch stieg mir in die Nase, während ich mir zwischen dem lila Meer einen Weg suchte. Vögel schreckten irgendwo im Feld auf und flogen davon. Etwas stimmte nicht. Vorsichtig warf ich einen kurzen Blick hinter mich und wäre beim Anblick beinahe gestolpert, fing mich gerade noch und blieb abrupt stehen. Das Feld hinter mir lag in schwarzgrauer Asche, nichts war mehr übrig von der Schönheit, die noch vor wenigen Sekunden existiert hatte. Ich sparte mir die Frage, was zum Teufel hier los war. Ich wusste es, ich wusste es ganz genau. Zögernd und mit zittrigen Fingern berührte ich eine Blüte. Sofort wich heiße Energie aus meiner Fingerspitze. Es begann leise zu knistern, als die Blüte ihre Farbe verlor, aufglimmte und die ganze Blume ergraute und schließlich verkohlte. Vor meinen Augen zerfiel der Lavendel zu Asche und segelte zu Boden. Ich war der Funke, der das Leben im Feld vernichtete. Mit jeder Berührung zerstörte ich mehr. Fassungslos wollte ich es noch einmal sehen, strich mit der Hand über mehrere Blüten. Sofort breitete sich der schwarze Teppich vor mir weiter aus. Es war wie eine todbringende Welle - zerstörerisch und unaufhaltsam. Ich kämpfte mit den Tränen - mit mir selbst. Lange würde ich das nicht mehr aushalten, es war einfach zu viel und ... ich hatte Angst.


    »Wo bist du nur gewesen?« Agnes stand im Garten und sah mich böse aber auch sorgenvoll an. Ich war völlig fertig und zitterte am ganzen Leib, als ich die Gartentür aufstieß. Als sie mein tränennasses Gesicht sah, wollte sie auf mich zugehen, doch abwehrend hielt ich sie auf Abstand. »Nicht«, rief ich schnell und trat ein paar Schritte zurück. Panik stieg in mir auf, denn meine innere Glut glomm noch. Ich hatte solche Angst, dass ich sie genau wie den Lavendel ...


    Ich schluckte, versuchte mich zu beruhigen, verdrängte die Vorstellung in meinem Kopf. Ganz langsam flammten die letzten Funken auf und erstarben endlich. Erleichterung durchströmte mich und ich traute mich wieder in Agnes' Nähe.


    »Was ist passiert?«


    »Wir müssen hier verschwinden«, sagte ich, immer noch nach Atem ringend. »Emilia hat mich gesehen. Sie ... war völlig außer sich vor Zorn und Hass. Sie hat gedroht, die Polizei anzurufen.«


    Agnes wurde bleich. »Oh Gott!« Die Terrassentür öffnete sich. Luca kam mit Ron und Pepe heraus. »Wo warst du?« Ich kniff die Augen zusammen und überging Lucas Frage. In seinem Gesicht und an den Armen waren rote, blutige Kratzer, mit einer Hand hielt er sich die Hüfte und auch seine Körperhaltung war merkwürdig. Er war verletzt, schoss es mir durch den Kopf.


    »Was ist mit dir passiert?« Entsetzt sah ich ihn an. Er winkte ab. »Wo bist du gewesen, Jade?« Seine Stimme klang bedrohlich und in seinen Augen sah ich, wie wütend er auf mich war. Resigniert nahm ich die Perücke und die Sonnenbrille ab. Sein strenger Blick traf mich. Eine Antwort auf meine Frage würde er mir nicht geben, solange ich nicht den Mund aufmachte. Ich gab nach und erzählte ihnen, was sich zugetragen hatte. Meine Tränen wollten einfach nicht versiegen. Schwer schluckend berichtete ich von Emilia und auch von den schrecklichen Ereignissen im Lavendelfeld. Als ich geendet hatte, schwiegen alle und blickten mich fassungslos an.


    »Das Feld wird nicht unentdeckt bleiben und viele Fragen aufwerfen«, meinte Ron nachdenklich und schaute zu Luca, der immer noch finster auf mich herabsah.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass man die Sache mit dem Lavendel mit der Begegnung von Emilia und Jade in Verbindung bringt«, erwiderte Agnes.


    »Es könnte aber sein, dass man es für einen Jugendstreich hält. Ich kenne einige Geschichten darüber, was manche von uns früher angestellt haben«, gab ich zu bedenken.


    »Egal, hierzubleiben wäre ein Risiko, welches wir auf keinen Fall eingehen sollten. Jade wurde von Emilia gesehen. Das reicht aus, um die ganze Sache wieder neu aufzurollen, und damit meine ich nicht nur von der Polizei.«


    »Luca hat recht. Ihr solltet verschwinden, und zwar sofort. Deshalb schlage ich vor, ihr packt eure Sachen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die ersten - ob Polizei oder sonst wer - hier auftauchen«, sagte Ron. »Ich bringe euch in Sicherheit, bis euer Flieger kommt.« Er nahm das Telefon und lief ins Haus zurück. Pepe stand mit Tränen in den Augen neben Luca und sah zu ihm auf. »Wer kommt? Doch nicht etwa Rabas?«, fragte er mit tränenerstickter Stimme. Ihm war deutlich anzusehen, wie viel Angst er hatte.


    »Nein, Rabas ist tot, Pepe. Vor ihm brauchst du keine Angst mehr zu haben. Ich erkläre dir das später, in Ordnung?« Luca streichelte seinem Schützling über die Locken. Pepe nickte, lief die wenigen Stufen zu mir auf die Wiese und umarmte mich fest. »Dir wird nichts geschehen«, flüsterte ich. »Dafür werden wir sorgen.«


    »Wir sollten keine Zeit vergeuden. Kommt schon«, meinte Agnes. Wir gingen ins Haus. Ich spürte genau, wie sauer Luca und auch Agnes auf mich waren. Ich konnte sie verstehen, denn schließlich hatte ich uns alle in Gefahr gebracht. Schweigend lief ich in unser Zimmer und packte eilig die Sachen zusammen.


    Es dauerte nicht lang, da öffnete Luca die Tür und trat herein. Kurz blickte ich in sein Gesicht und kümmerte mich weiter um unser Gepäck. Streng verfolgten mich seine dunklen Augen. Er beobachtete, wie ich unsere Klamotten aus dem Schrank nahm und sie in den Koffer pfefferte. Seine Wangenknochen traten hervor, ein deutliches Zeichen dafür, dass er wütend war.


    »Was?«, funkelte ich ihn an. Statt mich mit solchen Blicken zu strafen, sollte er mir lieber erzählen, woher die Verletzungen stammten.


    »Das weißt du genau. Du hättest nicht gehen sollen.«


    »Das weiß ich selbst, aber ich konnte einfach nicht anders. Gerade du solltest das verstehen, Luca.« Ich klappte den Deckel des Koffers zu und zog am Reißverschluss, doch er klemmte.


    »Dass du zu ihm wolltest, kann ich ja nachvollziehen, aber nicht, nachdem du gewusst hast, dass diese Gefahr wieder in dir brodelt.«


    »Meine Güte, Luca. Ich wollte wenigstens einmal dort gewesen sein. Ich habe keine Ahnung, ob ich jemals wieder hierherkommen kann. Er war mein Freund und ich schulde ihm ...«


    »Du schuldest ihm gar nichts. Jedenfalls solltest du dir das nicht einreden. Diese ganze Sache damals war ein Unglück.«


    Ein Unglück? Es war mehr als nur das und es gab viele Menschen, die Schuld daran hatten. Leise zischte die Glut in mir auf. Sofort ließ ich den Reißverschluss des Koffers los und blieb regungslos stehen. Verzweifelt kämpfte ich dagegen an, ich wollte auf keinen Fall eine weitere Entladung dieser totbringende Energie auslösen.


    Luca bemerkte es nicht, kam ans Bett und schloss den Koffer mit einem Ruck. Panisch trat ich zwei Schritte zurück. Ich hatte solche Angst, ihn zu berühren oder zu verletzen. Erst jetzt musterte er mich neugierig und schien zu erkennen, in welchem Dilemma ich mich befand.


    »Du bist wütend«, stellte er fest. Ich nickte schweigend. Sekunden vergingen, in denen er nichts sagte und mich nur anstarrte. Irgendwann nahm er den Koffer und stellte ihn vor die Tür.


    »Willst du mir nicht erzählen, woher diese Verletzungen stammen?« Aufmerksam betrachtete ich ihn. An seinen Armen, am Hals und auch im Gesicht hatte er ein paar Schrammen, unter seinem weißen T-Shirt entdeckte ich einen Bauchverband. Ich wagte es aber nicht, zu ihm zu gehen. Mein Ärger war noch nicht verraucht und das Gefühl, dass er mehr als nur ein Geheimnis vor mir hatte, verstärkte sich wieder. Jetzt wich er auch noch meinem Blick aus und ich fragte mich, was mit ihm los war. Zum Glück beruhigte ich mich und die hitzige Welle glühte langsam ab.


    »Ich war bei Persky«, sagte er mit ruhiger, tiefer Stimme.


    »Du warst wo?« Hatte ich mich verhört?


    »Heute Nacht. Und ich glaube, er scheint nicht so der brave Professor zu sein, wie ihr alle dachtet. Zumindest hat er Kontakt zur Russenmafia und schießt in seinem Garten mit Mörderspielzeug nach mir.«


    »Mörderspielzeug?« Verständnislos schüttelte ich den Kopf.


    »Ich habe mich auf sein Grundstück geschlichen und als sie mich entdeckt haben, schossen er und sein Russenfreund auf mich.« Besorgt trat ich auf ihn zu, zog mit seinem schweigenden Einverständnis vorsichtig das T-Shirt hoch und ertastete den weißen Verband. »Sie haben dich angeschossen«, murmelte ich in Gedanken.


    »Keine Sorge, ist nur ein Kratzer.«


    Nur ein Kratzer? Luca hatte gut reden. Er war jetzt verwundbar, leichter als jemals zuvor. Wie konnte er das nur auf die leichte Schulter nehmen? »Bist du verrückt geworden? Was, wenn sie dich lebensgefährlich verletzt hätten?«


    »Ein Schuss hat mich gestreift, Jade. Ist nicht so schlimm.«


    Genau, deshalb hielt er sich die Hüfte, weil er einen Streifschuss abbekommen hatte. Nachdenklich sah ich ihn an. Meine Güte, er hätte jetzt tot sein können. »Und was wolltest du bei Bob?«


    Er schwieg und mein Verdacht, dass er mehr wusste, verstärkte sich. »Was verschweigst du vor mir, Luca? Ich spüre es genau, du hast Geheimnisse.« Ich blickte zu ihm auf und schluckte. Sein Gesicht war versteinert und mir dämmerte, dass er nicht vorhatte, es mir zu verraten. Sein Gesichtsausdruck und die Erkenntnis versetzten mir einen Stich. Ich hatte das Gefühl, dass es um mehr ging als nur die Sache in Bayville. Was in Gottes Namen verschwieg er?


    


    ***


    


    Sekunden verstrichen, in denen er mich ansah. Sein Blick wurde sanfter, doch der harte Zug um seine Lippen blieb. »Hab keine Angst, Mea Suna. Ich werde dafür sorgen, dass euch nichts geschieht.« Dann verließ er ohne weitere Worte den Raum und ließ mich allein.


    Ich brauchte Zeit, um das alles zu verdauen. Mir schwirrte der Kopf. Erst laute, aufgeregte Stimmen brachten mich wieder ins Hier und Jetzt zurück. Ich trat aus dem Zimmer in den Flur.


    »Das ist ja eine Überraschung! Euch haben wir schon lange nicht mehr gesehen.« Agnes war nervös und stellte sich besonders freundlich. Dann redete jemand, den ich kannte, aber ich brauchte eine Weile, bis mir klarwurde, wem ich diese Stimme zuordnen konnte.


    Bob Persky! Ich erschrak und mein Herz setzte aus, tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf. Hatte Emilia ihn geschickt? War er allein? Hatte er die Polizei mitgebracht oder war die noch unterwegs? Leise tapste ich ans Geländer, um das Gespräch zu belauschen.


    »Wo ist sie, Agnes? Wir wissen, dass du sie versteckst!« Bob Persky, eigentlich ein freundlicher, ruhiger und besonnener Mensch, hatte ich zumindest gedacht. So wie ich es von Onkel Finley auch immer gedacht hatte, doch ich war eines Besseren belehrt worden. Sofort tauchte das fies grinsende Gesicht von Onkel Finley vor meinen Augen auf.


    »Von wem redest du?«


    »Das weißt du genau. Die Polizei wird gleich hier sein. Also?«


    »Moment mal, Bob. Wovon sprichst du überhaupt?« Ron wirkte gefasster, ihm würde ich die gespielte Ahnungslosigkeit sofort abnehmen.


    »Ihr versteckt Jade Lewis. Emilia hat sie am Grab unseres Sohnes gesehen, ja, sogar mit ihr gesprochen. Also, wo habt ihr sie versteckt?«


    »Was unterstellst du uns da? Sag mal, bist du verrückt?« Ron wurde lauter. Jetzt mischte sich Emilia ein. Ihre Stimme war noch genauso aufgebracht wie am Friedhof. »Ich wette, sie ist hier irgendwo im Haus. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich ...«


    Schon machte sie sich frecherweise auf den Weg in die obere Etage. Ich stieß mich vom Geländer ab und huschte ins Zimmer zurück. Mist! Was sollte ich tun und wo waren Luca und Pepe? Von unten vernahm ich Tumult. Mein Herz begann wild zu klopfen, als das Geschrei immer lauter wurde.


    »Das ist Hausfriedensbruch, Emilia. Das ist euch klar, oder?«, hörte ich Agnes schreien. Schnell sah ich mich im Zimmer um. Sollte ich mich im Schrank verstecken oder unterm Bett? Das war doch albern und außerdem würden sie mich dort ganz sicher finden.


    »Das kannst du gleich der Polizei erzählen. Wenn wir Jade gefunden haben, spielt das keine Rolle mehr.«


    »Emilia, sag mal, hast du getrunken?« Agnes versuchte sie mit allen Mitteln zu reizen, damit ich Zeit hatte, mir ein Versteck zu suchen. Ich ließ die beiden weiterstreiten und war froh um jede Sekunde, in der die Tür geschlossen blieb. Schnell öffnete ich das Fenster und kletterte hinaus. Als ich mich zwischen dem Rahmen und dem Dachbalken festhalten konnte, zog ich das Fenster von außen leise zu und hangelte mich an der Außenfassade entlang.


    Von drinnen hörte ich sie immer noch streiten. Sie hatten das Zimmer nicht betreten, doch es war nur eine Frage der Zeit. Ich blickte nach unten. Es war zu hoch. Unverletzt würde ich es nicht überstehen. Wie lange konnte ich wohl dort ausharren? Meine Beine begannen zu zittern. Ich schloss die Augen und wartete.


    »Pssst ... Pssst, Jade!« Vorsichtig wandte ich meinen Blick zur Seite nach unten. Luca stand dort und sah zu mir hinauf. »Spring, ich fang dich.«


    Was? War er verrückt geworden? Das waren bestimmt mehr als vier Meter. Aber während ich darüber nachdachte, verließ mich die Kraft in den Fingern und meine Füße gaben langsam nach.


    »Spring schon! Vertrau mir«, rief er leise zu mir hoch. Ich schluckte und presste die Lider aufeinander.


    »Jade, komm schon. Sie kommen gleich wieder und dann erwischen sie uns beide.« Mein Puls raste und ich schnappte nach Luft. Dann versuchte ich, mich ein wenig weiter nach rechts zu bewegen, aber ich kam nur wenige Zentimeter vorwärts. Ich blickte ängstlich zu Luca hinunter. Er stand direkt unter mir und hatte seine Arme ausgebreitet. »Komm schon«, rief er leise, ließ mich nicht aus den Augen.


    »Wenn du nichts zu verbergen hast, dann kann ich mich hier ja umschauen«, hörte ich Emilia. Sie musste im Zimmer sein, das Fenster öffnete sich einen Spalt.


    »Ich habe nichts zu verbergen, aber es kann nicht sein, dass du einfach ohne meine Erlaubnis mein Haus durchsuchst«, schrie Agnes.


    Ich atmete aus, wusste, dass ich nur noch wenige Momente hatte, schloss meine Augen und ließ mich fallen, in der Hoffnung, dass Luca mich auffangen würde. Es dauerte nur Sekunden, doch es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Meter für Meter fiel ich. Plötzlich spürte ich zwei Arme und hörte ein lautes Stöhnen - Luca hatte mich gefangen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht lächelte er mich an. »Hab dich, Mea Suna.« Schweißperlen standen auf seiner Stirn. »Jetzt komm, wir müssen uns beeilen, bevor sie uns entdecken.« Unbeholfen setzte er mich auf die Füße und zog mich, seine Verletzung haltend, gebeugt vor Schmerz, durch eine Hecke bis zur Garage. Ein roter Fleck drang durch sein T-Shirt, doch er ließ sich nichts anmerken und öffnete mir die Wagentür. »Jade, da bist du ja. Ron sagte, wir sollen uns verstecken, bis er kommt«, rief Pepe, der auf dem Rücksitz saß.


    »Ja, das machen wir«, erwiderte ich so ruhig wie möglich und stieg ein. Ich beobachtete, wie Luca die Tür leise schloss und um den Wagen herumging. In Schonhaltung stieg er ein.


    »Und was ist mit unseren Koffern?«


    »Keine Ahnung, aber wenn Ron nicht jede Sekunde hier auftaucht, fahren wir los.« Von Weitem hörte ich Sirenen. Alles war so bizarr.


    »Er hat mir gesagt, wo er uns hinbringen wollte, und hat mir die Ersatzschlüssel gegeben, bevor sie den Perskys die Tür geöffnet haben.« Länger warten konnten wir nicht, es war gefährlich und außerdem wussten wir ja nicht, ob die Polizei gleich eintreffen würde.


    Ich sah auf Lucas T-Shirt. »Du blutest.«


    Er achtete gar nicht darauf, sondern sah einfach stur geradeaus. »Ich weiß. Wir fahren jetzt, die Sache wird mir zu heiß.« Per Knopfdruck öffnete er das Garagentor und startete den Motor. Die Sirenen der Einsatzwagen wurden lauter. Sobald das Tor weit genug offenstand, gab Luca Gas.


    


    ***


    


    Es war wie ein Déjà-vu. Wieder einmal waren Luca und ich auf der Flucht, nur war diesmal Pepe dabei. Bisher wurden wir nicht verfolgt. Wir fuhren auf die Straße hinaus, auf halber Strecke kam uns die Polizei in einem hohen Tempo entgegen. Ich duckte mich, sodass sie mich nicht sehen konnten. Sie preschten an uns vorbei und ich richtete mich erleichtert wieder auf, blickte zurück und sah ihnen nach. Sie hielten tatsächlich an Anges' Haus. Auch Luca sah in den Rückspiegel.


    »Hoffentlich bekommen Agnes und Ron nicht allzugroße Schwierigkeiten«, sagte ich zweifelnd. Ich machte mir wirklich Sorgen um sie.


    »Sie sind alte Hasen in dem Geschäft. Glaub mir, sie schaffen das schon«, meinte Luca gelassen und starrte auf die Straße. Ich sagte nichts dazu. Vielleicht hatte er recht, trotzdem hatte ich Angst um die beiden. Schuldgefühle wallten in mir hoch und diesmal kämpfte ich mit den Tränen. Tapfer schluckte ich sie hinunter.


    »Wo fahren wir eigentlich hin?«


    »Nach Muttontown, dort hat Ron eine Hütte am See, hat er gesagt.«


    Eine Hütte? Ich wusste gar nicht, dass Ron so etwas besaß.


    »Dort warten wir auf ihn. Später fährt er uns dann zum Militärflughafen, wo die Maschine auf uns wartet.«


    Und Agnes? Würde ich sie noch einmal sehen? Mir war klar, dass es zu auffällig wäre, wenn beide das Haus verlassen würden, erst recht, wenn Perskys sie unter Verdacht hatten. Ich schwieg den restlichen Weg und hing meinen Gedanken nach. So ein Mist! Ich hätte dem Drang nicht einfach nachgeben dürfen. Doch egal, wie prekär unsere Lage war, ich bereute es nicht, mich von Tom verabschiedet zu haben. Als Luca von der Landstraße auf einen Schotterweg bog, der durch einen Wald führte, fing Pepe an zu plappern.


    »Gibt es da auch Fische?«, wollte er wissen und rutschte aufgeregt auf dem Sitz hin und her.


    »Davon gehe ich aus, Pepe. Das Haus soll direkt an einem See sein. Bestimmt können wir da nach Fischen schauen«, lachte Luca, verzog aber schnell schmerzverzerrt sein Gesicht.


    »Oh, ich kann es kaum erwarten.« Pepe war total begeistert und seine Augen leuchteten.


    Luca fuhr an einer Lichtung vorbei und folgte der kleinen Beschilderung, die auf einen See hinwies. Der Weg war voller Schlaglöcher, sodass ich mich am Haltegriff festklammern musste. Wir wurden hin und her gerüttelt. Als wir endlich das Ende des Holperweges erreicht hatten, tauchte wie aus dem Nichts ein wunderschöner See mit einem Holzhäuschen vor uns auf. Keine Menschenseele weit und breit. Der See war umringt von hohen Bäumen, die viel Schatten spendeten. Wir stiegen aus und sahen uns um. Es war wirklich sehr still hier, nur das Vogelgezwitscher und der leichte Wind, der die Blätter zum Rascheln brachte, waren zu hören. Das Wasser des Sees war grün und an manchen Stellen wuchs Naturschilf. Libellen flogen und hier und da hörte man eine Biene summen. Ein märchenhafter Platz.


    Auf Lucas Shirt prangte mittlerweile ein handflächengroßer, roter Fleck. »Wir sollten dich verarzten, Luca«, sagte ich beim Aussteigen.


    »Darf ich gleich zum Wasser gehen?«, fragte Pepe.


    »Klar, aber du gehst nicht hinein, okay?«


    »Okay!« Noch bevor ich ein weiteres Wort sagen konnte, sprang der Lockenkopf auch schon los Richtung Ufer. Unsicher sah ich ihm hinterher. »Wir sollten ihn im Auge behalten.«


    Luca nickte. »Keine Sorge, wir können uns auf ihn verlassen.« Luca und ich liefen zum Haus und stiegen die wenigen Stufen zur Veranda hinauf, die ringsherum ums Haus führten. Agnes hatte ganz deutlich ihre Handschrift hinterlassen. Rund um das Geländer hingen in allen bunten Farben verschiedene Blumenkästen. Ich grinste - es war so typisch für sie und verlieh dem Haus seinen ganz eigenen Charme. Gleich neben der Eingangstür, auf einem kleinen Fensterbrett, standen Blumentöpfe, die Luca nacheinander anhob. Neugierig beobachtete ich ihn dabei. »Was tust du da?«


    »Ich suche den Schlüssel. Ron hat ihn hier irgendwo versteckt.« Er hob den mittleren Topf an und grinste breit, als ein silberner Schlüssel zum Vorschein kam. Triumphierend hielt er ihn mir vor die Nase. Er schloss auf und öffnete die Tür. Was mich hier erwartete, berührte mich tief. Ich schluckte.


    Im Haus empfing mich der liebevolle Stil, den Agnes auch in ihrem Heim in Bayville pflegte. Drinnen befanden sich ein Kamin, ein Sofa, eine Kochnische und ein Tisch mit vier Stühlen. An den kleinen Fenstern erkannte ich den Stoff der Vorhänge, den sie damals für unsere frühere Küche hatte nähen lassen. Sprachlos und mit offenem Mund blickte ich die Wände an. Überall hingen Bilder von Amy und von mir, sogar Fotos von meinen Eltern, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Amy und ich als Babys, bei unserer Einschulung, mit Zahnlücke, trainierend im COB und vielen kleinen Szenarien, die ich völlig vergessen hatte.


    Auf einem Foto war meine Mutter noch sehr jung. Sie sah Amy und mir unglaublich ähnlich, hatte die gleichen Augen und Nase. Sie lächelte in die Kamera und hielt dabei Agnes im Arm. Auch sie war zum Zeitpunkt der Aufnahme noch jünger. Mir war nicht bewusst gewesen, dass Agnes und Mum sich so nahegestanden hatten.


    Auf einem anderen Foto lachten Mum und Dad glücklich und hielten Amy und mich als Säuglinge in ihren Armen. Es war sehr ergreifend und ließ wieder Tränen in mir aufsteigen. In diesem Augenblick sehnte ich mich nach meiner Schwester, so gerne hätte ich die Bilder mit ihr zusammen angesehen.


    »Alles in Ordnung?« Ich zuckte zusammen und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. »Ja«, hauchte ich. Luca legte seine Hand auf meine Hüfte. »Sind das deine Eltern?«


    Ich nickte. »Ich wusste nicht, dass Agnes Fotos von ihnen hat.« Eine Weile betrachteten wir schweigend die Rahmen.


    »Sie sehen sehr glücklich aus.« Luca hatte recht, sie sahen stolz und zufrieden aus, aber ich wusste, dass ihr Glück nicht von langer Dauer gewesen war. Ihr früher Tod hatte unser Familienglück zerstört. Ich seufzte und wandte mich von den Bildern ab, konnte das, was wir hätten haben können, nicht länger ertragen.


    »Wir sollten deine Wunde versorgen«, sagte ich und war froh, mich mit der Suche eines Verbandkastens abzulenken. Ich sah in allen Schränken nach und wurde tatsächlich in einer Schublade in der Küche fündig. Während ich den Kasten nach Jod, Kompressen und einem Verband durchsuchte, sah Luca nach Pepe.


    »Siehst du? Er ist brav und spielt am Ufer«, meinte er, zog sich das Shirt vorsichtig über den Kopf und kam zu mir. Wie immer faszinierte mich sein Oberkörper. Seine dunklen Tattoos, die gebräunte Haut und die gut portionierten Muskeln waren einfach unglaublich. Jedes Mal musste ich mich beherrschen, die Finger von ihm zu lassen. Ich riss mich zusammen und begann hoch konzentriert den Verband mit einer Schere aufzuschneiden. Als die Wunde zum Vorschein kam, presste ich die Lippen aufeinander. Das Einschussloch war deutlich zu sehen und wieder einmal überkam mich das Gefühl, dass die Impfung ein Fehler gewesen sein könnte. Wie gerne hätte ich ihn geheilt! Schnell verwarf ich den Gedanken und säuberte die Stelle, so gut es ging.


    »Das sollte sich definitiv ein Arzt ansehen, Luca. Es ist nicht groß, aber tief.« Vorsichtig legte ich eine Kompresse auf die Stelle und fing an, eine Binde um seinen Bauch zu wickeln.


    »Der Professor wird mich wieder hinbekommen. Es blutet nicht mehr«, beschwichtigte Luca.


    »Also, irgendwie verstehe ich nicht, wieso Bob auf dich geschossen hat. Ich meine, er wusste doch gar nicht, wer du bist, oder?«


    »Das weiß ich nicht, aber ich glaube, sie haben mich auf einer der Überwachungskameras entdeckt. Aber was mir viel mehr Kopfzerbrechen bereitet, ist, was Persky mit dem Russen zu tun hat.«


    Ich verstand diesen Zusammenhang auch nicht. Um ehrlich zu sein, hatte ich auch keine Lust, mir darüber Gedanken zu machen. Ich wollte nur, dass wir uns sicher fühlen konnten. Wir würden heute Nacht Bayville den Rücken kehren und für eine lange Zeit von der Bildfläche verschwinden.


    Zwischen Luca und mir herrschte eine eigenartige Stimmung. Ich spürte genau, dass etwas nicht in Ordnung war. Wieder fragte ich mich, was er vor mir verbarg. Er war merkwürdig distanziert. Zwar versuchte er sich mir gegenüber normal zu verhalten, doch sein Schweigen gab mir zu denken. Ich wollte endlich Antworten.


    »Luca, was ist eigentlich los?« Mit einem weißen Heftpflaster hatte ich gerade den Verband fixiert und richtete mich auf. Sein fragender Blick traf mich.


    »Was soll sein?«


    »Ich weiß auch nicht. Etwas ist anders als vorher. Du bist anders.«


    Er kniff seine Augen zusammen. »Wovon sprichst du?«


    Himmel! Es war schwer, alles in Worte zu fassen, und außerdem wollte ich ihm nicht verraten, dass ich seine Nachricht auf dem Handy gelesen hatte. Ich schämte mich und er sollte nicht erfahren, dass ich von dieser Lona wusste.


    »Bist du immer noch wütend auf mich, weil ich zu Tom gegangen bin?«


    »Natürlich. Am liebsten würde ich dich übers Knie legen, aber das hilft uns jetzt auch nicht weiter.« Ein freches Grinsen legte sich auf seinen Mundwinkeln nieder. Da war es wieder, sein süßes Lächeln, dem ich kaum widerstehen konnte.


    »Luca!Jade! Das müsst ihr euch ansehen! Da ist ein riesiger Fisch im Wasser.« Pepe stand in der Tür. Seine Begeisterung war nicht zu übersehen.


    Wir lachten. »Das glaub ich nicht«, sagte Luca, pfefferte sein Shirt auf einen der Stühle. »Den musst du mir unbedingt zeigen.« Er zwinkerte mir zu und verließ mit Pepe das Haus. Pepe plapperte begeistert von seiner Sichtung. Nachdenklich folgte ich ihnen, lehnte mich an das Geländer der Veranda und sah eine Weile dabei zu, wie sie ihre Hosen hochkrempelten und knietief nach dem Fisch Ausschau hielten. Ich war mir sicher, dass Luca insgeheim froh darüber war, dass Pepe unsere Unterhaltung gestört hatte. Er wich mir aus, das spürte ich genau.


    Ein Summen dröhnte vom Holztisch in der Hütte zu mir. Ich warf einen kurzen Blick aufs Handy, das aufleuchtete. Mein Blick huschte zu den beiden, die von dem nervigen Brummen nichts mitbekamen. Vielleicht war es eine Nachricht von Ron oder Agnes. Beherzt nahm ich es an mich und wischte über das Display.


    


    »»»Lona«««


    


    Schon wieder sie? Sofort sah ich zu Luca, der den Anruf nicht gehört hatte. Sollte ich für ihn abnehmen? Und wer verdammt war diese Lona? Was wollte sie von ihm? Unsicher biss ich auf meine Unterlippe.


    »Ja?«, sagte ich und wartete gespannt.


    »Äh ... kann ich Luca sprechen?« Die weibliche Stimme klang jung und verunsichert.


    »Wer ist denn dran?«, fragte ich kühl, aber bestimmt. Es war still in der Leitung.


    »Wo ist er? Ich muss dringend mit ihm reden.« Sie ignorierte einfach meine Frage, was mich verärgerte. Wenn es so harmlos war, wie ich bisher gedacht hatte, könnte sie mir doch sagen, wer sie war, aber so wuchsen mein Ärger und mein Misstrauen.


    »Er hat gerade keine Zeit. Soll ich ihm etwas ausrichten?«


    Ein Keuchen war zu hören. Offensichtlich war sie nicht sehr glücklich darüber, dass ich ihr nicht die Möglichkeit gab, mit ihm zu sprechen.


    »Nein ... ich rufe später wieder an. Oder ... doch, sag ihm, er soll sich bei mir melden. Ich habe wichtige Informationen für ihn.« Gehörte sie zu den Kontakten, die er beauftragt hatte?


    So leicht wollte ich es ihr nicht machen. »Geht es vielleicht konkreter? Ich bin über alles informiert, du kannst also frei sprechen.«


    Ein verächtliches Lachen war zu hören. »Das glaub ich kaum. Also sag ihm, er soll mich anrufen, Jade.« Dann hörte ich, wie es in der Leitung klickte und Lona einfach aufgelegt hatte. Mir klappte der Mund auf. Ha! Was bildete die sich denn ein? Und woher kannte sie meinen Namen? Aufgebracht starrte ich auf das Telefon in meiner Hand. Wer verdammt war sie? Und wieso glaubte sie, dass ich über Lucas Angelegenheiten nicht Bescheid wüsste? So eine blöde ...!


    »Wieso gehst du an mein Handy?« Erschrocken fuhr ich herum. Er stand mit einem Handtuch um den Hals und mit tropfnassen Boxershorts vor mir. Seine Augen funkelten finster und ich kam mir wie ein kleines Mädchen vor.


    »Ich ... äh ...« Mir fehlten die Worte. Eine plausible Erklärung fiel mir einfach nicht ein. Apropos Erklärungen ... war nicht er derjenige, der mir einige davon schuldete? Fordernd streckte ich ihm mein Kinn entgegen. »Du warst im Wasser und es hat geklingelt, okay? ... Ich dachte, es wäre Ron oder Agnes. Wer ist Lona, Luca?« Ich gab mir Mühe, meine Stimme so spitz wie möglich klingen zu lassen. Er verzog darauf verächtlich sein Gesicht, nur seine Augen verrieten ihn. Die Pupillen blickten fieberhaft hin und her, er überlegte.


    »Niemand wichtiges«, antwortete er und wir beide wussten genau, dass das nicht der Wahrheit entsprach. Ungläubig zog ich die Augenbrauen in die Höhe und starrte ihn an. »Das glaube ich dir nicht.«


    Jetzt hatte ich ihn in die Enge getrieben. Nervös fuhr er sich durchs Haar und wich mir aus. »Was hat sie gesagt?«


    »Du sollst sie anrufen, sie hat Informationen. Und wieso weiß sie, wer ich bin?«


    Er sah auf. »Deinen Namen?«


    »Ja.« Mein Herz klopfte bis zum Hals und langsam spürte ich schon, wie die Hitze in mir wieder zu brodeln anfing.


    »Sie arbeitet für mich, okay?«, gab er schließlich zu.


    Ich war nicht blöd und für dumm brauchte er mich auch nicht zu verkaufen. Da steckte viel mehr dahinter. Sofort hallte in meinem Kopf »Ich vermisse dich« nach, die Worte, die sie ihm in der letzten Nachricht geschrieben hatte. Er belog mich, soviel stand fest.


    »Mehr nicht?«, fragte ich skeptisch.


    »Mehr nicht.« Abschätzend starrten wir uns an.


    »Ich glaube dir kein Wort, Luca. Ich merke doch, dass da mehr ist.«


    Er seufzte tief und verschränkte die Arme, nicht bereit, mir mehr zu verraten. »Da ist nichts, wirklich.« Er streckte seine Hand aus und wartete mit einer stummen Aufforderung darauf, dass ich ihm sein Handy wiedergab. In mir brodelte es. Natürlich war es nicht in Ordnung gewesen, seine Nachricht zu lesen. Hätte ich es ignorieren sollen? Wohl kaum.


    Mit der in mir ansteigenden Gefahr legte ich das Telefon in seine Hand und gab ihm zu verstehen, dass ich wütend war. Es folgte ein langer Blick, dann ging ich an ihm vorbei und verließ ohne ein weiteres Wort das Haus.


    »Jade! Jetzt sei nicht sauer!«, rief er mir hinterher. Ich war mit mir selbst beschäftigt und versuchte keinen Anfall zu bekommen.


    Eilig lief ich die Stufen des Hauses hinunter, ohne auf Luca oder Pepe zu achten. Die Hitze in mir wuchs an und brodelte. Ich riss mich zusammen, aber die Angst, etwas zu zerstören oder jemanden zu verletzen, stieg von Sekunde zu Sekunde. Am Ufer überkam mich ein Schluchzen. Ich brauchte Abstand. Hastig entledigte ich mich meiner Hose und meines T-Shirts und warf mich ins Wasser in der Hoffnung, der Glut zu entgehen, die sich immer weiter in mir aufbaute. In schnellen und regelmäßigen Zügen kraulte ich einfach drauflos, wollte dem Feuer entkommen.


    Wieso tat er mir das an? Wieso tat er uns das an? Es tat weh und ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Ich fühlte mich hintergangen und das schürte die Hitze in mir, brachte mich fast um den Verstand. Eilig schwamm ich weiter, bis ich die Mitte des Sees erreicht hatte. Dort brodelte das Magma in mir, als würde es mich verschlingen wollen. Gefährlich und brütend kroch es durch meinen Körper und ich hatte das Gefühl zu ersticken. Ich wand mich, schlug um mich, konnte es nicht mehr aushalten. Das Wasser um mich herum wurde wärmer und ich spürte ganz deutlich, wie die Temperatur anstieg - immer schneller und heißer. Die freigesetzte Energie in mir suchte einen Ausgang, doch das versuchte ich mit aller Kraft zu verhindern und hielt die Luft an, bis mir schwarz vor Augen wurde. Die Hitze dehnte sich weiter aus, in meinen Bauch, in die Beine und in meine Brust, strahlte durch den ganzen Leib. Die Glut schlang sich um meine Eingeweide, schlich hinauf in den Hals, zwang sich aus mir heraus. Die Kraft in meinen Armen drohte mich zu verlassen. Gott, was passierte hier? Panik stieg in mir auf. Krampfhaft versuchte ich nach Luft zu schnappen, doch die Glut wütete in mir, brachte alles zum Kochen. Ich musste atmen. Jetzt. Sofort! Ich öffnete den Mund und stieß den feurig-heißen Atem aus, dabei verschluckte ich mich. Ich hustete und keuchte, schluckte noch mehr. Wasser drang in meine Lungen. Das löschte die Glut nicht, es zischte und kochte in mir weiter. Länger konnte ich es nicht ertragen. Wie tausend Nadelstiche spürte ich die Hitze. Diese Macht war so viel stärker als ich. Der Schmerz war unerträglich, mein Körper schwer wie Blei, das mich in die Tiefe zog. Ich verglühte, wie ein Stern am Himmel. Es wurde dunkel und ich wusste, ich hatte verloren.


    

  


  
    Kapitel 8


    Jade


    


    Ein merkwürdiger Druck baute sich in meiner Brust auf. Diesmal fühlte es sich anders an - ohne Hitze. Jemand sprach, doch das war so weit weg. Ich war müde, wollte wieder in diesen herrlich tiefen Schlaf abdriften - schwerelos und absolut still.


    »Jade, verdammt! Pepe, lauf schnell ins Haus und hol mein Handy.« Kleine Schritte entfernten sich rasch. Der Druck wurde immer stärker, bis etwas in mir nach oben drängte. Es wollte hinaus und plötzlich schrak ich auf, spuckte einen großen Schwall Wasser. Ich hustete, bis ich Punkte vor meinen Augen tanzen sah. Mein Brustkorb schmerzte und die Schwärze drohte mich erneut einzuhüllen.


    Nur langsam beruhigte ich mich, mein Atem normalisierte sich. Luca kniete vor mir, hielt mich und sah mich sorgenvoll an. »Gott sei Dank!« Er strich mein nasses Haar aus dem Gesicht. »Geht es wieder?«


    Stirnrunzelnd dachte ich nach. Was war geschehen? Die Erinnerung drang sofort in mein Gedächtnis. Die Glut, das Magma! Ich schloss die Augen und konnte nicht glauben, dass das wirklich passiert war. Es vergingen mehrere Minuten, bis ich fähig war, die ganze Situation zu erfassen. Alle Empfindungen der letzten Stunden strömten auf mich ein, trieben mir die Tränen in die Augen, die ich aber schnell hinunterschluckte. Die Hitze war gewichen, zurück blieb Enttäuschung über so wenig Vertrauen und Angst vor mir selbst. Luca hatte an Armen und Beinen kleine Verbrennungen. Was war nur geschehen? Da fühlte auch ich dieses leichte Ziehen und Brennen auf einer Stelle an meinem Bauch, auf dem Rücken und auf der Stirn. Genau wie Luca spürte ich nun die Brandwunden. Sie waren nicht allzu schlimm, aber es schmerzte. Mein Blick wanderte zum See hinüber, dort, wo ich noch vor wenigen Minuten untergegangen war.


    »Ich hab dich aus dem Wasser gefischt«, begann Luca. »Das war knapp, wirklich knapp!« Sanft streichelte er mir über die Wangen. Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen, hätte mich von ihm trösten lassen, doch da war plötzlich wieder diese Mauer zwischen uns und ich wich zurück. Schweigend ließ er seine Hand sinken. Wir hörten, wie Pepe aus dem Haus gerannt kam. »Jade!«, rief er sorgenvoll. »Geht es dir wieder gut?« Keuchend beugte er sich zu mir und gab Luca das Telefon.


    »Ja, es geht schon«, beruhigte ich ihn und richtete mich auf. Mir schwirrte der Kopf und ich schloss die Augen. Ich wollte aufstehen, sofort bemerkte ich Lucas kräftige Arme, die mich hielten.


    »Bleib noch ein paar Minuten liegen, Jade«, meinte Luca.


    »Nein, ich will ... mich bewegen«, antwortete ich. Auch wenn mein Körper sich noch schwach anfühlte, kehrten allmählich die Lebensgeister zurück. Ich griff nach meinen Kleidern, die noch immer am Ufer lagen. Mit noch wackeligen Knien zog ich mich vorsichtig an. Der dünne Baumwollstoff brannte wie Feuer auf meiner Haut. Jedes Mal sog ich scharf die Luft ein.


    »Ist wirklich alles okay?«


    Was war das für eine Frage? Nichts war in Ordnung. Mein Freund hatte Geheimnisse und kein Vertrauen zu mir, wir befanden uns wieder mal auf der Flucht und ich selbst war wahrscheinlich mein größter Feind. Wie sollte ich in dem Durcheinander überhaupt noch einen klaren Gedanken fassen können?


    »Pepe, geh schon mal rein und warte auf mich«, sagte Luca bestimmt und tätschelte ihm die Schulter. Der Kleine nickte und rannte ins Haus zurück. Abschätzend sah mich Luca an. Eigentlich sollte ich ihm dankbar sein, er hatte mich schließlich gerettet. Er kam mir entgegen, blieb direkt vor mir stehen und stemmte seine Fäuste in die Hüften. Sofort fing meine Haut an zu kribbeln und ich hielt den Atem an. Insgeheim ärgerte ich mich darüber, dass mein verräterischer Körper so auf ihn reagierte.


    »Hast du dich jetzt wieder beruhigt?«


    Seine Frage ignorierend, zog ich meine Schuhe an und genoss das Gefühl, ihn warten zu lassen, zumindest für ein paar Sekunden. Erst als ich beide Schnürsenkel zugebunden hatte, richtete ich mich auf und sah ihm direkt in die Augen. »Du brauchst keine Angst zu haben, von mir geht keine Gefahr mehr aus.« Ich wusste genau, dass Luca keine Angst hatte. Er, der immer alles im Griff hatte, ängstigte sich vor nichts. Aber allein die Vorstellung würde mir gefallen.


    »Hör zu, Jade. Es gibt Dinge, über die ich nicht mit dir reden kann. Es ist besser, wenn du darüber nichts weißt, okay?«


    »Nein, nichts ist okay! Ich dachte, du vertraust mir.«


    »Das tue ich auch, aber ... Es ist kompliziert, verstehst du? Ich will dich einfach nur beschützen. Was ist daran so schwer zu verstehen?«


    Fassungslos ließ ich meine Hände sinken. Das gab es doch nicht! »Du willst mich beschützen? Ich glaube, in erster Linie schützt du dich selbst. Ich wollte nur wissen, wer diese Lona ist, Luca. Was verheimlichst du vor mir?« Wir starrten uns an. »Ich habe geglaubt, dass wir uns vertrauen und dass es nichts gibt, was zwischen uns stehen könnte. Scheinbar habe ich mich getäuscht. Jetzt muss ich feststellen, dass du genauso ein Lügner bist wie all die anderen.« Damit ließ ich ihn stehen und stapfte ins Haus. Den Tränen nahe, kämpfte ich erneut mit den Hitzewellen, die in mir zu lodern beginnen wollten. Doch diesmal war wohl meine Traurigkeit stärker als die Wut und dämmte die Hitze wieder ein. Die restlichen Stunden ging ich Luca aus dem Weg, wir sprachen kaum ein Wort miteinander.


    Gegen Abend saß ich auf den Verandastufen und beobachtete die beiden, wie sie Steine in den See warfen. Ein erstes Lächeln entdeckte ich in Lucas Gesicht, als Gavin plötzlich über den See flog und uns laut-krächzend seine Anwesenheit mitteilte. Mit seinen breiten Schwingen glitt er übers Wasser, einfach majestätisch. Luca stand am Ufer und hob seinen rechten Arm empor. Die Maori-Krähe landete mit kräftigem Flügelschlagen.


    »Na, du alter Herumtreiber«, lachte Luca und streichelte ihn. Ich war jedes Mal beeindruckt, wie die beiden miteinander harmonierten. Liebevoll sprach Luca auf seinen gefiederten Freund ein. Beim Anblick der beiden durchzog ein eifersüchtiges Ziehen meinen Bauch. Luca wusste alles von meiner Vergangenheit. Warum dufte ich so wenig aus seiner Lebensgeschichte erfahren? Traurig wandte ich mich ab und ging ins Haus. Im Erste-Hilfe-Kasten fand ich eine Salbe, die gegen Verbrennungen half, und rieb vorsichtig meine betroffenen Stellen damit ein. Pepe kam in die Hütte gerannt. »Jade, Jade! Gavin ist da!«, rief er begeistert.


    »Gut, dann sind wir ja komplett und können bald nach Grace Island reisen.«


    Freudig nickte er und beobachtete, wie ich die Tube wieder verschloss. »Hier, geh zu Luca und bring ihm das. Er soll damit seine roten Stellen einreiben, okay?« Pepe nahm die Salbe und rannte sofort wieder hinaus.


    Gegen Abend knurrte uns der Magen. Ich machte mich auf die Suche nach etwas Essbarem, leider ohne Erfolg. Einzig in einem Vorratsschrank fanden wir ein paar Kekse, die ich in drei Portionen aufteilte. Luca war immer noch am Ufer. Er lehnte sitzend an einem Baum und starrte aufs Wasser. Hin und wieder telefonierte er, redete aber so leise, dass ich kaum ein Wort verstand. Offensichtlich hatte er nicht vor, mir endlich zu verraten, was in ihm vorging. Noch weniger hatte er vor, mir zu erzählen, mit wem er so Wichtiges zu besprechen hatte, ganz zu schweigen davon, was überhaupt los war. Ich ignorierte ihn, genau wie er mich. Meine Gedanken kreisten ständig um ihn. Er blieb am See und ich in der Hütte. Eigentlich kindisch, aber ich fand nach wie vor, dass Luca mir einige Erklärungen schuldete. Ich wollte nicht nachgeben.


    


    ***


    


    Es war schon fast dunkel, als Scheinwerfer die Holzhütte erleuchteten. Ein Auto näherte sich. Neugierig spähte ich ihm entgegen. Der Motor wurde ausgeschaltet und gleichzeitig erlosch das Licht. Die Wagentür öffnete sich. »Entschuldigt, aber es ging nicht früher«, sagte Ron beim Aussteigen, beugte sich noch einmal ins Innere und kam mit drei Schachteln Pizza die Verandastufen hochgelaufen.


    »Wie ist es gelaufen? Wo ist Agnes und was hat die Polizei gesagt?« Armer Ron! Meine Fragen überschlugen sich und ich konnte nicht erwarten, dass er endlich anfing zu erzählen. Luca tauchte aus dem Dunkeln auf und kam auf die Veranda.


    »Immer langsam, Kleine«, grinste Ron. »Es geht uns gut. Agnes konnte wegen der Situation leider nicht mitkommen, aber ich soll dir liebe Grüße bestellen.«


    Laut hörbar entfuhr mir ein Seufzer, ich war total erleichtert.


    »Und Persky?«, wollte Luca wissen. Wir gingen ins Haus, wo Ron zwei der Pizzaschachteln auf den Tisch stellte.


    »Tja, die Polizei vermutet, dass Persky an eine Fata Morgana glaubt.« Er klappte die Pappdeckel der Pizzen auf und schob sie Pepe zu, dem schon das Wasser im Mund zusammenlief. »Iss, mein Junge. Du hast bestimmt einen Bärenhunger.« Sofort nahm Pepe sich ein Stück und biss genüsslich hinein. Mir knurrte zwar der Magen, doch ich konnte nichts zu mir nehmen, solange ich nicht wusste, was den ganzen Tag über in Bayville geschehen war.


    »Unser Glück ist«, erzählte Ron weiter, »dass bekannt ist, dass Persky seit dem Tod seines Sohnes trinkt. Er wurde schon oft von Anwohnern gesehen, wie er sich in seinem Garten im Pyjama mit einer Schnapsflasche volllaufen ließ. Emilia hat sich seit dem Unfall völlig zurückgezogen und arbeitet ja auch nicht mehr. Die Polizei vermutet jetzt, dass sie sich alles nur eingebildet hat und Bob ihr natürlich glaubt. Deshalb war es gut, dass ihr verschwunden seid, bevor die Polizei eintraf.« Luca wollte ein Stück Pizza nehmen, aber Ron kam ihm zuvor und drückte ihm den Pizzakarton, den er noch in den Händen hielt, entgegen. »Hier! Das ist eine Speziale«, sagte er, blickte erst zu Pepe und dann zu Luca. Dieser kniff die Augen zusammen, nahm aber die Schachtel zögernd an. »Danke.« Langsam öffnete er die Pappschachtel. Ausdruckslos starrte Luca hinein. Sogleich klappte er den Deckel wieder zu und sah Ron mit festem Blick an. »Danke, Ron ... das ist genau die richtige für mich. Ich glaube, du hast Jade einiges zu erzählen. Ich werde die Pizza draußen auf der Veranda essen.«


    Was sollte das denn wieder? Glaubten die beiden wirklich, ich würde nicht kapieren, was hier vor sich ging? Ron sah in mein fragendes Gesicht und lächelte. Mir war sofort klar gewesen, dass sich etwas in der Kartonage befand, das nicht wirklich mit Essen oder einer Pizza zu tun hatte. Noch mehr Heimlichkeiten? So langsam wurde mir das zu viel. Luca verließ das Haus. Verdutzt sah ich ihm hinterher und wollte gerade einen bissigen Kommentar von mir geben, als mein Blick auf Pepe fiel. Er sollte nicht schon wieder eine Diskussion zwischen Luca und mir mitbekommen. Er saß zufrieden am Tisch und hatte schon fast die Hälfte seiner Pizza verputzt. Müde knabberte er auf einem Randstück herum. »Hey Süßer, willst du dich nicht aufs Sofa legen, bis wir nachher zum Flughafen fahren?«


    Pepe nickte, legte den Rand in die Schachtel und ging hinüber zum Sofa. »Ihr weckt mich doch rechtzeitig, oder?«


    »Natürlich.« Ich streifte ihm die Sandalen von den Füßen, und als ich in sein kleines Gesicht sah, schloss er völlig fertig seine Augen und war binnen Sekunden auch schon eingeschlafen. Ich räumte die Schachteln beiseite, während Ron Getränke aus dem Wagen holte. Als er wieder das Haus betrat, konnte ich meine Fragen nicht länger zurückhalten. »Was war in dem Karton, Ron?«, flüsterte ich leise, damit Pepe nicht aufwachte.


    Er war erschöpft, das sah ich ihm deutlich an, dennoch, ein paar Antworten wären nur fair. Er setzte sich an den Tisch, stemmte sein Kinn in seine Hand und seufzte. »Ihr braucht eine Waffe. Und damit der Kleine das nicht mitbekommt, habe ich sie in den Karton gelegt.«


    Wusste ich es doch! Ron starrte in sein Wasserglas. »Du bist in Gefahr, egal, wo ihr euch gerade befindet, und ich glaube, wir müssen noch vorsichtiger sein als sonst. Das ist mir erst heute Abend wirklich klargeworden. Deshalb bitte ich dich, Jade, Luca hat ein gutes Gespür - höre auf ihn.«


    »Mach dir keine Sorgen. Ich werde gut auf mich aufpassen«, versprach ich ihm. »Und wann sind Perskys wieder gegangen?«


    »Erst als die Polizei noch lange mit ihnen diskutiert hatte. Erst haben Agnes und ich geglaubt, es wäre vorbei, doch ein paar Stunden später kam Bob noch einmal zu uns. Er war ganz ruhig und gefasst. Er gab mir diesen Brief.« Aus seiner Brusttasche zog Ron einen weißen Umschlag und reichte ihn mir. Unsicher nahm ich ihn an und öffnete ihn.


    


    Jade,


    Emilia und ich möchten mit dir sprechen. Wir finden, nach allem, was geschehen ist, bist du uns das schuldig. Also wenn dir Tom wirklich am Herzen lag, rede mit uns. Wir wollen den Namen von Toms Mörder wissen. Das ist alles, worum wir dich bitten. Wir erwarten dich in unserem Haus.


    Bob und Emilia Persky


    


    Schluckend faltete ich den Brief wieder zusammen. Wie verzweifelt die beiden sein mussten! Sie taten mir unendlich leid. Luca betrat das Haus, doch ich sah nicht zu ihm auf. Zu sehr war ich durch Bobs Zeilen in Gedanken. Wortlos gab ich Ron den Brief zurück.


    Perskys wollten Antworten. Das Bild von Emilia tauchte vor meinen Augen auf. Sie war gebrochen, zerstört und völlig am Ende, das wurde mir jetzt klar. Natürlich, welche Mutter konnte schon akzeptieren, dass ihr Kind früher gehen musste als sie selbst? Aber was hätten sie von der Wahrheit? War es nicht grausam zu wissen, dass ihr Sohn von einem Taluri von hinten erschossen worden war? Das würde ihr Leid nicht schmälern.


    »Das ist eine Falle«, sagte Luca und legte den Brief zurück auf den Tisch, nachdem er ihn gelesen hatte. Ich sah zu ihm auf. Wieso vermutete er hinter allem und jedem etwas Schreckliches? Konnte er nicht begreifen, dass es Eltern gab, die sich nach dem Verlust ihres Kindes nach Gerechtigkeit sehnten? Ich seufzte und hielt in meinem Gedankenfluss inne. Ich durfte nicht ungerecht sein, Luca war ja gerade erst dabei, all die Emotionen zu erfassen, die für mich und andere völlig normal und leicht nachvollziehbar waren. Dennoch wollte ich ihn verstehen. »Was meinst du mit einer Falle?«


    »Du glaubst doch wohl nicht, dass er dich wieder gehen lässt, wenn du bei ihnen warst?«


    »Und warum nicht? Sie wollen doch nur die Wahrheit und Gerechtigkeit.«


    Luca lachte hämisch auf. »Gerechtigkeit? So etwas gibt es nicht, Jade.« Sein Blick wurde hart. »Es ist eine Falle und du wirst den Teufel tun und zu Perskys gehen.« Verwundert über seinen Ton starrte ich ihn an. So feindselig hatte er noch nie mit mir gesprochen. Was war denn nur los? Fassungslos schüttelte ich den Kopf. »Bob ist ein Vater, der seinen Sohn verloren hat, Luca. Sie kommen nicht darüber hinweg.«


    »Du wirst nicht hingehen!«, brummte er schließlich. Jetzt nahm seine Stimme einen drohenden Unterton an, was in mir ein leises Brodeln verursachte. Auch wenn meine Reaktion kindisch und naiv war, tief in mir stachelte mich etwas dazu an, ihm die Stirn zu bieten. Trotzig hob ich mein Kinn und erwiderte genauso grimmig seinen Blick. »Das hast du mir nicht zu sagen. Ich treffe immer noch meine eigenen Entscheidungen.«


    »Hört auf zu streiten, Kinder«, mischte sich Ron ein. »Das bringt uns jetzt nicht weiter, wenngleich ich Luca Recht geben muss, Jade. Es könnte tatsächlich eine Falle sein. Es wäre Wahnsinn, ihrer Aufforderung nachzugehen. Was willst du ihnen sagen? Wie willst du ihnen all die Umstände erklären? Außerdem wissen wir nicht, inwieweit Persky wirklich in dieser Sache mit drinsteckt.«


    Das stimmte, trotzdem überwog mein Mitleid. Emilia hatte einfach nur schrecklich ausgesehen, so ausgemergelt und müde. Sie hatte ihren Sohn verloren. Ihre Verzweiflung und ihren Hass konnte ich gut nachvollziehen.


    »Er hat Kontakt zu den Russen. Das allein reicht mir, um zu wissen, dass Persky ein Spiel spielt«, meinte Luca. »Und er ist bereit zu schießen, Jade.« Er deutete auf seine Wunde. Das war natürlich ein Argument. Ich konnte Lucas Bedenken verstehen, dennoch passte es mir nicht, wie er über meinen Kopf hinweg Entscheidungen traf. Ich überlegte. »In ein paar Stunden sind wir weg. Ich glaube kaum, dass von Bob dann noch eine Gefahr ausgeht.«


    »Die Russen werden alles tun, um dich zu finden. Du hast keine Ahnung, zu was sie in der Lage sind«, konterte Luca und lehnte sich zurück. »Warum sonst sollte Persky mit ihnen Geschäfte machen?«


    »Er hat recht, Jade. Wir können nicht wissen, was noch geschehen wird, aber dein Freund kann dich beschützen«, meinte Ron beschwichtigend. Er beugte sich zu mir und rührte meine Hand. »Wir werden alles tun, um euch zu schützen, Jade. Aber wenn du auf Perskys Bitte eingehst, verringerst du deine Chance, unentdeckt zu verschwinden.«


    Schweigend blickte ich zu Pepe, der sich seufzend auf dem Sofa umdrehte. Amys und meine Sicherheit stand für Agnes und Ron immer an erster Stelle, nun hatten Luca und ich die Verantwortung für Pepe. Ich sah es als meine Pflicht an, ihn zu schützen und aus allen Gefahren herauszuhalten. Es fiel mir zwar schwer, doch ich gab nach.

  


  
    Kapitel 9


    Jade


    


    Es herrschte Aufbruchsstimmung. Während Ron Pepe ins Auto brachte, räumte ich noch das restliche Geschirr in die Schränke. Ein letztes Mal wischte ich über die Arbeitsplatte, dabei wäre ich beinahe mit Luca zusammengestoßen. Ich hatte nicht bemerkt, wie er hinter mich getreten war. »Jade«, murmelte er, schlang seine Hände um meine Hüften und drehte mich sanft zu sich um. »Es tut mir leid. Ich will mich nicht mit dir streiten.« Er hielt den Kopf gesenkt.


    Endlich! Endlich fühlte ich ihn wieder. Mein Herz schäumte über vor Liebe. Ich lächelte und legte zart meine Handfläche auf seine Wange. »Mir tut es auch leid. Es war falsch an dein Handy zu gehen.«


    »Ach, vergiss das einfach, ja?«


    Natürlich konnte ich es nicht vergessen, aber ich war froh, dass wir wenigstens miteinander redeten, bevor wir abflogen. Ich brauchte ihn, liebte ihn so sehr und wollte, dass zwischen uns alles wieder so war wie früher.


    »Ich habe Panik bekommen, als du darüber nachgedacht hast, zu Perskys zu gehen. Der Gedanke war kaum zu ertragen. Und die Sache von heute Nachmittag hat mich verwirrt. Ich weiß nicht, was im Moment gerade geschieht, und das macht mir Angst.« Sanft lehnte er seine Stirn an meine. Wir hielten unsere Augen geschlossen, genossen diesen Augenblick, der nur uns gehörte. Sein Duft strömte mir in die Nase und ich drängte mich noch näher an ihn.


    »Du hast mir wieder das Leben gerettet«, flüsterte ich, »Danke.«


    Tief sah ich ihm in die Augen. Sie waren so dunkel, dass ich mich darin verlor. »Dein Leben zu retten, bedeutet meines zu behalten. Ich liebe dich, Mea Suna.« Er küsste mich sanft, nahm dabei meine Lippe zwischen seine, schlang seine Arme noch fester um mich. Mein Herz schwang über vor Glück, obwohl er mir nach wie vor nicht erzählt hatte, was genau los war. Doch diese Impulse wurden von den flatternden Schmetterlingen in meinem Bauch völlig in den Hintergrund gedrängt. Immer, wenn er mich so küsste, wurden meine Knie weich und mein Hirn schaltete sich aus. Lucas Berührungen hatten große Macht über mich, sodass ich nicht in der Lage war, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Ich konnte nicht anders und vergrub meine Finger in seinen Haaren, zog ihn noch näher an mich. Unser Kuss wurde intensiver und leidenschaftlicher. Ein Seufzen entfuhr mir, als Luca seine Hände auf meinen Po legte und leicht hineinkniff. Jemand räusperte sich. »Entschuldigt, wenn ich euch störe, aber ... wir sollten los, wenn ihr den Flieger nicht verpassen wollt.« Ron stand in der Tür. Sofort fuhren Luca und ich auseinander. Natürlich wurde ich rot wie eine Tomate, zupfte verlegen mein Shirt zurecht und fuhr mir durchs Haar. »Wir kommen«, antwortete Luca grinsend. Ron nickte und ließ uns allein. Jetzt, nachdem Rons Erscheinen wie ein Eimer eiskaltes Wasser auf mich gewirkt hatte, drangen die Eifersucht und meine Zweifel wieder in den Vordergrund.


    »Luca, ich ...«


    »Pssst!« Er legte seinen Finger auf meine Lippen. »Ich weiß, dass du viele Fragen hast, aber ich kann dir im Moment keine Antworten darauf geben. Du musst mir vertrauen«, sagte er leise. »Kannst du das?« Sekunden vergingen, während ich gegen meine Enttäuschung, Eifersucht und Neugier ankämpfte. Schließlich brach ich ein, gewährte ihm einen Vertrauensvorschuss. Resigniert nickend starrte ich auf seine Brust, bis er mit einem Finger mein Kinn anhob, sodass ich ihn ansehen musste. »Gib mir Zeit, okay?« Tausend Widersprüche lagen mir auf der Zunge, doch ich hielt meine Klappe und ließ mich von ihm aus der Hütte zum Auto führen.


    Dunkel lag der Flughafen vor uns. Ron hielt im Verborgenen, schaltete den Motor und das Licht aus. Wir beobachteten das menschenleere Areal. Langsam gewöhnten sich unsere Augen an die Dunkelheit und als der Mond für einen kurzen Moment durch die dicke Wolkendecke leuchtete, konnte man von Weitem die Umrisse eines Flugzeuges am anderen Ende der Fahrbahn erkennen.


    »Dort steht es. Wir sollten noch warten und den Bereich um das Flugfeld beobachten«, meinte Ron nachdenklich. Luca löste seinen Gurt.


    »Was hast du vor?«


    »Ich sehe mich mal um, bin gleich wieder da.« Noch bevor Ron oder ich etwas dagegen sagen konnten, öffnete Luca die Wagentür und stieg aus. Mit wenigen Schritten war er mit der Dunkelheit verschmolzen und eine Gänsehaut fuhr mir den Rücken hinunter. Das letzte Mal, als ich hier gewesen war, hatten die Taluris uns verfolgt, diesmal war der Feind uns nicht bekannt.


    »Wo geht Luca hin?«, fragte Pepe, der mucksmäuschenstill neben mir auf der Rückbank saß. Er war hellwach und bekam alles mit.


    »Er kommt gleich wieder, dann können wir zum Flieger.« Mit der Antwort schien er zufrieden und blickte wie ich in Richtung Maschine. Rons Handy gab einen Ton von sich. Er zog es aus seiner Brusttasche. Das Displaylicht war die einzige Lichtquelle und erhellte das Wageninnere.


    »Gute Nachrichten«, sagte er. »Das Flugzeug ist bereit und die Crew erwartet euch.« Es dauerte eine ganze Weile, bis Lucas Gestalt wie aus dem Nichts wieder auftauchte. Vor der Motorhaube hob er seinen Daumen und signalisierte uns so, dass die Luft rein war. Er blieb stehen und streckte seinen Arm aus. Plötzlich flatterte ein schwarzer Schatten auf seinen Unterarm. Gavin. Das Tier beeindruckte mich immer wieder aufs Neue mit seiner Größe. Luca lief mit dem Vogel um den Wagen und stieg vorsichtig ein. »Der Platz ist sauber. Ich habe nichts entdecken können.« Ron blickte skeptisch die Maori-Krähe an, wich sogar etwas zurück. Zögerlich versuchte er, das Tier zu streicheln, doch Gavin spürte natürlich die Angst und schnappte nach seinem Finger. Erschrocken zuckte Rons Hand zurück und Pepe und ich brachen in schallendes Gelächter aus.


    »Gewöhnen werde ich mich wohl nie an das Vieh, aber er scheint wirklich ein treuer Freund zu sein«, gab Ron zu. Gavin krächzte laut, was Ron noch einmal zusammenzucken ließ. »Gut, dann wollen wir mal«, sagte er und fuhr auf das Rollfeld. Im Cockpit und am Flugzeug wurden Lichter eingeschaltet und als ich hörte, wie die Motoren starteten, begann mein Magen zu flattern. Es war ein kleines Privatflugzeug. Onkel Finley war früher oft mit solchen Business-Jets gereist, die Platz für maximal zehn Passagiere hatten. Die seitliche Tür wurde geöffnet und eine Treppe ausgefahren.


    »So, ich glaube, das ist euer Aufruf«, meinte Ron und drehte sich zu mir um. Er lächelte. Wir wussten beide, dass dies nun ein Abschied für eine unbestimmte Zeit war. Es fiel mir schwer, ihn jetzt schon zu verlassen. Im Grunde hatten wir nicht genug Zeit gehabt, das war wohl meine Schuld. Wir stiegen aus dem Auto, und während Ron sich um unser Gepäck kümmerte, verstaute Luca Gavin in seinem Reisekäfig. Ich lief mit Pepe zu den Stufen, die hinauf ins Flugzeug führten, und wartete auf Ron, um mich von ihm zu verabschieden.


    »Schreib uns, wenn du angekommen bist, und pass auf den Knirps auf«, lachte er und wirbelte durch Pepes Locken.


    »Das werde ich. Ron ... es tut mir leid, dass alles so gekommen ist. Kannst du Agnes sagen, dass ...«


    »Mach dir keine Gedanken, Süße«, unterbrach er mich. »Alles ist gut. Wichtig ist, dass ihr in Sicherheit seid.« Ich schluckte. Es war so schwer, mich von ihm zu verabschieden, ich hatte Agnes und ihm viel zu verdanken. Seufzend wünschte ich, die Dinge würden anders liegen. Schweren Herzens warf ich mich in seine Arme, drückte ihn fest an mich. Bevor sich eine Träne aus meinen Augen stehlen konnte, ließ ich von ihm ab und stieg mit Pepe die Stufen hinauf. Luca reichte Ron die Hand und sie wechselten noch ein paar Worte, die ich allerdings durch das laute Motorengeräusch nicht verstand. Ein letztes Mal drehte ich mich zu ihm um und winkte. Ich hasste das Gefühl von Abschied - daran würde ich mich nie gewöhnen.


    


    ***


    


    Ein paar Stunden später befanden wir uns auf dem Motorboot, das uns nach Grace Island bringen würde. Es war ein merkwürdiges Gefühl, als wir direkt auf die Insel zusteuerten. Es war Amys und meine Insel und doch fühlte ich mich dort nicht wirklich zu Hause. Die Begegnung mit Quinn stand bevor. Er war damals nicht gerade begeistert gewesen, dass ich mich impfen ließ. Einmal hatten wir deshalb sogar eine Auseinandersetzung gehabt.


    Das Schnellboot wurde langsamer und plötzlich war ein leises Summen zu hören. Pepe entdeckte sie zuerst: die kleinen, metallenen Drohnen, die die Insel bewachten. Summend kreisten sie über uns, während wir am Bootssteg anlegten. Und da stand er schon: Quinn, der Inselverwalter, der sich um alles kümmerte. Genau wie bei meinem ersten Besuch trug er ein verschmutztes Hemd und seinen alten Hut. Seine Haut war sonnengebräunt und er schien nicht gerade erfreut über unsere Ankunft. Die Meinungsverschiedenheit vom letzten Mal hatte er offensichtlich nicht vergessen, sein Lächeln wirkte verkrampft. Luca machte das Boot am Pier fest und half Pepe und mir auszusteigen, bevor er unser Gepäck auslud. Quinn tippte nickend seinen Hut zur Begrüßung. Der kleine, rundliche Verwalter senkte den Kopf und sah mich noch nicht einmal an. Meine Güte, war der Mann nachtragend!


    »Hallo Quinn! Schön, dich wiederzusehen«, sagte ich mutig, trat auf ihn zu und streckte ihm meine Hand entgegen. Deutlich sah ich seine Unsicherheit. Er schien zu überlegen, ob er es riskieren konnte, meine Hand zu berühren. Innerlich musste ich jetzt doch grinsen. Er hatte Angst vor mir.


    »Hallo Jade«, brachte er gerade so über seine Lippen. Als Luca die Koffer auf dem Holzsteg abstellte, nahm Quinn die Gelegenheit wahr, um ihm mit dem Gepäck zu helfen. Ich schüttelte den Kopf und grinste.


    »Johanna wartet mit dem Essen auf euch«, sagte er, als er bepackt wie ein Esel an mir vorbei lief. Luca runzelte fragend die Stirn. Verwirrt sahen wir ihm nach, wie er schwer tragend über den Steg zur Insel ging.


    »Was ist denn mit dem los?« Luca war genau wie ich verwundert über das Verhalten. Quinn hatte noch nicht mal Pepe wahrgenommen.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Folgen wir ihm einfach.«


    Wir liefen den kleinen Weg zur Parkanlage. Ich hatte ganz vergessen, wie wunderschön es hier war. Neben den Palmen und den Bäumen gab es Pflanzenarten, die ich sonst noch nie gesehen hatte. Quinn gab sich wirklich Mühe, alles gepflegt und paradiesisch erscheinen zu lassen. Die große, weiße Villa, die meine Eltern für Amy und mich hatten bauen lassen, strahlte hell in der Sonne und der Pool, an dem wir vorbei liefen, sah sehr einladend aus.


    Quinn hatte es eilig. Ohne auf uns zu warten, lief er ein paar Meter voraus. Statt den Weg zur Blockhütte einzuschlagen, bog er ab, hinüber zur Villa. Verwundert blieben Luca und ich stehen und sahen ihm fragend hinterher. Quinn schien unsere Verwirrung gespürt zu haben, denn plötzlich stoppte er und drehte sich zu uns um. »Geht ruhig vor. Ich bringe eben nur euer Gepäck ins Haus.« Dann stapfte er, unsere Koffer schleppend, davon.


    Stirnrunzelnd sah ich ihm nach. Merkwürdig. Offenbar wollte er uns nicht in seinem Haus haben, obwohl dort mehr als genug Platz war. Luca sah mich fragend an. Wir waren beide davon ausgegangen, dass wir bei Johanna und den Kindern im Haus wohnen würden. Schulterzuckend lief ich einfach weiter. Ich konnte mir schon denken, was Quinn für ein Problem hatte.


    Am Ende der Parkanlage kamen wir auf dem Vorplatz des Hauses an. Vom Garten her hörte ich das fröhliche Gekreische der Kinder und plötzlich freute ich mich riesig, Johanna und die Kids - und vor allem Florin wiederzusehen. Der kleinste und jüngste der befreiten Taluri-Kinder hatte schwere Probleme. Er konnte nicht sprechen und war sehr verängstigt, scheu und völlig unterernährt. Erst durch Johannas liebevolle Zuwendung wurde er zunehmend offener. Die Padres hatten damals beschlossen, dass er auf der Insel bei Johanna bleiben sollte. Der Umgang mit ihren anderen Kindern sollte ihm helfen, in einen normalen Alltag zu finden. Ich war sehr gespannt, wie er sich entwickelt hatte.


    Eilig lief ich voraus, stieg die Stufen hinauf und klopfte. Es dauerte nicht lange und Johanna öffnete die Tür. »Jade«, rief sie beschwingt und umarmte mich stürmisch. Ihre Herzlichkeit und fröhliche Art waren ansteckend. Ich lachte laut und freute mich riesig.


    »Endlich! Seit der Anruf von Vico kam, konnte ich es kaum erwarten«, sagte sie und nahm Luca in die Arme. »Es ist so schön, euch wiederzusehen. Gut seht ihr aus. Ihr müsst mir alles über Europa erzählen, ja?« Kurz hielt sie lachend inne und wartete, ob Pepe sie auch umarmen wollte. Das tat er natürlich und eine leichte Röte legte sich auf seine Wangen. Ich bewunderte sie. Johanna war eine starke Persönlichkeit, sehr einfühlsam, mit einem großen Herz. »Aber jetzt kommt erstmal rein!« Sie war so überschwänglich vor Freude, dass ich nicht dazu kam, auch nur ein Wort zu sagen.


    »Ich freue mich ja so! Ihr seid bestimmt hungrig und erschöpft«, rief sie, während wir ihr ins Haus folgten. Nichts hatte sich verändert. In dem geräumigen Wohnzimmer lag überall Spielzeug von den Kids. Die Kissen auf dem Sofa waren frisch aufgeschüttelt und die Möbel glänzend poliert. Aus der Küche duftete es nach Essen und der Tisch war für alle Mann gedeckt. Pepe schlich ans Fenster und spähte in den Garten. »Wo sind die anderen Kinder?«, fragte er. Luca grinste, weil die Jungs von draußen nicht zu überhören waren. Er wusste, dass Pepe es kaum erwarten konnte, endlich zu ihnen zu gehen. »Na, geh schon!«, sagte er und nickte Richtung Terrassentür. Mit einem breiten Lächeln verschwand Pepe hinaus. Während Luca es sich in dem Ohrensessel bequem machte, sah ich Johanna dabei zu, wie sie uns Eistee einschenkte.


    »Ich habe eine Überraschung für dich, Jade«, sagte sie feierlich und drückte Luca und mir ein Glas in die Hand. Sie lachte, als sie in unsere fragenden Gesichter blickte. Geheimnisvoll stieß sie mit uns an und grinste. Je länger sie mich im Unklaren ließ, desto ungeduldiger wurde ich. »Was denn für eine Überraschung?«


    »Warte es ab.« Kaum hatte sie zu Ende ausgesprochen, da hörte ich schon, wie jemand die Treppe hinunterpolterte. »Jade!« Ich blickte hinauf und hätte vor Verblüffung beinahe mein Glas fallengelassen. Auf den Stufen stand Marie und lachte mir breit entgegen. Eilig stellte ich das Glas auf den Tisch und rannte zu ihr. »Marie!«, schrie ich vor Begeisterung. Wir fielen uns lachend in die Arme. Mein Gott! Erst jetzt wurde mir bewusst, wie sehr sie mir gefehlt hatte. Wir telefonierten zwar oft, doch gesehen hatten wir uns seit der Beerdigung von Mr. Chang nicht mehr.


    »Was machst du hier?«, fragte ich fröhlich und da sah ich es: eine orangelilafarbene Aura schlierte aus ihr. Der feine Nebel umhüllte sie wie ein Schleier. Mir stockte der Atem, als mir klar wurde, dass auch bei ihr die Impfung versagte. Sie kicherte und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Dich überraschen natürlich.« Na, die Überraschung war ihr gelungen. Ihr schulterlanges, blondes Haar war länger geworden und ich glaubte auch etwas dunkler, wahrscheinlich durch die fehlende Sonne in London.


    »Wie du siehst, habe ich meine alte Form wieder«, sagte sie leise, als sie meinen Blick auf ihrer Aura spürte. Ich nickte. Dann war es also ein allgemeines Problem. Wie viele von uns Mädchen waren noch davon betroffen? Erleichterung machte sich in mir breit. Ich war zumindest nicht allein mit diesen Schwierigkeiten. »Und wo ist Daniel?«


    »Der kommt gleich runter. Ich hab es einfach nicht mehr ausgehalten, als ich dich unten gehört habe.« Ich lachte und herzte sie noch einmal. Fröhlich begrüßte sie Luca. »Hi Luca, schön, dich zu sehen.« Sie umarmte ihn freundschaftlich. Die Terrassentür flog auf und Johannas Jungs rannten quer durchs Wohnzimmer.


    »Kinder, ihr wisst, ihr sollt im Haus nicht toben! Sagt Hallo zu Jade und Luca«, forderte sie ihre Rasselbande auf. Samuel, Sebi und Erin blieben stehen und grüßten uns völlig durcheinander. Sie waren gewachsen, vor allem Samuel, der älteste der Kids. Freundlich lächelte ich die drei an und sah mich nach Florin um. Er stand schüchtern neben Pepe in der Terrassentür und fixierte mich. Meine Güte! Auch er war groß geworden und zugenommen hatte er auch. Es ging ihm gut. Er war schmutzig vom Spielen draußen, doch das war mir egal, ich ging in die Hocke, breitete meine Arme aus und sah ihn liebevoll an. Alle waren ruhig und schauten zu ihm. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte, war er mir nicht von der Seite gewichen. Damals konnte er keine Silbe von sich geben. Doch durch ein Feuer, welches ich mal wieder versehentlich gelegt hatte, hörten wir ihn schreien.


    Langsam und schüchtern lief er mir entgegen, suchte ständig Johannas Blick und ihr stilles Einverständnis. Sie ermunterte ihn freundlich und half ihm so, seine Befangenheit abzulegen. Auf den letzten Metern umspielte ein Lächeln seine Lippen, dann warf er sich mir in die Arme, vergrub sogar sein Gesicht an meinem Hals. Ich nahm ihn hoch. »Hallo, mein Kleiner«, flüsterte ich sanft und streichelte ihn. Es war rührend und gleichzeitig ein tolles Erlebnis für mich. Er erinnerte sich an mich und ich glaubte, er hatte mich sogar ein wenig vermisst. Anfangs war sein zierlicher Körper voller Anspannung, nur nach und nach wich sie von ihm.


    »Okay, geht eure Hände waschen und ich hole eure Schwester. Sie ist bestimmt schon wach«, sagte Johanna. Laut polternd machte sich die Rasselbande auf den Weg ins Badezimmer.


    Ich hielt Florin noch in meinen Armen. »Geht es dir gut?«, flüsterte ich ihm ins Ohr. Ich erwartete ein stummes Nicken, doch als ein leises Ja aus seinem Mund kam, umarmte ich ihn gleich nochmal. Er konnte tatsächlich reden! Ein unbändiges Glücksgefühl breitete sich in mir aus und ich grinste Luca breit an. Vorsichtig ließ ich Florin wieder hinunter und sogleich rannte er zu seinen Spielkameraden. Ich war völlig überwältigt, wie der Kleine sich entwickelt hatte. Es war die richtige Entscheidung gewesen, ihn hier bei Johanna und den Kindern zu lassen. Auch Luca erwiderte mein zufriedenes Lächeln. Er wusste, wie viel Florin mir bedeutete und wie Leid es mir getan hatte, als ich ihn damals nicht heilen konnte.


    »Hey, Jade. Schön, dich wiederzusehen«, rief Daniel. Der Halbrusse kam strahlend auf mich zu und umarmte mich kurz. WOW! Ich war überrascht, wie glücklich er aussah. Er schlug in Lucas Hand ein, als wären sie schon lange Freunde. Insgeheim glaubte ich, dass seine Schüchternheit mir gegenüber hauptsächlich durch die Sache in der Mädchenumkleide zustande gekommen war. Damals hatte ich ihn dabei erwischt, wie er an einem Kleidungsstück von Marie schnüffelte. Sie waren beide ineinander verliebt gewesen und keiner traute sich, den ersten Schritt zu machen. Seine Befangenheit legte er ab, als er mit Marie zusammenkam.


    Besitzergreifend legte Daniel seinen Arm um Maries Schulter und schenkte ihr einen tiefen, vielsagenden Blick. Sie schienen glücklich zu sein. Sie waren auch ein tolles Pärchen und passten sehr gut zusammen.


    Johanna kam mit Rose zurück. Aus dem kleinen Baby, das sie noch vor ein paar Monaten gewesen war, war ein Kleinkind geworden. Sie war gewachsen, besaß die niedlichsten Kulleraugen, die ich je gesehen hatte. Noch verschlafen sah sie in die Runde. Ich lief auf sie zu, doch sofort lehnte sie sich näher an ihre Mutter. »Sie ist ziemlich schüchtern und ich glaube, sie fremdelt einwenig. Du hast dich zu lange nicht mehr blicken lassen«, meinte Johanna augenzwinkernd. Ich seufzte und sah wohl ein, dass ich der süßen Kleinen etwas Zeit geben musste.


    Als wir uns an den Tisch setzten, ließ Marie es sich nicht nehmen, neben mir Platz zu nehmen. Luca und Daniel sprachen über eine Eigentumswohnung in London, die Daniel für Marie und sich gekauft hatte.


    »Und seit wann hast du deine Aura wieder?«, fragte ich sie leise.


    »Vor ein paar Tagen hat es angefangen. Zuerst habe ich sie gar nicht bemerkt, aber als die Aura stärker wurde, habe ich Angst bekommen. Da haben wir sofort die Padres angerufen. Da wir zu dem Zeitpunkt in der Nähe von New York waren, meinte Dr. Nussbaum, er würde mich gerne auf Grace Island treffen und untersuchen. Und bei dir?« Ich wusste genau, dass sie die zerstörerische Gabe ansprach. Damals hatte sie hautnah miterlebt, wie ich binnen Sekunden einen ganzen Rosenstrauch verwelken ließ. Sie hatte anfangs Angst vor mir und brauchte eine Weile, bis sie sich an mein Geheimnis gewöhnen konnte.


    »Keine Aura, keine Heilkräfte - nichts - dafür aber die dunkle Gabe«, sagte ich bedauernd. Marie spürte, wie frustriert ich darüber war, und legte ihre Hände auf meine. »Das wird schon. Der Professor und Dr. Nussbaum kommen morgen. Vielleicht müssen sie an der Impfung nur etwas ändern oder sie noch mal verabreichen.«


    »Hoffentlich. Ich halte das sonst nicht länger aus.« Marie war klar, was es für mich bedeutete. Ich selbst war ein Risiko für alle. Das war auch der Grund, warum Quinn mich aus seinem Haus haben wollte. Er hatte Angst - Angst vor mir.


    Die Kinder kamen zurück und setzten sich. Während Johanna das Essen verteilte, ging die Tür auf und Quinn kam herein. Er legte seinen Hut ab und wechselte ein paar leise Worte mit seiner Frau. Er nickte mir nur kurz zu und machte dabei ein grimmiges Gesicht. Luca bemerkte nichts davon, er war mit Daniel immer noch in Londons Immobilienpreise vertieft. Nur Johanna schien den Blick gesehen zu haben und verwickelte mich schnell in ein Gespräch. Ich beschloss, ihn einfach zu ignorieren.


    


    


    ***


    


    Nach dem Essen spielten die Kinder wieder draußen, Luca und Daniel machten es sich auf der Terrasse gemütlich und Marie und ich halfen Johanna mit dem Abwasch. Anschließend wollten wir mit unseren Männern an den Strand. Ich konnte es nicht erwarten, mich endlich mit meiner Freundin ungestört unterhalten zu können.


    Während Marie und ich zu Musik aus dem Radio das Geschirrtuch schwangen, stand die kleine Rose bei uns in der Küche und hielt sich am Griff eines Unterschrankes fest. Wir tanzten und alberten. Sie zum Quietschen zu bringen, war wirklich lustig. Sie konnte mittlerweile laufen, auch wenn sie noch etwas wackelig auf den Beinen war. Marie und ich sangen die Songs lauthals mit. Sie verwendete einen Kochlöffel als Mikrofon und hielt mir diesen immer dann hin, wenn ich beim Refrain mitsingen sollte. Wir hatten solchen Spaß dabei, dass wir nicht bemerkten, dass Luca und Daniel uns vom Wohnzimmer aus beobachteten. Sie grinsten dämlich und amüsierten sich offenbar köstlich darüber, wie wir uns zum Affen machten. Es fühlte sich an, als würde mein gesamtes Blut plötzlich in mein Gesicht laufen. Sofort drehte ich mich um und schaltete das Radio leiser. »Hey! Mach die Musik wieder laut«, protestierte Luca.


    »Wir sind schon fertig« Schnell nahm ich den letzten Teller, während Marie ihr Geschirrtuch zum Trocknen aufhängte.


    »Wie schade. Ihr beide würdet ein gutes Duo abgeben - Comedy-Duo«, witzelte er.


    »Also Rose und ich fanden es sehr unterhaltsam«, mischte sich Johanna ein.


    »Da siehst du es«, bestätigte Marie gespielt schnippisch und lief zu Daniel. »Treffen wir uns in einer halben Stunde am Strand unten?«, fragte sie, während sie sich an Daniel schmiegte.


    »Gern. Wir müssen nur erst zur Villa und aus unserem Koffer die Badesachen holen.«


    »Rüber? Wohin?« Sie sah mich entrüstet an.


    »Ja, wieso?«, versuchte ich die Situation herunterzuspielen. »Luca, Pepe und ich wohnen drüben.« Marie kniff verständnislos die Augen zusammen und sah fragend zu Johanna. Ich wollte nicht, dass die Arme in Erklärungsnöte kam. »Ist schon in Ordnung, Marie. Schließlich haben meine Eltern sie ja auch für uns bauen lassen, ... wir sehen uns dann gleich.« Noch bevor irgendjemand etwas sagen konnte, machten Luca und ich uns aus dem Staub. Gemeinsam liefen wir über den Vorplatz, durch die Parkanlage, am Swimmingpool vorbei direkt zum Haus. Natürlich wurden wir von den Bienen begleitet und ich war mir sicher, dass Quinn sie sensibel genug eingestellt hatte. Alles was wir taten oder sagten, wurde von den Dingern umgehend an ihn übermittelt.


    »Aber seltsam ist das Verhalten von Quinn schon, oder nicht?« Luca hielt mir die Tür des Hauses auf. Sofort umfing uns die kühle Luft der Klimaanlage.


    »Eigentlich verständlich, wenn man bedenkt, dass er weiß, was mit mir los ist. Er will nur seine Familie beschützen, das ist alles.« Warum ich den Inselwärter jetzt auch noch in Schutz nahm, kapierte ich selbst nicht, aber das war für mich die einzige logische Erklärung.


    Gleich im Eingangsbereich stolperten wir fast über unser Gepäck. Quinn hatte es mitten im Weg abgestellt. »Na, der hat Humor«, beschwerte sich Luca. Er nahm die Koffer und trug sie durchs Wohnzimmer zur Treppe, die in die obere Etage führte. In dem riesigen Raum stand der ganze Luxus noch genauso, wie Amy und ich ihn das letzte Mal verlassen hatten. Die langen Lamellenvorhänge waren zugezogen und der Essbereich war noch mit großen, weißen Leintüchern verhangen. Suchend sah ich mich um.


    »In welchem der vielen Zimmer möchtest du denn nächtigen?«, rief Luca von oben.


    »Such dir eins aus«, rief ich zurück und nahm von einem kleinen Beistelltisch eine Fernbedienung. Amy hatte damals gleich herausgefunden, dass fast alles in dem Haus elektrisch zu bedienen war. Ich versuchte mich an ein paar Knöpfen, bis das Licht an der Decke, die Stereoanlage, der Fernseher und irgendeine Maschine angingen. Natürlich war der letzte Knopf, den ich ausprobierte, der, der für die Lamellen zuständig war. Blöder Schnickschnack! Amy gefiel der Luxus im Haus, einzig die einsame Lage hatte sie nicht lange ausgehalten.


    Der Lamellenvorhang schob sich wie im Kino zu beiden Seiten auf und öffnete einen unglaublichen Ausblick auf das Meer. Es war atemberaubend. Das Wetter war traumhaft und das Wasser tiefblau. Einzelne weiße Boote wirkten wie kleine Spielzeugschiffe.


    Luca kam die Treppe wieder hinunter und ich wandte mich zu ihm um. Er trug seine Badeshorts und ein Handtuch hing locker über seiner Schulter. Luca hatte den Verband um seinen Bauch entfernt und einen wasserdichten Wundverband aufgeklebt. Mein Blick hing an seinem Sixpack. Wie konnte man nur so unfassbar sexy und gutaussehend sein? Stolz, dass er mir gehörte, überkam mich. Die unsichtbare Mauer zwischen uns war dennoch spürbar.


    »Was machst du hier? Willst du dich nicht umziehen?«, fragte er, nahm das Handtuch, legte es über die Sofalehne und schlenderte mir entgegen.


    »Doch, ich kann mich kaum von der Aussicht losreißen.«


    Er folgte meinem Blick. »Stimmt, es ist herrlich hier.« Er lehnte sich an mich und sah aus dem Fenster. Ein wohliger Schauer breitete sich aus.


    »Du bist so schweigsam. Was ist los?«, fragte er dicht an meinem Ohr.


    Das sollte er doch wissen. Es gab so vieles, was mich beschäftigte: unser Streit an Rons Hütte, seine Geheimniskrämerei, die wiederkehrende Gabe und wie alles weitergehen würde. Ich hatte nur keine Lust, darüber zu sprechen. »Ich bin müde«, wich ich ihm aus.


    »Willst du dich lieber hinlegen?«


    »Nein, schon gut. Ich geh schnell und ziehe mich um.« Ich löste mich aus seinen Armen und stieg die Stufen hinauf. Deutlich spürte ich seinen nachdenklichen Blick in meinem Rücken. Er machte sich Gedanken - sollte er ruhig.


    Marie und Daniel lagen schon am Strand, als Luca und ich ankamen. Marie cremte gerade ihre helle Haut mit Sonnencreme ein, während Daniel mit einem Ball spielte. Als er uns entdeckte, warf er ihn Luca zu und die beiden fingen, halb im Wasser stehend, zu spielen an. »Da seid ihr ja endlich!« Marie trug einen geblümten Bikini und eine Sonnenbrille. Sie musterte mich und schob sogar ihre Brille hinunter, um mich genauer zu inspizieren. »WOW, Jade! Du hast ein wenig zugenommen.«


    Ich sah an mir herunter. Hatte ich das? Ich musste zugeben, dass ich längst nicht mehr so hart trainierte wie früher.


    »Endlich hast du mal ein paar Kurven«, sagte sie lächelnd. »Du sahst noch nie so schön aus wie jetzt.«


    Es war mir ein wenig peinlich. »Findest du?«


    »Ja, absolut. Kein Wunder, dass Luca dich mit seinem Blick fast auffrisst.« Der rosa Schleier, der aus ihr drang, war nicht zu übersehen. Sie klopfte auf den freien Platz neben sich. Ich breitete dort unsere Decke aus und setzte mich. »Und? Erzähl mal, was los ist. Irgendwie gefällst du mir nicht.«


    Ich senkte den Blick, Marie konnte ich nichts vormachen, sie spürte genau meinen Kummer. Ich zuckte mit den Schultern und begann einfach zu erzählen, was mir in den letzten Tagen mit der Gabe passiert war.


    »Das ist ja echt der Hammer!«


    »Allerdings!«, bestätigte ich.


    »Mach dir doch nicht so viele Sorgen. Ich bin mir sicher, dass Dr. Nussbaum das hinkriegen wird.«


    »Ich weiß nicht, Marie. Ein ganzes Lavendelfeld in Asche zu verwandeln oder ein Erdbeben auszulösen ist eine andere Hausnummer«, sagte ich und sah aufs Meer hinaus. »Und was ist, wenn die Impfung immer wieder nachlässt oder am Ende gar nicht mehr anschlägt?«


    »Du meinst, du könntest immun gegen die Impfung werden?«


    Ich nickte. »Sie werden mich vielleicht einsperren.«


    Sie hob ihren Kopf und sah verwirrt zu mir. »Wie kommst du denn auf die Idee? Das kann ich mir nicht vorstellen. Jetzt warte es doch einfach mal ab. Morgen wissen wir mehr, wenn Dr. Nussbaum kommt. Hast du mal was von den anderen Mädchen gehört?«, fragte sie mich, um das Thema zu wechseln. Sie knäulte ein Handtuch zusammen und schob es sich unter den Kopf.


    »Ava schickt mir kleine Nachrichten übers Handy und mit Lucia habe ich das letzte Mal vor ein paar Wochen telefoniert. Miku Lu und ich schreiben uns Mails, aber das ist jetzt auch schon wieder eine Weile her. Von Madi und Amber weiß ich nichts Neues. Du etwa?«


    »Nein, ich habe auch keinen Kontakt zu den anderen, außer zu dir. Schade eigentlich, ich würde wirklich gerne wissen, wie es den Mädchen geht. Mein letzter Stand war, dass Madi an irgendwelchen Schönheitswettbewerben teilnimmt und geheiratet hat. Und ich weiß, dass der Professor nicht gerade begeistert darüber war.«


    »Der Professor? Warum?«


    »Weil sie mit diesen Wettbewerben in der Öffentlichkeit steht und Aufmerksamkeit auf sich zieht. Soweit ich gehört habe, gab es großen Ärger deshalb. Der Professor wollte es ihr verbieten.«


    Ich grinste. »Und das hat sie sich wahrscheinlich nicht gefallen gelassen, typisch Madi«, schüttelte ich den Kopf.


    »Ja«, kicherte Marie. »Sie geht immer mit dem Kopf durch die Wand. Trotzdem denke ich, dass der Professor es übertreibt. Die Taluris gibt es ja nicht mehr und Morgion ist tot. Ich glaube kaum, dass wir noch so sehr in Gefahr sind, wie es noch vor ein paar Monaten der Fall war.« Natürlich war die Bedrohung nicht mehr so groß, dennoch gab es Leute, die ein Interesse an uns haben könnten. Aber auch das schien mir unwahrscheinlich zu sein.


    »Vermisst du die Zeit bei den Padres?«


    Ich grinste. »Nein, aber ich denke oft daran zurück.«


    »Ich schon.«


    Ich runzelte die Stirn. »Ich dachte, du bist glücklich mit Daniel?«


    »Das bin ich auch. Aber manchmal vermisse ich eben das Leben dort, unter dem Jeronimo-Kloster. Es war einfach eine tolle Zeit. Weißt du noch, wie wir eines Abends in die Bar in Madrid gegangen sind und Madi sich wie eine Furie aufgeführt hat?«


    Ich lachte. Natürlich erinnerte ich mich daran. Wie könnte ich das jemals vergessen? In dieser Nacht erfuhr Marie das erste Mal von meinem anderen Talent und wir fanden Sternchen. Wir retteten es und gaben es heimlich Lucia zur Pflege. Sie war ganz vernarrt in die Katze gewesen und förmlich aufgeblüht. Für das Tier hatten wir Illustris das erste Mal unsere Heilkräfte vereint und es geschafft, das Kätzchen zu heilen.


    »Ja, es war eine schöne Zeit, aber auch eine sehr nervenaufreibende. Wenn ich nur daran denke, wie ich mich gefühlt habe! Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich die Zeit dort ohne dich hätte überstehen können.«


    »Ja, es war nicht einfach, aber letztlich ist alles gut gegangen.«


    »Hey, ihr Sonnenanbeterinnen! Kommt rein, es ist erfrischend«, rief Daniel uns zu. Er stand hüfthoch im Wasser, während Luca schon ein Stück weiter hinausgeschwommen war. Sofort war Marie auf den Beinen, warf ihre Sonnenbrille aufs Handtuch und rannte in die Wellen. Sie kicherte und quiekte, als sie sich an Daniel festklammerte und die beiden sich tiefer ins Wasser gleiten ließen. Luca schwamm weiter hinaus, drehte um, als er die Boje erreicht hatte. Ich bewunderte seine kraftvollen Arme, die in einem schnellen und gleichmäßigen Rhythmus aus dem Wasser preschten. Er liebte das Schwimmen und konnte davon nicht genug bekommen.


    »Jade, komm auch rein!«, rief Marie. Ich winkte ab. Viel mehr wollte ich ihnen vom Strand aus zusehen. Luca hatte die beiden schon fast erreicht. Er wechselte ein paar Worte, blickte in meine Richtung und schwamm zum Strand zurück. Als er aus dem Wasser trat, schüttelte er seinen Kopf hin und her, sodass sein dunkles Haar ihm strähnig ins Gesicht fiel. »Was ist los? Brauchst du keine Abkühlung?« Er setzte sich zu mir auf die Decke. Auf seinem Oberkörper perlten Wassertropfen und ich musste mich zusammenreißen, um nicht mit meiner Hand darüber zu streichen.


    »Nein, ich schau euch lieber zu.« Wieder war diese Anspannung zwischen uns zu spüren. Er sagte jedoch nichts, sah zu Daniel und Marie, die ihren Spaß hatten.


    Minuten verstrichen, ohne dass wir ein Wort miteinander wechselten. Sein Blick brannte wie Feuer auf meinem Rücken. Fast hätte ich mich zu ihm umgedreht, um ihm endlich zu sagen, was mich beschäftigte, doch meine Lippen blieben versiegelt. Die Kluft zwischen uns wurde größer und ich fragte mich, wie lange ich das noch durchhalten konnte. Schließlich seufzte er. »Du bist so ein Dickkopf, Jade. Rede endlich mit mir!«


    Überrascht blickte ich zu ihm. Ich war zumindest davon ausgegangen, dass er mich verstand. Hatte er immer noch nicht begriffen, was sein Verhalten für uns bedeutete? Konnte er sich vorstellen, wie sehr mich seine Worte verletzt hatten? Tausend Vorwürfe lagen mir auf der Zunge und bevor sich auch nur ein Gedanke einen Weg aus meinem Mund bahnen konnte, kamen Marie und Daniel zurück.


    »Ihr solltet es auch mal versuchen. Das Wasser ist herrlich, Jade.« Ich schenkte Daniel ein gequältes Lächeln. Sie trockneten sich ab und legten sich neben uns. Marie warf mir einen fragenden Blick zu. Sie hatte ein gutes Gespür, es war schwer, ihr etwas vorzumachen. Sie konnte unsere Spannungen förmlich sehen. Ich war so dankbar, dass aus mir keine sichtbare Aura drang, wenigstens das wurde mir erspart. Aber Marie war eben Marie. Kaum merklich gab ich ihr zu verstehen, dass dies ein ungünstiger Zeitpunkt für Erklärungen war. Sie nickte. Spätestens heute Abend würde ich ihr Rede und Antwort stehen - das war mir klar.


    Luca stand auf, schnappte sich meine Hand und zog mich mit sich. Ich war so überrumpelt, dass ich mich von ihm mitziehen ließ. »Jade und ich werden spazieren gehen«, sagte er und gab mir nicht die Möglichkeit Nein zu sagen.


    »Okay, viel Spaß euch beiden. Wenn wir trocken sind, laufen wir zurück. Also nicht wundern, wenn wir nicht mehr da sind«, rief Daniel uns nach, doch wir achteten nicht darauf. Wir ignorierten das Summen der Drohnen, die uns begleiteten. Eine Weile liefen Luca und ich nebeneinander her. Als der Abstand zu Daniel und Marie groß genug, und Luca sicher war, dass die beiden uns nicht hören konnten, blieb er stehen. Röte stieg mir ins Gesicht und ich blickte in den nassen Sand zu meinen Füßen, grub mit meinem Zeh kleine Kreise in den Sand.


    »Komm schon, Baby. Sag mir endlich, was los ist.«


    Ich schnappte nach Luft und schüttelte den Kopf. Das Letzte, was ich wollte, war ein weiterer Streit mit ihm, aber ich brauchte ein paar Antworten, auch wenn ich versprochen hatte, ihm zu vertrauen und keine Fragen mehr zu stellen. Ratlos sah er mich an und endlich brachte ich den Mut auf, ihm direkt in die Augen zu sehen. Er musterte mich und erkannte schließlich meine Gedanken. »Och, Jade! Ich dachte, zwischen uns wäre die Sache geklärt.« Entnervt fuhr er sich durchs Haar.


    »Für dich ist es geklärt, aber ich tappe noch immer im Dunkeln, Luca. Ich habe es versucht, wirklich, aber du kannst nicht von mir erwarten, dass ich diese Lona und was-weiß-ich-noch einfach so hinnehme.«


    »Es geht dir also um sie? Ist das dein ernst?« Er lachte, was mich nur noch mehr verärgerte. War sie nicht Grund genug? Allein der Gedanke an diese Frau brachte das Feuer in mir zum Kochen.


    »Du bist eifersüchtig«, stellte er grinsend fest.


    »Ja und?«, gab ich zu. »Was soll ich denn denken, wenn ich ihre Nachricht lese? Du bist nicht bereit, mir zu erklären, wer sie ist und was genau sie von dir will. Du verlangst von mir blindes Vertrauen und hast davon selbst keinen Funken für mich übrig? Wie stellst du dir das vor, Luca?« Ich durfte mich nicht in Rage reden, das würde die Glut in mir erwachen lassen, das konnte ich gerade jetzt am allerwenigsten gebrauchen.


    »Du musst einfach akzeptieren, dass es Dinge gibt, die ich dir noch nicht erzählen kann. Aber du kannst dir sicher sein, dass ich alles tun werde, um dich zu schützen, Jade.«


    Ich lachte höhnisch auf. »Schützen? Aber wovor denn? Morgion und Rabas sind tot. Niemand weiß, wo ich bin oder wer ich bin. Nur weil du glaubst, dass Bob irgendetwas gegen mich plant, heißt das noch lange nicht, dass er zu den bösen Buben gehört.« Sein Blick wurde finster und sein Kiefer mahlte. »Das wissen wir nicht, Jade. Gefahren lauern immer und überall. Du bist einfach zu gutgläubig.«


    Ich schnaubte, obwohl ich wusste, dass er recht hatte. Trotzig hob ich mein Kinn, ignorierte die heißer werdende Glut. »Du bist viel zu misstrauisch, so sehr, dass du noch nicht einmal deiner Freundin vertraust. Und soll ich dir was sagen, Luca? Du solltest lernen, dass es nicht nur kriminelle Menschen gibt, sondern auch welche, die ein gutes Herz haben und keine hinterlistigen und verlogenen Gedanken.« Ich ließ ihn einfach stehen und stapfte wütend durch den Sand. Ich wusste, dass er mir hinterher sah, spürte wie so oft seinen Blick. Er konnte verbohrt misstrauisch sein - gegen alles und jeden. Ein klein wenig konnte ich ihn verstehen, doch jetzt brachte er mich auf die Palme.


    »Jade, bleib hier!«


    Ich lief unbeirrt weiter, bis ich seine Schritte hinter mir im Sand hörte. Es war albern loszurennen, ich tat es mehr aus Reflex. Allerdings hatte er mich schnell eingeholt, schnappte mich am Arm und brachte mich so zum Stehen.


    »Lass mich los!«, fuhr ich ihn an, versuchte mich aus seinem Griff zu befreien. Luca war so viel stärker als ich. Mit einer Hand zog er mich an sich und hielt mich fest.


    »Jade, hör mir zu.« Sein Griff wurde lockerer und seine Arme legten sich sanft um mich. »Lona kenne ich aus meiner Zeit als Taluri. Sie hat mich damals mit Informationen versorgt. Ich ... hatte mal etwas mit ihr, aber mehr als Sex war es nie. Ehrlich! Sie ist absolut keine Gefahr für dich.« Eindringlich blickte er mir in die Augen und ich wusste, dass er die Wahrheit sagte. Dennoch reichte mir das nicht. »Und wieso schreibt sie so, als hättet ihr immer noch etwas miteinander?«


    Luca grinste. »Weil das eben ihre Art ist.«


    »Und warum habt ihr noch Kontakt? Ich meine, was will sie noch von dir? Du bist kein Taluri mehr. Warum will sie, dass du zurückkommst? Und was sind das für Angelegenheiten, um die du dich kümmern sollst?« Meine Hände lagen auf seiner Brust. Deutlich spürte ich, wie sich Luca verspannte. Die Mauer zwischen uns war jetzt zum Greifen nahe.


    Er schluckte. Gequält sah er mich an. »Vor ein paar Tagen hat sich Miguel erhängt«, sagte er leise. »Lona und Leonardo haben mich angerufen. Sie wollten, dass ich zu ihnen komme.« Es dauerte ein paar Sekunden, bis diese Nachricht zu mir durchsickerte. »Oh Gott!« Meine Gedanken wirbelten durcheinander. Das kleine Feuer in mir erlosch und großes Mitleid überkam mich.


    »Er hat mir kurz vor seinem Tod eine Nachricht geschrieben, da habe ich schon gemerkt, dass etwas mit ihm nicht stimmt. Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich dich nicht beunruhigen wollte.« Er blickte in die Ferne.


    Miguel war der Jüngste seiner Brüder und ich wusste, wie sehr Luca an ihm hing. Mir stockte der Atem. »Es ... tut mir so leid«, flüsterte ich, schmiegte mich an ihn und versuchte zu begreifen, was das für Luca bedeutete. Ich hatte Miguel nie kennengelernt. Auch die anderen Ex-Taluris kannte ich nicht, außer Matteo. Aber ihre Verbundenheit und der Zusammenhalt waren nach der Befreiung immer noch groß gewesen, davon hatte Luca mir einiges berichtet. Während unserer Europatour hatten sie telefoniert und sie schrieben sich regelmäßig. Jedes Mal war Luca nachdenklich und still geblieben, er hat nie erzählt, was ihn bedrückte. Miguel war nun der Zweite, der seine Vergangenheit nicht hinter sich lassen konnte, obwohl die Padres sich gut um die Ex-Taluris kümmerten, sie therapeutisch unterstützten und ihnen Starthilfe in ein neues Leben gaben. Wie schrecklich musste sich Miguel gefühlt haben? Angst überkam mich. Was, wenn Luca sein Trauma auch nicht verwinden konnte? Wie oft schwieg er, wenn ich versuchte, mit ihm darüber zu sprechen. Meistens wich er meinen Fragen aus. Seine Albträume zeigten mir, wie sehr ihn das alles mitnahm.


    »Jetzt sind wir nur noch fünf, Jade. Ich befürchte ... wir werden in den nächsten Wochen noch weniger.«


    Ich runzelte die Stirn. »Wieso glaubst du das?«


    »Etwas ist faul an Miguels Selbstmord. Ich ...« Plötzlich verkrampfte er sich, schmerzhaft verzog er sein Gesicht und ließ mich augenblicklich los.


    »Luca! Was hast du?« Mit beiden Händen hielt er sich den Kopf und stöhnte laut auf. »Luca?« Ich trat auf ihn zu, doch er gab mir keine Antwort. Er taumelte rückwärts und wand sich vor Schmerz, fiel in den Sand. Ich fühlte mich hilflos.


    »Hey, alles in Ordnung?« Ich legte meine Hand auf seine Schulter. Erschrocken zuckte ich zurück. Seine Haut war eiskalt und sein Blick war leer und tot.

  


  
    Kapitel 10


    Jade


    


    Verängstigt und schockiert starrte ich ihn an, ich musste mich getäuscht haben. Mit zittrigen Fingern berührte ich ihn noch einmal. Kälte strahlte von seinem Körper ab, ich spürte es, auch ohne ihn anzufassen. Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter. Das gab es doch nicht! Wie war das möglich? Er saß mit ausdrucksloser Miene vor mir und stierte in den Sand.


    »Luca? Was ist mit dir?« Keine Reaktion. Er machte mir Angst. »Luca, bitte!« Aber auch auf mein Flehen reagierte er nicht. Ich sah mich um, keine Menschenseele weit und breit, die uns helfen konnte. Marie und Daniel konnte ich auch nicht ausmachen. Sie waren schon zurückgelaufen.


    Langsam erhob er sich. Seine Bewegungen waren merkwürdig, wie in Zeitlupe.


    »Geht es dir besser?« Ich erschrak, als ich in sein ausdrucksloses Gesicht blickte. Seine Augen schienen durch mich hindurchzusehen, mich gar nicht wahrzunehmen. Sie waren kalt, leer und ohne Wärme. Panik ergriff mich. »Verdammt! Sag doch was!« Doch in ihm regte sich nichts. Im Gegenteil, er drehte sich wie ein Roboter um und lief zum Wasser.


    Was sollte ich tun? Und was war nur mit ihm los? Ich folgte ihm, redete auf ihn ein, doch egal, was ich zu ihm sagte, er hörte mich nicht. Fassungslos sah ich ihm nach. Was passierte hier? War ich das? Hatte ich vielleicht diese Kopfschmerzen ausgelöst? Aber da war kein Feuer in mir, keine Hitze, die ich für gewöhnlich dabei empfand.


    Als er bis zu den Hüften im Wasser stand und die Wellen an ihn prallten, nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und rannte zu ihm. Das war gar nicht so einfach, die Wellen, die mir entgegenkamen, erschwerten mein Vorhaben. Ich schnappte nach seinem Arm und packte ihn, doch Luca machte sich von mir los und stieß mich von sich. Er ging weiter. Irgendwie musste ich ihn doch aufhalten können! Noch einmal packte ich mit aller Kraft seinen Arm, zog fest daran, um ihn zum Stehenbleiben zu zwingen. Seine Kälte war kaum zu ertragen und tat weh, lange würde ich das nicht aushalten können. Ich schwamm vor seinen Körper und drückte mit beiden Händen gegen seine Brust. Sie war steinhart und eisig. Verdammt! Ich konnte nichts ausrichten, er lief unbeirrt weiter. Die Wellen prallten an ihm ab, als wäre er ein Fels. Der Schmerz, den seine Kälte in meinen Händen verursachte, war so schlimm, dass ich ihn loslassen musste. Ich vergrub meine Hände unter den Achseln und sofort ließ der Schmerz nach. »Luca!«, schrie ich verzweifelt, doch er sah einfach durch mich hindurch. Seine Augen waren geradeaus aufs Meer gerichtet. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm nachzusehen, während er tiefer ins Wasser ging. Es war, als würde ich nicht existieren. In Panik begann ich zu schreien und sah hilflos zu, wie nur noch sein Kopf aus dem Wasser ragte. Aufgeregt fuhr ich mir durchs Haar und schrie heulend auf. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Wie lange würde er es unter Wasser aushalten können? Luca war ein guter Schwimmer, aber was hier gerade geschah, dafür hatte ich keine Erklärung.


    Laut schrie ich um Hilfe, hoffte, jemand am Blockhaus würde mich hören. Das Rauschen der Wellen verschluckte meine Stimme. Ich konnte Luca doch nicht einfach so sich selbst überlassen! Ich hatte solche Angst. Was sollte ich nur tun? Ich war so verwirrt und durcheinander, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Bevor Luca ganz unter Wasser verschwand, sah ich mich um. Ob ich zum Haus rennen sollte, um Hilfe zu holen? Das würde zu lange dauern. Und wo waren die verdammten Bienen, wenn man sie mal brauchte?


    Nein, ich musste etwas unternehmen. Kurzerhand schwamm ich an die Stelle, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte. Ich tauchte, suchte nach ihm, bis der Sauerstoff in meiner Lunge verbraucht war und ich auftauchen musste. Keuchend und hustend rang ich nach Luft, sah mich nach ihm um. Scheiße! Nirgends war er zu sehen. Noch einmal holte ich tief Luft und tauchte nach unten. Die Sicht war trüb, doch nicht weit auf dem Grund erkannte ich eine Bewegung. So schnell ich konnte, kraulte ich in diese Richtung. Je mehr ich mich dem Punkt näherte, desto größer wurde meine Enttäuschung: nichts außer Felsen und Pflanzen. Vielleicht hatte ich nur einen Fisch gesehen. Von Luca keine Spur.


    Ich tauchte auf, hustete und versuchte ruhiger zu atmen. Ich durfte nicht in Panik verfallen. Ich wandte mich zum Strand, der mehr als hundert Meter von mir entfernt war. Immer noch war ich völlig allein. Ich schrie verzweifelt, obwohl ich wusste, dass es keinen Sinn machte. Ich konnte ihn doch nicht einfach sich selbst überlassen! Hoffnungslosigkeit und Wut peitschten in mir auf. Ich sah ein, dass ich Hilfe brauchte. Ich schwamm zurück Richtung Strand, blickte jedoch immer wieder über die Wasseroberfläche. Ich konzentrierte mich auf die gleichmäßigen Schwimmbewegungen. Die Wellen halfen mir, schneller ans Ufer zu gelangen, doch ein Stück lag noch vor mir.


    Plötzlich hörte ich starkes Geplantsche und sah Wasser, das weiß aufschäumte. Instinktiv wusste ich, dass es Luca war. Ich zögerte nicht lange und kraulte auf die Stelle zu. Und tatsächlich - Luca schien in Panik geraten zu sein. Er stieß immer wieder an die Oberfläche, schnappte nach Luft und ging wieder unter.


    Mein Kampfgeist war erwacht. So schnell ich konnte, schwamm ich zu ihm. Auch wenn meine Arme und Beine sich schwer anfühlten, versuchte ich die Spannung und die Energie in meinem Körper zu nutzen.


    »Luca!«, schrie ich, als ich bei ihm ankam. Sofort packte ich ihn, doch durch seine unkontrollierten Bewegungen musste ich aufpassen, nicht von ihm unter Wasser gezogen zu werden. Sein Oberkörper war steinhart und er machte es mir nicht leicht, ihm zu helfen. Er klammerte sich an mir fest, drückte mich hinunter. Ich schluckte eine Menge Salzwasser. Von einer Panikwelle ergriffen fing ich an, wild um mich zu schlagen. Verdammter Mist! Wir würden beide draufgehen.


    Meine Lungen brannten wie Feuer und schwarze Flecken tauchten vor meinen Augen auf. Mein Herzschlag wurde langsamer und ich fühlte, wie die Kraft aus meinem Körper wich. Ich starb von Sekunde zu Sekunde mehr.


    


    ***


    


    Mit einem letzten, verzweifelten Schlag konnte ich mich von ihm freistrampeln und kam an die Oberfläche. Scharf sog ich den so dringend benötigten Sauerstoff ein, hustete und röchelte, bis ich spürte, wie mein Herz wieder anfing, kräftiger zu schlagen. Ich war müde. Meine Arme und Beine waren schwer wie Betonklötze.


    Luca! Ängstlich sah ich übers Wasser. Die See war ruhig, bis auf das Geräusch der Wellen. Qualvoll schrie ich auf, konnte einfach nicht glauben, was gerade passierte. Ich bibberte, weinte, das konnte doch alles nicht wahr sein! Ich war zu schwach, um noch einmal nach ihm zu tauchen.


    »Jade! Was ist los?«


    Ruckartig drehte ich mich um. Daniel schwamm direkt auf uns zu. Erleichterung durchflutete mich. »Luca! Hilf Luca! Er ist untergegangen«, rief ich ihm erschöpft zu.


    Dann sah ich nur noch, wie Daniel näherkam und abtauchte. Sekunden, die sich wie eine Ewigkeit anfühlten, wollten nicht enden. Tausend Stoßgebete schickte ich gen Himmel. Luca! Den Gedanken, ihn zu verlieren, konnte ich nicht ertragen. Er schnürte mir die Kehle zu und ich wünschte, ich hätte mich nicht so einfältig verhalten. Wenn er starb, was würde ich bloß ohne ihn tun? Ich liebte ihn so sehr.


    Endlich sah ich einen Schatten auftauchen und hoffte, dass Daniel es geschafft hatte. Er schnappte nach Luft, nahm einen weiteren tiefen Atemzug und verschwand wieder in die Tiefe. Aufs Neue vergingen Sekunden, in denen ich es kaum aushielt, beide Männer unter Wasser zu wissen. Der Gedanke an Luca trieb mich an, half mir, stark zu bleiben.


    Daniels Schatten tauchte wieder auf, aber diesmal dauerte es länger, bis er an der Oberfläche war. Schließlich sah ich auch Lucas Körper, den Daniel fest an sich presste, während er versuchte, seinen Kopf über Wasser zu halten. Ein Glucksen entfuhr mir. Er hatte ihn, Daniel hatte Luca gefunden.


    »Los, wir müssen ihn an Land bringen«, rief er mir zu. Er lagerte Lucas Kopf auf seiner Brust und auf dem Rücken schwimmend brachte er ihn ans Ufer.


    »Schaffst du die Strecke noch?«, rief Daniel mir zu, da er schon ein gutes Stück vor mir schwamm. Wir waren beide außer Atem. Ich schaffte es noch nicht mal, etwas zu erwidern. Ich gab ihm ein Handzeichen und hoffte, meine letzten Kraftreserven würden bis zum Strand ausreichen.


    Ich war erschöpft und völlig fertig, ließ mich einfach wie ein nasser Sack in den Sand fallen. In meinen Armen und Beinen hatte ich kein Gefühl mehr. Ich sah zu Daniel, wie er sich sofort dranmachte, Luca wiederzubeleben. Mein Gott! Ich durfte nicht ruhen. Unter größter Anstrengung schleppte ich mich zu den beiden. Meine Tränen liefen und ich betete.


    Daniel sah zu mir, doch er sagte nichts, konzentrierte sich auf Luca, der bewusstlos im Sand lag. Er vollführte die Druckmassage und beatmete ihn immer wieder.


    »Komm schon, alter Junge«, flüsterte er, blies Luft in Lucas Lungen und massierte in regelmäßigem Rhythmus sein Herz. Mit jedem neuen Versuch schwand meine Hoffnung. Sollte alles umsonst gewesen sein?


    »Jade, kannst du gleich weitermachen? Wir brauchen dringend Handtücher oder etwas, das ihn warmhält. Er ist eiskalt - ungewöhnlich kalt.« In mir zog sich alles krampfartig zusammen. Ich rückte zu Luca. Mein Herz raste, als ich die Herzmassage übernahm. Sein Gesicht war bleich, seine Augen geschlossen und sein Mund völlig blau. Ich brachte seinen Kopf in die richtige Position, wie ich es vorher bei Daniel gesehen hatte. Dann pustete ich ihm meinem Atem ein. Seine Lippen waren eisig. Meine Tränen versperrten mir die Sicht. Unbeirrt und blind vor Tränen massierte ich ihn weiter. Er durfte nicht sterben, das konnte er mir nicht antun. Was würde ich darum geben, jetzt meine heilende Gabe zu besitzen! War das jetzt der Preis, den ich für ein unbeschwerteres Leben zahlen musste?


    »Du machst das super, Jade«, sagte Daniel. »Ich bin gleich wieder da.« Schon rannte er los. Meine Arme schmerzten und tiefe Erschöpfung wollte mich lähmen, doch ich riss mich zusammen. Ich machte weiter, ohne mir auch nur eine Millisekunde Pause zu erlauben. Je mehr Zeit verstrich, desto mehr schwand meine Hoffnug.


    Ich wusste nicht mehr, wie viele Male ich ihn wiederbelebt hatte und heulte hemmungslos, weil ich ahnte, dass ich Luca verlieren würde.


    Ganz plötzlich sah ich, wie sein Körper zuckte und er die Augen aufriss. Sofort drehte ich ihn zur Seite, damit er das Wasser ausspucken konnte. Beim Erste-Hilfe-Kurs in der Schule hatten wir damals die stabile Seitenlage mehrfach geübt. Luca hustete, würgte und übergab sich. Ich hatte nie geahnt, wie toll sich solche Geräusche anhören konnten. Ich lachte, war so erleichtert und weinte vor Freude.


    Luca lebte. Er hatte es geschafft. Ein tiefes, beruhigendes Gefühl legte sich um mein Herz. Am liebsten hätte ich mich auf ihn geworfen, ihn geküsst und ihn nie wieder losgelassen. Stattdessen sah ich ihn an. Er war der schönste Anblick, den meine Augen je zu Gesicht bekommen hatten.


    Er begann zu zittern, sein Körper bebte. Daniel kam zurück, deckte ihn sofort mit unseren Handtüchern zu und zusammen fingen wir an, ihn warmzurubbeln. Ich konnte mich an ihm gar nicht sattsehen. Am meisten gefiel mir, wie sich seine Brust hob und senkte, auch wenn er fürchterlich fror.


    »Gut gemacht, Jade. Das war wirklich knapp«, lobte mich Daniel. Das war es. Luca hätte jetzt tot sein können. Bei dem Gedanken schluchzte ich noch einmal auf, versuchte mich aber schnell wieder einzukriegen. Er lag auf dem Rücken, völlig k.o. und brauchte etwas Zeit, bis sein Kreislauf sich stabilisierte.


    »Hey! Du hast mir Angst gemacht«, flüsterte ich Luca zu. Er öffnete seine Augen einen kleinen Spalt. Er fühlte sich immer noch eiskalt an, aber das Zittern hörte allmählich auf.


    »Jade? Warum weinst du?«, fragte er leise.


    Warum ich weinte? Fragte er mich das wirklich? Ich zog die Nase hoch und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. »Aber, ich weine doch gar nicht«, sagte ich lachend. »Weißt du denn nicht mehr, dass du Kopfschmerzen hattest und ins Wasser gegangen bist?«


    Fragend sah mich Luca an. Er schien darüber nachzudenken, konnte sich aber nicht daran erinnern. Er schüttelte den Kopf und wandte sich zu Daniel. Da entdeckte ich ein wenig Blut, das aus seinem Ohr sickerte. Auch Daniel bemerkte es und runzelte die Stirn.


    »Hey Luca, bleib einfach ruhig liegen. Ich möchte kurz mit Jade sprechen, in Ordnung?« Ohne auf seine Antwort zu warten, stand Daniel auf und warf mir einen vielsagenden Blick zu.


    »Ich bin gleich wieder da«, sagte ich zu Luca, gab ihm einen Kuss auf die Wange und folgte Daniel ein paar Meter. Mein Körper war immer noch geschwächt, aber ich schaffte es, mich auf den Beinen zu halten.


    Ich war so froh, dass Daniel gekommen war! Wenn er nicht gewesen wäre, dann ... »Ich bin dir so dankbar. Du hast ihm das Leben gerettet.« Ich zog ihn in meine Arme. Er erwiderte die Umarmung, allerdings nur kurz.


    »Jade!« Bestimmt aber sanft schob er mich von sich. Nachdenklich kratzte er sich am Kopf und suchte nach den richtigen Worten. »Ich bin froh, dass alles gutgegangen ist, aber ... was ist passiert? Wieso, war er so extrem kalt? Und überhaupt, wieso schwimmt ihr soweit hinaus? Luca weiß doch, wie gefährlich das sein kann.«


    Was sollte ich ihm jetzt erklären? Ich hatte doch selbst keine Ahnung.


    »Ich weiß es nicht.« Okay, diese Ausrede war echt lahm, aber sollte ich ihm alles erzählen?


    Daniel stützte beide Hände in die Hüften und sah mich mit großen Augen an. »Du weißt es nicht? Jade! Er wäre beinahe ertrunken! Noch dazu war er so unglaublich kalt. Und das kam nicht vom Wasser. Ich meine, er war wirklich eisig. ... Hast du etwa ...?«


    Jetzt verstand ich. Er meinte, ich wäre durch die dunkle Gabe für den Unfall verantwortlich. Wie konnte er nur so etwas glauben? Wobei, je länger ich darüber nachdachte, desto weniger abwegig schien es. War ich es vielleicht tatsächlich gewesen? Das würde bedeuten, ich hätte auch die Kopfschmerzen ausgelöst.


    Marie tauchte plötzlich hinter Daniel auf. »Hey Leute! Was ist denn los? Wolltest du nicht Luca holen?« Verwirrt blickte sie zu Luca, der erschöpft etwas abseits von uns lag. »Ist etwas passiert? Warum liegt Luca dort ... ?«


    »Es gab einen Unfall, Marie«, unterbrach er sie. Fragend sah sie von Luca zu Daniel und dann zu mir.


    »Ist mit dem Jungen alles wieder in Ordnung?«, wollte Daniel wissen.


    »Ja, Johanna hat ihn hingelegt und er ist eingeschlafen. Was für einen Unfall?«


    »Moment«, warf ich ein. »Was ist mit welchem Jungen?«


    Daniel seufzte. »Es hat wohl unter den Kindern einen Streit gegeben und da ist Pepe ... sagen wir, handgreiflich geworden.«


    Was? Pepe und handgreiflich? Das konnte ich nicht glauben. »Er ließ sich kaum beruhigen, deshalb bin ich zurück an den Strand gekommen, um euch zu holen«, erzählte Daniel. »Also Jade, sag mir jetzt die Wahrheit, okay? Wenn es etwas mit deiner ... Du-weißt-schon, zu tun hat, dann ist das nicht so schlimm, aber wir sollten es einfach wissen.«


    Ich fühlte mich wie ein Verbrecher. Die beiden stierten mich an, als hätte ich alles zu verantworten. Sie verunsicherten mich. Was, wenn ich es wirklich gewesen war?


    »Ich weiß es nicht. Wir haben uns gestritten, plötzlich hat er Kopfschmerzen bekommen und ist einfach ins Wasser gelaufen. Ich wollte ihn aufhalten, aber ich konnte nichts ausrichten, seine Haut war so kalt. Ich schaffte es kaum länger als ein paar Sekunden ihn anzufassen. Er hat nicht auf mich gehört und irgendwann war er verschwunden. Ich tauchte nach ihm und als ich ihn entdeckt habe und retten wollte, zog er mich mit in die Tiefe. Irgendwie schaffte ich es, mich von ihm zu befreien, und dann warst du schon da. Ich weiß nicht, ob das alles mit mir zu tun hat.«


    »Du sagst, ihr habt euch gestritten. Warst du wütend auf ihn?«


    »Verdammt! Ja, ich war wütend. Aber sonst spüre ich, wenn eine Energie von mir ausgeht. Diesmal habe ich nichts gemerkt«, fuhr ich Daniel an und weinte wieder. Wieso musste ich mich rechtfertigen? Und wieso fühlte ich mich so schuldig?


    Marie legte einen Arm um mich. »Schon gut, Jade. Wir sollten jetzt zurückgehen.« Sie schenkte Daniel einen warnenden Blick, worauf er sich sofort bei mir entschuldigte.


    »Tut mir leid, Jade. Ich wollte dich nicht aufregen.«


    Ich nickte. Gemeinsam liefen wir zurück zu Luca. Er hatte sich in der Zwischenzeit aufgesetzt und sah uns fragend an. »Und? Was ist passiert? Wieso war ich bewusstlos?«


    Unsicher blickten wir uns an. Keiner wusste, was er sagen sollte, bis ich mich zu ihm kniete. »Heißt das, du kannst dich an nichts erinnern?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß nur noch, dass wir beide spazieren gegangen sind und uns unterhalten haben.«


    Das alles war schon sehr merkwürdig. Ich konnte nur hoffen, dass Prof. Nussbaum bald eine Lösung für mich hatte. Wie würde Luca reagieren, wenn er erfuhr, dass ich ihn beinahe umgebracht hatte?


    »Wir erzählen dir das alles später. Meinst du, du kannst aufstehen?«, fragte Daniel und half Luca vorsichtig auf. Wir stützten ihn und liefen mit sehr langsamen Schritten zurück zur Villa.


    


    ***


    


    Wenn ich für die Sache am Strand verantwortlich war, dann hatte meine dunkle Gabe eine ganz neue Dimension angenommen. Sie war so schon nicht einfach zu ertragen, aber dass ich nun auch noch Menschen in Gefahr brachte, ohne die typischen Vorzeichen zu spüren, war neu und äußerst niederschmetternd. Damit musste ich mich erstmal auseinandersetzen.


    Zurück in der Villa ging es Luca etwas besser. Das letzte Stückchen war er ohne Hilfe gegangen. Er war zwar noch wackelig auf den Beinen, aber ich war erstaunt, wie schnell er sich von dem Vorfall erholt hatte. Völlig am Ende und durcheinander, war ich froh, endlich an der Villa angekommen zu sein. Ich ließ mich neben Luca auf das Sofa plumpsen. Trotz Lucas Erschöpfung löcherte er uns mit Fragen. So gut wir konnten, erzählten wir ihm, was am Strand geschehen war. Fassungslos schüttelte er immer wieder den Kopf, nach wie vor konnte er sich an nichts erinnern.


    »Das ist wirklich unglaublich!«, sagte Marie und brachte auf einem Tablett Getränke. Gierig trank Luca ein ganzes Glas Wasser in einem Zug. »Wo ist eigentlich Pepe?«, fragte Luca und stellte das Glas auf den Tisch.


    Marie und Daniel berichteten, was im Blockhaus geschehen war. Nachdem sie mit der Erzählung fertig waren, schüttelte Luca ungläubig den Kopf. »Also, ehrlich! Pepe war noch nie ein Junge, der zu Gewalt neigte. Wo ist er eigentlich?«


    »Pssst ... er schläft.« Wir drehten unsere Köpfe zur Treppe. Johanna kam gerade hinunter. Sie sah müde aus. »Was ist denn bei euch los?« Sie trat zu uns ans Sofa und blickte besorgt zu Luca. »Du siehst aber nicht gut aus.«


    Daniel verriet ihr, was geschehen war, und ganz automatisch wanderten ihre Augen zu mir. Also verdächtigte sie mich auch. Es war zermürbend. Ich bekam immer mehr das Gefühl schuldig zu sein, und hätte mich am liebsten verkrochen.


    »Und was ist bei den Kindern passiert?«, fragte ich.


    »Was soll ich sagen? Genau kann ich nicht sagen, was zwischen den Kindern vorgefallen ist. Ich wurde nur durch das Geschrei im Garten auf sie aufmerksam. Als ich zu ihnen kam, lag Pepe auf meinem Ältesten, Samuel, und würgte ihn.«


    »Er würgte ihn?« Ich runzelte die Stirn. Das sah Pepe überhaupt nicht ähnlich.


    »Ja, Erin und Sebi haben versucht zu helfen, aber sie haben es nicht geschafft. Selbst ich brachte es nicht fertig, Pepe von ihm zu zerren. Erst als Daniel zufällig dazukam, schafften wir es zu zweit. Florin war auch verschwunden und es herrschte ein großes Durcheinander«, erzählte sie. Deutlich war ihr die Aufregung darüber noch anzusehen. »Samuel war ganz blau im Gesicht und ...« Sie warf die Hände vors Gesicht. Leise schluchzte sie, beruhigte sich jedoch gleich wieder. »Pepe war eiskalt und sein kleiner Körper war steinhart. Er ... war nicht ansprechbar und ein seltsamer Ausdruck lag auf seinem Gesicht.«


    Wir schwiegen alle und irgendwann wanderten sämtliche Augenpaare nacheinander zu mir. Sie hielten mich für schuldig.


    Die Stimmung war gedrückt und ich hielt ihre Blicke nicht mehr länger aus. Ich stand auf. »Entschuldigt mich, ich werde nach Pepe sehen und mich dann hinlegen.« Niemand sagte etwas, auch nicht, als ich die Stufen hinauflief.


    Wenn ich ehrlich war, brauchte ich Zeit für mich allein. Leise stieß ich die Tür zu Pepes Zimmer auf. Friedlich lag er in seinem Bett und schlief. Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, setzte ich mich an den Bettrand. Er trug noch sein schmutziges T-Shirt und seine Shorts. Seine Finger waren noch sandig. Ich schmunzelte. Pepe hatte fast sein ganzes Leben auf das Spielen mit anderen Kindern verzichten müssen, jetzt holte er alles nach. Eigentlich könnte alles gut werden, aber erneut standen wir vor Problemen, für die ich keine Lösungen hatte. Er sah so unschuldig und lieb aus. Kaum vorstellbar, dass er so eine Brutalität an den Tag gelegt hatte.


    Nach einer ausgiebigen Dusche legte ich mich auf unser Bett. Ich starrte an die Decke und dachte an meine Schwester. Wie es ihr wohl ging? Wie gern würde ich sie jetzt anrufen und ihr alles erzählen, aber ich war so müde und erschöpft, dass mir sofort die Augen zu fielen.


    Mitten in der Nacht schreckte ich hoch. Schweiß rann mir den Nacken hinunter und ich atmete schnell. Luca war ertrunken, ich hatte ihn verloren. Erleichtert, dass ich nur geträumt hatte, schloss ich die Augen und wartete, bis die Bilder und der Krampf in meinem Magen sich wieder auflösten. Ich tastete nach ihm, brauchte die Gewissheit seiner Nähe und griff ins Leere. Der Platz neben mir war verlassen. Sofort war ich hellwach. Zum einen, weil das schreckliche Gefühl des Traumes länger in mir nachhallte, und zum anderen, weil … wo war er?


    Ich stand auf und verließ unser Zimmer. Wie so oft begann ich, ihn im Haus zu suchen. Pepe schlief friedlich und unten durchquerte ich das Wohnzimmer, ohne Luca zu finden. Hatte er in dieser Nacht überhaupt neben mir gelegen?


    Ich wünschte mir, wir wären nie nach Bayville zurückgekehrt. Wie einfach war unser Leben noch in La Rochelle gewesen! Jetzt standen so viele Dinge zwischen uns, die unsere Beziehung auf eine harte Probe stellten.


    Luca war nirgends im Haus zu finden, auch am Pool und in der Gartenanlage nicht. Vielleicht war er wieder am Strand. Die nächtliche kühle Brise tat gut und so spazierte ich langsam den kleinen Weg hinunter, in der Hoffnung, ihn dort zu finden.


    Es dauerte nicht lange, bis ich ihn tatsächlich entdeckte. Er stand am Strand. Ich wollte gleich zu ihm, doch meine Füße blieben wie angewurzelt stehen.


    Mit dem Rücken zu mir, starrte er aufs Meer und redete. Ich kniff die Augen zusammen, um besser erkennen zu können, was er genau tat, doch ich war zu weit entfernt. Vorsichtig und leise, damit er mich nicht hörte, versuchte ich näher an ihn heranzukommen. Versteckt hinter einer Palmengruppe war ich jetzt keine zehn Meter von ihm entfernt. Mir klopfte das Herz, weil ich genau spürte, dass er etwas Heimliches tat. Von hier aus konnte ich ihn sogar verstehen, er nahm eine Sprachnotiz auf.


    


    »Die Zeit rennt uns davon. Solange ich auf dieser verdammten Insel festsitze, kann ich es nicht selbst tun. Im Laufe des Tages kommt Tramonti, das ist also die beste Gelegenheit, ohne dass jemand Verdacht schöpft. Bis dahin muss es erledigt sein und bitte, … egal wer von euch diesen Job macht, es muss schnell, sauber und präzise ablaufen. Wir können uns keine Fehler erlauben. Ich melde mich wieder.«


    


    Es verschlug mir die Sprache. Alles, woran ich bisher geglaubt hatte, brach aus den Fugen. Mein Herz zog sich krampfhaft zusammen und ein Schauer fuhr mir den Rücken hinunter. Der Schweiß trat mir aus den Poren und ich verlor die Kraft, mich auf meinen Beinen zu halten. Ich starrte ihn fassungslos an, wollte seinen ausgesprochenen Worten nicht glauben. Schnell, sauber und präzise - hatte er gerade einen Mord in Auftrag gegeben?


    Ich beobachtete, wie er langsam ein paar Schritte am Strand entlanglief, aus dem Gerät in seiner Hand etwas entnahm und dann nach Gavin rief. Der Vogel setzte sich auf seinen ausgestreckten Arm. Mehr konnte ich nicht erkennen, da Lucas breiter Oberkörper mir die Sicht versperrte. Erst als Gavin sich wieder in die Lüfte hob, wachte ich aus meiner Schockstarre auf und begriff, dass Luca sich auf den Rückweg machte. Ich sah Gavin nach, der übers Meer flog und schließlich von der Dunkelheit verschluckt wurde.


    Als ich Luca in meine Richtung laufen sah, wurde mir klar, dass er mich gleich erwischen würde. In Panik stand ich auf und rannte zur Villa zurück.


    Zittrig und nervös streifte ich mir die Schuhe von den Füßen, legte mich ins Bett und bemühte mich, meine Atmung unter Kontrolle zu bringen. Mit allen Mitteln versuchte ich, mich zu entspannen und schlafend zu stellen. Nicht auszudenken, wenn Luca dahinterkam, dass ich ihn ausspioniert hatte! Ich horchte in die Stille, atmete und blieb ruhig liegen. Es dauerte Ewigkeiten, bis ich die Tür unten hörte. Luca musste noch etwas anderes erledigt haben, denn wenn er auf direktem Weg zur Villa gegangen wäre, hätte es nicht so lange gedauert.


    Leise Schritte näherten sich dem Schlafzimmer. Durch einen kleinen Spalt öffnete ich die Augen und beobachtete, wie Luca sich bis auf seine Boxershorts auszog. Die Matratze gab nach und schon spürte ich die Wärme seines Körpers. Er schmiegte sich eng an mich und seine Hand fuhr über meine Schenkel. Ich hielt die Luft an. »Weiter atmen, weiter atmen«, ermahnte ich mich im Stillen.


    »Jade, bist du wach?«


    Es kostete meine ganze Konzentration stillzuhalten. Ich blieb stumm und Luca schluckte mein Schweigen. Nur zwei Minuten später hörte ich ihn ruhig und gleichmäßig an meinem Ohr atmen – er war eingeschlafen. Erst jetzt konnte ich meine Muskeln entspannen, dennoch drehte sich ein kleines Karussell in meinem Kopf. Mit offenen Augen starrte ich in die Dunkelheit. Vielleicht hatte ich mich verhört oder meine Fantasie hatte mir einen Streich gespielt. Konnte ich Luca wirklich noch vertrauen? Was spielte er für ein Spiel? Und wann hatte ich das erste Mal einen Grund gehabt, ihm nicht mehr zu trauen? Die ganze Nacht quälte ich mich, bis ich schließlich völlig durcheinander und erschöpft in einen traumlosen Schlaf fiel.

  


  
    Kapitel 11


    Jade


    


    Ich wachte durch warme Arme auf, die sich eng um mich gelegt hatten. Luca hielt mich fest umschlungen. Sein Atem drang leise an mein Ohr und kitzelte mich. Die Sonne ging gerade auf. Ich schmiegte mich an ihn, genoss dieses vertraute Gefühl, bis die Erinnerung an den nächtlichen Ausflug erbarmungslos in mir hochwabberte. Sofort waren seine Worte präsent in meinem Kopf - so auch die Zweifel.


    Vorsichtig löste ich mich aus seiner Umarmung. Leise stöhnte er und drehte sich auf seine Seite. Es war noch früh. Die Inselbewohner schliefen bestimmt noch. Zeit um den Kopf freizubekommen und nachzudenken.


    Aus meinem Koffer nahm ich eine kurze Sporthose, ein Top, die Laufschuhe und schlich mich hinaus. Mit einem Blick in Pepes Zimmer vergewisserte ich mich, dass er noch schlief. Schnell zog ich mich im Badezimmer um.


    Frische Morgenluft umfing mich, als ich zur Tür hinaustrat. Tief sog ich den Atem ein und fing an, mich zu dehnen. Ich nahm die friedliche Stille in mir auf, machte ihr Platz und vertrieb meine finsteren Gedanken. Ich begann zu laufen, ließ die Energie in mir fließen. Nur kurz fiel mein Blick zum Himmel. Heute Morgen folgten mir mehr Drohnen als sonst, aber ich schenkte den metallenen Dingern keine Beachtung. Nur Gavin, diesen Geheimniskrämer, begrüßte ich mit einem Lächeln, welches mir sofort einfror. Beobachtete er mich etwa auch? Filmte er mich? Angestrengt sah ich auf den Spy, den er am Fuß trug. Kein rotes Lämpchen – nichts.


    Er flog über mich hinweg und ich fragte mich, wo er mit der Sprachaufnahme von Luca hingeflogen war. Welche Aufgaben hatte er ihm wohl gegeben?


    Locker lief ich hinunter zum Strand. Das Meer rauschte und schlug in weiß aufschäumenden Wellen gegen die Felsen, die nicht weit vom Ufer entfernt lagen. Je weiter und länger ich lief, desto besser ging es mir. Weit fort waren meine Ängste, Zweifel und Sorgen. Ich fühlte mich beflügelt und eine tiefe Zufriedenheit legte sich über meinen Seelenschmerz, den ich in meinen kleinen Zeh presste - so wie Mr. Chang es mir beigebracht hatte. Oh, er fehlte mir, dieser kleine und doch große Mann! Amy und ich hatten ihm viel zu verdanken, mehr als einmal hatte er uns das Leben gerettet. Was hätte er wohl zu Lucas nächtlicher Aktion gesagt?


    Ich verließ den Strandabschnitt und lief durch den Dschungel. Dort hatte ich das erste Mal bewusst die folgenschwere Begegnung mit meiner dunklen Gabe gehabt. Ich erinnerte mich noch genau an den Schmetterling, der damals auf meinem Handrücken gesessen hatte und schließlich zu Staub zerfallen war. Ich machte Halt, als ich tatsächlich vor dem Baumstumpf stand, an dem dieses Ereignis stattgefunden hatte.


    Es musste doch einen Sinn für das alles geben! Oder war ich wirklich nur ein Opfer der Evolution der Illustris? Heilen war die ursprüngliche Aufgabe von uns Mädchen und im Grunde war Miku Lu die Einzige, die ihre Gabe wertvoll und richtig einsetzen konnte. Ich beneidete sie darum und wünschte mir, ich könnte wie sie ein Leben voller guter Taten verbringen.


    Im lockeren Laufschritt rannte ich weiter und beendete mein morgendliches Training. Zurück an der Villa sprang ich schnell unter die Dusche. Luca und Pepe schliefen noch. Mit nassem Haar ging ich hinunter in die große Küche und suchte vergeblich nach Frühstücksflocken und etwas Milch. Die Schränke waren leer, nur im Kühlschrank fand ich eine Melone, einen Wein und jede Menge Wasserflaschen.


    Aus Pepes Zimmer kamen Geräusche, ich horchte auf. Wimmerte er? Neugierig lief ich die Stufen hinauf, lehnte mich in den Türrahmen und beobachtete ihn. Er saß in seinem Bett. Erst als ich ein weiteres Schluchzen hörte, begriff ich, dass er weinte. Sofort machte ich mich bemerkbar und lief besorgt zu ihm.


    »Hey! Mein Schatz, es ist so ein tolles Wetter und du sitzt hier und weinst?« Er sah auf und wischte sich die Tränen fort. Röte überzog seine Wangen. Es war ihm unangenehm, dass ich ihn weinen sah. Ich setzte mich zu ihm.


    »Was ist denn los?« Er spielte mit dem Zipfel seines Kissens.


    »Tut dir irgendetwas weh?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Gut, Schmerzen hast du keine. Na, mal sehen«, überlegte ich. »Hast du vielleicht schlecht geträumt?« Diesmal zuckte er mit den Schultern.


    »Na sowas! Du weißt nicht, ob du schlecht geträumt hast?«


    Endlich sah er mich an. »Ich habe nicht geträumt.«


    In der Hoffnung, dass er mir von dem gestrigen Vorfall erzählen würde, ließ ich mich auf ihn ein und versuchte so behutsam wie möglich vorzugehen.


    »Sondern?«, fragte ich.


    »Ich weiß nicht genau. Etwas ist komisch ... hier drin.« Er tippte auf seinen Bauch.


    Hatte er etwa Bauchschmerzen? »Zeig mal«, forderte ich ihn auf. Er legte sich in die Kissen und zog sein T-Shirt hoch. Seine Haut war hell und weich, nichts deutete auf eine Verletzung hin.


    »Es ist ein komisches Gefühl«, sagte er.


    »Wo genau ist denn dieses komische Gefühl?«


    Mit seinen kleinen Fingern fuhr er einen großen Kreis über seinen Bauch.


    »Lass mich mal sehen. Du sagst mir, wenn etwas wehtut, okay?«


    Er nickte und sah mir dabei zu, wie ich an ein paar Stellen sanft und mit kreisenden Bewegungen hineindrückte. Nichts war verhärtet, alles weich und normal. Nach jeder Berührung sah ich ihn fragend an.


    »Okay, vielleicht kann ich was hören.« Ich legte mein Ohr auf seinen Bauch. »Hm ... ahhh, ja, das ist aber doof.«


    »Was?« Erschrocken sah er mich an.


    »Ich habe das Komische in deinem Bauch gehört. Nichts Schlimmes, aber ich kann mir vorstellen, dass sich das echt blöd anfühlt. Was machen wir denn da?« Gespielt überlegte ich. »Ich weiß. Meistens verschwindet so was wieder, wenn man darüber redet.«


    »Ehrlich?«


    »Wir könnten es versuchen. Erzähl mir doch mal, wann das in deinem Bauch angefangen hat.«


    Er richtete sich auf. »Als ich aufgewacht bin.«


    »Und ... weißt du denn, wie es da rein kam? Was macht es da drin?«


    Er senkte den Blick und schluckte. »Es macht mich traurig und wütend.«


    »Wütend? Und warum?«


    »Wegen Samuel.«


    Yes! Er redete. Innerlich hob ich stolz die Siegerfaust.


    »Ich habe mich mit ihm gestritten und Sachen gesagt, die ich nicht sagen durfte. Können wir wieder nach La Rochelle gehen?«


    »Gefällt es dir hier nicht?«


    »Doch, aber ...«


    »Du hast Angst.«


    Er sah zu mir auf und nickte. »Johanna ist böse auf mich, glaub ich.«


    »Wieso?«


    »Ich weiß es nicht. Ich war so müde gestern. Sie hat mich so böse angesehen und Quinn hat mich angeschrien, weil ich zu Samuel "Du Missgeburt" gesagt habe.«


    »Und was ist dann passiert?«


    »Ich weiß es nicht«, flüsterte er. »Ich war so müde und Johanna hat mich ins Bett gebracht. Sie werden mich bestrafen und ich habe Angst davor.« Plötzlich kullerten erneut die Tränen.


    »Hey!« Ich nahm ihn in den Arm und drückte ihn fest an mich. »Niemand wird dich bestrafen. Luca und ich haben dir versprochen, dass das niemals wieder passieren wird. Es ist normal, dass man sich streitet, Pepe. Aber weißt du, was das Tolle an einem Streit ist?« Er schüttelte den Kopf. »Die Versöhnung. Die vertreibt alle blöden und komischen Gefühle und sorgt dafür, dass man sich besser fühlt. Wenn du willst, helfe ich dir dabei.« Ich lächelte ihn aufmunternd an. »Lass mich noch mal in deinen Bauch hören. Vielleicht ist das Gefühl schon weniger, weil du mir alles erzählt hast.«


    Er legte sich in die Kissen zurück und zog sein Shirt hoch. Eine Weile lag mein Kopf auf seinem Bauch. Ich kicherte leise, richtete mich auf und hauchte einen Kuss auf seine Haut.


    »Warum lachst du?«, wollte er wissen. »Was ist da drin los?«


    »Oh, eine ganze Menge.«


    Pepe machte große Augen. »Echt? Und was?«


    »Also, zunächst einmal knurrt und gluckert es heftig dadrin.«


    »Und was bedeutet das?«


    Ich lächelte ihn an. »Das bedeutet, dass du Hunger hast. Dein Magen scheint nichts mehr zum Arbeiten zu haben und braucht dringend Nachschub.«


    »Das kannst du hören?« Neugierig setzte er sich auf.


    »Willst du auch mal bei mir?«


    Er nickte interessiert und rutschte ein Stück, damit ich mich neben ihn legen konnte. Ich zog mein Top hoch und wartete, bis der Junge sein Ohr auf meinen Bauch gelegt hatte. Eine ganze Weile hörte Pepe fasziniert den Geräuschen zu.


    »Das ist aber ganz schön laut da drin.«


    Ich lachte. »Genau, deshalb sollten wir dafür sorgen, dass unsere Mägen endlich etwas zu essen bekommen.«


    »Und dann geht das komische Gefühl auch weg?«, fragte er und sah mich mit seinen großen Knopfaugen an.


    »Erst kümmern wir uns um dein Blubbern und Knurren und dann um das schlechte Gefühl, in Ordnung?« Pepe nickte einverstanden.


    Peppe erinnerte sich genauso wenig an seine Handgreiflichkeit wie Luca daran, dass er ins Wasser gegangen war. Sie beide hatten einen Gedächtnisausfall - da war ich mir sicher. Pepe tat mir leid. »Hörzu, wasch dich, zieh dir frische Kleidung an und dann gehen wir frühstücken. Anschließend werden wir mit Samuel sprechen. Bestimmt tut es ihm auch leid und vielleicht könntet ihr wieder Freunde sein? Du magst doch Samuel, oder?«


    Eifrig nickte er. »Und was ist mit Luca?« Ich schluckte, denn ich war mir noch nicht im Klaren, wie ich mit der neuen Situation umgehen sollte. Wie sollte es zwischen ihm und mir weitergehen? Ich wusste noch nicht einmal, ob ich ihm vertrauen konnte. Wenn da nur nicht diese tiefen Empfindungen für ihn wären, das alles machte es kompliziert.


    Leise verließen wir die Villa. »Wir lassen ihn noch schlafen.« Hand in Hand liefen wir durch die Parkanlage und folgten dem kleinen Weg zum Blockhaus. Pepes Schritte verlangsamten sich und er verkrampfte, als wir uns dem Haus näherten. Er fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, gleich auf die Familie zu treffen. Ich kannte solche Situationen von Amy früher. Es hatte sie auch immer wieder Überwindung gekostet, ein klärendes Gespräch zu suchen, wenn sie etwas ausgefressen hatte. Für Pepe wünschte ich mir, dass er erfuhr, dass es dazugehörte, Fehler zu machen, aber das es auch wichtig war, sich zu entschuldigen und zu verzeihen. Ich wusste, dass es nicht einfach werden würde. Er hatte Samuel gewürgt, auch wenn er nicht bei sich gewesen war.


    Frischer Kaffeeduft stieg mir in die Nase, als wir durch die Tür ins Haus traten. Johanna war gerade dabei, den Tisch zu decken, als wir die geräumige Wohnküche betraten.


    »Guten Morgen«, begrüßte ich sie mit einem Lächeln.


    Sie schien tief in ihren Gedanken versunken zu sein, denn erschrocken drehte sie sich zu uns. »Oh, guten Morgen. Ich habe euch gar nicht reinkommen gehört.« Sie wirkte müde, dunkle Schatten lagen unter ihren Augen. Ihr Lächeln war nicht so herzlich, wie ich es von ihr gewohnt war. Hätten wir anklopfen sollen? Bisher hatte ich das nie getan.


    »Pepe und ich haben Hunger. Sind die anderen schon auf?« Mein Blick wanderte über den Tisch. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie drei Gedecke vergessen haben musste. Erstaunt sah ich auf und wollte etwas sagen, da sah ich ihre roten Wangen und ihren beschämten Gesichtsausdruck. Ich begriff: es war kein Versehen gewesen, sondern Absicht. Es war ihr sehr unangenehm, es auszusprechen.


    Enttäuschung legte sich über meinen Magen und vertrieb mir den Appetit. Sonst war sie sehr herzlich, ehrlich und einfühlsam. Was war also ihr Problem?


    Nervös fuhr sie sich durchs Haar. Um mich nicht ansehen zu müssen, lief sie eilig zum Küchenschrank und kramte hoch konzentriert in einer Schublade. Sie wich mir aus. Ich ließ sie nicht aus den Augen. Sie spürte genau meinen Blick. Wir sollten das klären, sogar dringend.


    »Pepe, sei so gut und wecke Luca auf. Sag ihm, wir frühstücken heute im Haus.«


    Fragend sah er mich an, hörte jedoch sofort und ging los. Als wir allein waren, hoffte ich, dass sie mir eine Erklärung für ihr Verhalten geben würde. Es dauerte eine ganze Weile, die Atmosphäre war angespannt.


    »Johanna?« Endlich schaffte sie es, ihre Aufmerksamkeit von der Schublade abzuwenden. »Es tut mir leid, Jade.« Das war alles, was sie sagte. So einfach ließ ich sie nicht davon kommen. Ich wollte wissen, was genau das Problem war - obwohl ich es mir schon denken konnte.


    Sie seufzte. »Quinn will euch nicht mehr in und an unserem Haus haben, bis die ... Sache mit ... dir geklärt ist.«


    Die Sache mit mir? Wie sich das anhörte! Als hätte ich die Pest! Es tat weh und fühlte sich wie ein Stachel an, der sich in mein Herz bohrte. Nun gut, ihre Ängste konnte ich nachvollziehen. Ich war mir selbst unheimlich und wahrscheinlich sollte ich mich einsperren, bis Dr. Nussbaum endlich eintreffen würde. Aber was hatten Luca und Pepe damit zu tun? Wenn, dann waren sie Opfer. Es war nicht fair ihnen gegenüber, zumal Pepe noch ein Kind war.


    Vielleicht hatte Pepe die Ablehnung gestern schon gespürt und so würde sich für mich auch dieses komische Gefühl in seinem Bauch erklären.


    »Es tut mir leid, ehrlich!« Sie hatte Mitleid, aber das war das letzte, was ich wollte.


    »Hier geht es nur um mich, Johanna. Wieso schließt ihr Pepe auch aus?«


    Sie seufzte und zuckte betroffen mit den Schultern. »Quinn will einfach seine Kinder schützen. Du musst das verstehen, Jade. Pepe hat gestern unseren Sohn gewürgt. Wenn wir nicht dazugekommen wären, wer weiß, wie ...?« Sie schluckte.


    Enttäuschung und Ärger wallten in mir auf. Schon bei meinem letzten Besuch hatte es zwischen Quinn und mir eine Auseinandersetzung gegeben. Ich verstand, dass er seine Familie beschützen wollte, aber ich wusste, dass unter seinem Beschützerinstinkt noch ein ganz anderer Gräuel schlummerte. Es wurde Zeit, endlich mal für klare Fronten zu sorgen.


    »Wo ist Quinn?«, forderte ich verärgert.


    »Was ist denn hier los?« Marie stieß gerade zu uns und wunderte sich über die Schärfe in meiner Stimme. Ich ignorierte sie.


    »Was hast du vor? Du bist doch nicht etwa wütend auf ihn oder?« Ängstlich lief sie in meine Richtung, blieb jedoch sofort stehen.


    »Wo ist er, Johanna?«, wiederholte ich energischer.


    »Unten an der Bootsanlegestelle. Aber bitte, Jade, tu ihm nichts!« Sie klang flehend und weinerlich, doch das war mir egal. Meine Güte! Ich wollte doch nur mit ihm reden, ihm meine Meinung sagen! Ohne weiter auf ihr Bitten und Flehen einzugehen, ließ ich Marie und sie stehen und eilte aus dem Haus. Sie liefen mir nach und wollten mich aufhalten. Doch ich rannte unbeirrt weiter. Sollten sie doch Angst haben, sollten sie doch glauben, was sie wollten. Angestachelt von der Ungerechtigkeit, die ich wegen Pepe empfand, hastete ich aufgebracht über den Kiesweg durch die Parkanlage.

  


  
    Kapitel 12


    Luca


    


    Pepe wirkte beunruhigt, als er mich weckte. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass Jade unser Bett schon früh verlassen hatte. Als Pepe mir erzählte, dass Jade ihn zurück zur Villa geschickt hatte, war ich hellwach. Verdammt!


    »Ich mache dir einen Vorschlag. Ich geh Jade und unser Frühstück holen und du richtest in der Zwischenzeit den Tisch mit den Sachen, die du finden kannst. Teller, Besteck, okay?«


    Gerade als ich die Villa verließ, sah ich sie. Sie schien aufgebracht - vielleicht auch wütend.


    »Hey Schönheit! Wo gehst du in diesem Stechschritt hin«, fragte ich sie belustigt. Mir war klar, dass jetzt keine Zeit für Späße war, aber ich wusste mir in dem Augenblick nicht anders zu helfen.


    Sie musterte mich. »Ich komme gleich wieder. Ich muss nur etwas klären.« Scheiße, sie war sauer. Ich lief ihr nach.


    »Jade, jetzt warte doch.«


    »Keine Sorge, ich ...« Sie blieb stehen und wartete auf mich.


    »Was ist denn los?« Obwohl ich genau wusste, was sie erregt haben musste, spielte ich den Ahnungslosen.


    »Sie wollen uns nicht mehr in ihre Nähe lassen - das ist los!«


    Ich schaffte es nicht, sie anzusehen, und damit verriet ich mich. Mist! Doch letztlich hatte ich Quinn zugestimmt und versprochen, es ihr schonend beizubringen.


    Ihre blauen Augen wurden zu kleinen Schlitzen. »Du hast es gewusst?« Verwundert und verletzt sah sie mich an.


    »Ich wollte mit dir darüber sprechen, aber leider warst du schon früher wach heute Morgen.«


    Ihre Augen funkelten. Jemand ging den Weg hinauf. Jade und ich sahen, wie Quinn auf uns zukam. Als er uns bemerkte, wollte er wieder umdrehen. Was sollte das denn?


    »Quinn!«, schrie Jade ihm entgegen. »Bleib hier, wir haben etwas zu klären.«


    Er lief weiter, blieb jedoch nach ein paar Schritten stehen. Er trug wie immer seinen Hut, sodass wir ihm nicht in die Augen sehen konnten. »Jade! Lass mich durch!« Offensichtlich traute er sich nicht, an ihr vorbei zu gehen. Ich schmunzelte – was für ein Weichei!


    Auf Jades Gesicht erschien ein gefährliches Grinsen. Sie ging einen Schritt zur Seite und machte eine ausladende Armbewegung. »Der Weg ist breit genug. Du kannst bequem an mir vorbei … oder hast du etwa Angst?«


    Sie spielte mit ihm und obwohl es nicht fair war, gefiel mir ihre Art. Gott, wie ich dieses Mädchen vergötterte! Der arme Kerl wusste nicht genau, ob er ihr trauen konnte oder nicht. Deutlich war seine Unsicherheit zu erkennen.


    »Hast du etwa Angst vor mir?« Jade trieb es wirklich auf die Spitze.


    »Komm schon, Baby, lass ihn in Ruhe. Er meint es nicht böse.« Quinn konnte einem nur leidtun.


    Sie fuhr herum. »Du unterstützt ihn auch noch? Ist dir denn klar, dass er auch Pepe so behandelt ... und dich?«


    »Sie wollen sich nur schützen, solange wir nicht wissen, was los ist. Und außerdem handelt es sich nur um ein paar Stunden, dann ist Dr. Nussbaum da«, versuchte ich sie umzustimmen.


    »Lasst mich durch! Wenn ich nicht gleich ein paar Knöpfe in der Schaltzentrale drücke, wird der Alarm ausgelöst. Ich bin sowieso spät dran und die Drohnen spinnen heute schon den ganzen Tag. Irgendwas stimmt mit der Elektronik nicht«, rief Quinn uns zu.


    »Was ist denn los?«, fragte ich scheinheilig.


    »Das geht dich überhaupt nichts an«, brummte Quinn.


    Jade schwieg. Es fiel ihr schwer nachzugeben. »Nur damit du es weißt, Quinn, ich werde nicht akzeptieren, dass Pepe wie ein Aussätziger behandelt wird. Er hat genug durchgemacht. Er kann sich noch nicht mal daran erinnern, was er gestern getan hat.« Damit ließ sie uns beide stehen und lief zur Villa. Quinn ging an mir vorbei und drehte sich noch einmal zu mir um. »Halt sie von uns fern, Taluri. Sonst vergesse ich mich noch.«


    Ich sah ihm nach, wie er hinter die Villa verschwand. Dieser Verwalter von Grace Island war mir nie sympathisch gewesen. Er nahm Jade als eine Bedrohung wahr und machte keinen Hehl daraus. Nur Johanna hatte das Wort für Jade ergriffen, sich dann allerdings ihrem Mann untergeordnet, als Quinn sich auf keinen Kompromiss eingelassen hatte. Er hatte sie unter Druck gesetzt, indem er ihr klar gemacht hatte, dass ihr Sohn jetzt tot sein könnte, da hatte die vierfache Mutter nachgegeben.


    


    ***


    


    Nachdem Jade gestern Abend ins Bett gegangen war und Marie, Daniel und Johanna noch über die Ereignisse gesprochen hatten, war mein klarer Verstand wieder zurückgekehrt. Danach war mein Erinnerungsvermögen zwar noch immer ausgeschaltet, doch langsam drangen einzelne Gefühle zu mir durch, die ich nicht einordnen konnte. Sobald Marie, Daniel und Johanna die Villa verlassen hatten, suchte ich einen Weg, die Drohnen für eine halbe Stunde zu deaktivieren. Diese lästigen, kleinen Biester! Die Padres waren zwar schlau, doch ich war schlauer. In der Schaltzentrale, in der alle Signale und Funkwellen von der Insel abgeschirmt wurden, hatte ich es geschafft, die Bienen für ein kleines Zeitfenster auszuschalten, ohne dass der Inselverwalter es bemerkt hatte. Alte Aufzeichnungen der Bienen von gestern waren einfach weitergelaufen. Dadurch hatte ich eine Stunde Zeit gehabt, um Informationen unbemerkt zu empfangen, und das Wichtigste auch zu versenden. Der Zeitpunkt war perfekt gewesen. Die Aufmerksamkeit der Padres lag bei Jade und den Mädchen.


    Ich machte mich auf den Weg zu Johanna, die uns mit Frühstück versorgen sollte. Als ich das Blockhaus betrat, stürzte sie mir entgegen.


    »Wo sind Quinn und Jade? Ist alles in Ordnung?«


    »Ja, mach dir keine Gedanken. Jade ist in der Villa. Aber sie ist sauer. Das hatte ich euch ja gleich gesagt.«


    Erleichtert ließ Johanna sich auf einem Stuhl nieder. »Es tut mir leid, wirklich.«


    Abwehrend hob ich die Hand. »Schon gut. Ich verstehe eure Gründe und Jade wird das auch. Hoffen wir, dass der Doktor ihr helfen kann.«


    »Ich werde mit dir kommen.« Ich drehte mich um und sah Marie die Treppen hinunterlaufen. In ihrer Hand trug sie einen Koffer. Johanna und ich sahen sie verwundert an.


    »Ja, ihr seht richtig. Daniel und ich werden in die Villa ziehen, bis sich die Wogen geglättet haben. Ich verstehe euch, aber auch Jade. Und um ihr zu zeigen, dass ich hinter ihr stehe und keine Angst vor ihr habe, werde ich zu ihr ziehen.


    »Aber …« Johanna wusste nicht, was sie sagen sollte.


    Verdammt! Ich biss auf die Zähne und ballte eine Faust. Ausgerechnet jetzt! Nun gut, ich war gewohnt, dass es immer mal Änderungen in meinen Plänen gab.


    »Das alles hätte man auch anders regeln können. Bei allem Respekt für deinen Mann, aber dass er so gemein sein kann, hätte ich nicht gedacht. Kein Wunder, dass Jade ausflippt. Ich habe euch gestern Abend schon gesagt, dass ich das Verhalten nicht gutheißen kann.«


    Johanna seufzte. »Du hast ja recht, Marie. Vielleicht haben wir vorschnell reagiert. Ich werde noch mal mit Quinn sprechen.«


    »Wir sind dir nicht böse, ich kann euch ja verstehen, aber glaubst du, für Jade ist das alles einfach? Gerade jetzt braucht sie uns und ich finde, wir sollten für sie da sein.« Sie war wirklich süß - eben eine echte Freundin.


    Zurück in der Villa saß Pepe am Esstisch und beobachtete Jade, die wie ein Tiger hin und her lief. Sie schimpfte wie ein Rohrspatz.


    »Was glaubt er eigentlich, wer er ist? So kann er nicht mit uns umgehen! Ich werde mich beim Professor beschweren. So ein ...« Abrupt hörte sie auf, als sie uns an der Tür bemerkte. Ihr Blick wanderte zu Marie und Daniel, die mit ihren Koffern und einem breiten Grinsen erwartungsvoll ins Wohnzimmer kamen. »Hast du ein Plätzchen zum Schlafen für uns?« Marie konnte schon sehr niedlich sein. Ich schmunzelte und ging in die Küche. Es war endlich Zeit für ein Frühstück.


    


    ***


    


    Während Marie und Daniel ihr Zimmer einrichteten, kam Johanna mit der Nachricht, dass Prof. Tramonti und Dr. Nussbaum durch einen Notfall aufgehalten wurden. Sie würden heute nicht mehr eintreffen können. Jade hatte die Nachricht erstaunlich gelassen aufgenommen. Sie wich mir aus, sah mir nicht mehr in die Augen und überhaupt spürte ich, dass etwas in der Luft lag.


    Den Nachmittag verbrachten die Mädels mit Pepe am Pool, Daniel und ich trainierten im Fitnesskeller. Es tat gut, die Muskeln zu bewegen. Ich konnte nicht genug bekommen. Mir fehlte das harte Training, das ich damals in Rom täglich vollzogen hatte. Wer hätte gedacht, dass sich unterhalb der Villa eine kleine Trainingshölle befand? Natürlich war es nicht zu vergleichen mit der Trainingshalle, die ich bei den Padres kennengelernt hatte, dennoch bot sie viele Möglichkeiten, fit zu bleiben.


    Ich arbeitete verbissen weiter an meiner Kondition, während Daniel sich eine Abkühlung im Pool verschaffte, und bemerkte nicht, wie Jade die Tür aufschwang und zu einem der Laufbänder ging.


    »Hey!«, begrüßte ich sie, während ich meinem Sandsack eine Pause gab. »Cooles Fitness-Center.«


    »Ja, ganz nett«, erwiderte sie, lächelte kurz und fing an zu laufen. Ihr Pferdeschwanz wippte hin und her und mit ihrem bauchfreien Top konnte sie mich wirklich verrückt machen. Ich durfte mich jetzt nicht ablenken lassen und schlug hart auf den Sack ein. Ich spürte ihren Blick in meinem Rücken und fragte mich, was in ihrem hübschen Köpfchen vorging. Minuten verstrichen und schließlich hielt ich es nicht länger aus.


    »Jade?« Sie sah auf. »Gibt es etwas, worüber wir reden sollten? Ich meine, seit der Sache am Strand gestern hatten wir keine Zeit mehr für uns. Normalerweise suchen wir immer unsere Nähe. Ich glaube, du gehst mir aus dem Weg.«


    Sie schaltete das Laufband aus. Ihr Körper war erhitzt, feine Härchen hatten sich aus ihrem Zopf gelöst und ihre Wangen waren gerötet. Wenn dieses Gespräch jetzt nicht fällig wäre, würde ich sie einfach packen und auf der Stelle nehmen.


    »Ich denke auch, dass du mir ein paar Antworten schuldig bist«, sagte sie knapp und kam näher. »Aber du hast dich entschieden, deine Geheimnisse für dich zu behalten.« Unmittelbar vor mir blieb sie stehen. Mein Gott war sie schön! Obwohl sie mir eine gewisse Feindseligkeit entgegenbrachte, störte es mich nicht – im Gegenteil. Sie wusste genau, wie sie mich provozieren konnte. Ich schmunzelte. »Was willst du denn wissen?«


    »Alles!« Sie wirkte festentschlossen. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. »Du weißt, dass ich das nicht kann. Soweit ich mich erinnere, sagte ich dir bereits, dass Lona keine Gefahr für dich ist.«


    »Ja, das sagtest du, aber du hast mir auch erzählt, dass du den Verdacht hast, dass etwas mit dem Freitod von Miguel nicht stimmt.«


    Erstaunt sah ich auf. Woher wusste sie … ? Hatte ich das wirklich gesagt? Daran konnte ich mich nicht erinnern.


    »Es war kurz bevor du diese Kopfschmerzen bekommen hast. Du bist mitten im Satz zusammen gebrochen.«


    »Na gut! Ich mache dir einen Vorschlag: Wie wäre es, wenn wir beide um den vollständigen Satz kämpfen?«


    Sie hob ihre Augenbrauen. »Kämpfen?«


    Die Tür schwang auf, Pepe kam herein und unterbrach uns. »Marie will wissen, ob sie kochen soll. Sie fragt, ob ihr mit Spaghetti einverstanden seid.« Der Junge kam näher. »Was macht ihr eigentlich da?«


    »Jade überlegt gerade, ob sie mit mir kämpfen wird.«


    Seine Augen wurden riesig. »Ehrlich? Darf ich dabei zusehen, Jade? Bitte!«


    »Noch habe ich nicht zugestimmt.« Und da war es wieder, dieses liebevolle Lächeln, das sie Pepe schenkte. Jedes Mal wurde es warm in meiner Brust, wenn ich es sah. Jade hatte mich schon eine Weile nicht mehr so angesehen.


    »Komm schon, Baby. Du hattest lange kein vollwertiges Training mehr. Es wird dir guttun und helfen, Aggressionen abzubauen.«


    »Oh ja, bitte, Jade. Nur einmal!«


    Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu. Ich grinste. »Na gut, du lässt mir ja keine Ruhe«, gab sie endlich nach. »Setz dich da drüben hin und beweg dich nicht.« Pepe gehorchte sofort, setzte sich auf den Boden gegen die Wand neben der Tür.


    »Auf welche Weise?«, wollte sie wissen.


    »Das überlasse ich dir.« Ich warf meine Boxhandschuhe ebenfalls an den Rand. Pepe feuerte sie an, während ich meine Schultern lockerte und mich auf sie vorbereitete.


    Anmutig und voller Grazie stand sie mit einem kleinen Abstand vor mir und sah mir erst in die Augen, bevor sie sich verbeugte. Ich tat es ihr nach.


    »Freestyle«, sagte sie und ging in Position.


    »Okay. Und los geht’s!« Sofort attackierte sie mich mit ein paar Fußtritten, denen ich gekonnt auswich. Zweimal traf sie ins Leere. Pepe feuerte sie weiter an. Als Jades nächster Hieb mich wider Erwarten direkt am Kinn traf, taumelte ich, konnte mich aber gerade noch halten. WOW, sie hatte wirklich Power, damit hatte ich nicht gerechnet.


    »Was ist los, Luca? Zeig´s ihr!«, rief Pepe, ballte seine kleine Kinderhand zu einer Faust und hob sie in die Luft. Na toll! Jetzt musste ich mich anstrengen, wenn ich wollte, dass Pepe mich weiterhin als Held ansah. Ich schüttelte den Kopf, um wieder klarer zu werden, und konzentrierte mich auf Jades Bewegungsabläufe. Schnell schaffte ich es sie zu durchschauen, und schlug sanfter als gewöhnlich zurück. Sie hielt sich gut und konterte. Mehrere Schläge trafen mich in Bauch und Hüfte. Sie war wirklich gut. Geschickt brachte ich sie durch einen weiteren Tritt zu Boden. Diesmal fiel sie rücklings, rappelte sich jedoch auf.


    »Hast du noch nicht genug, kleine Kämpferin?«, provozierte ich sie, was sie schmunzeln ließ.


    »Kleine Kämpferin? Deine Reflexe waren auch schon mal schneller! Bist wohl etwas eingerostet, was?« Frech war sie, das gefiel mir. Locker tänzelten wir im Kreis und belauerten uns. Ich wartete auf den einen Moment, in dem sie nicht ganz so konzentriert war. Ein zu langes Blinzeln oder ein kurzer Seitenblick und schon hätte ich sie. Ich kannte Jade, so schnell würde sie nicht aufgeben und sich schon gar nicht ablenken lassen. Sie wollte Antworten und sie würde viel dafür tun.


    Wir waren beide außer Puste und kämpften unerbittlich weiter. Ein kraftvoller Hieb traf mich erneut und ehe ich mich versah, nahm mich Jade in die Mangel. Sie packte mich und hätte es beinahe geschafft, mich auf den Boden zu werfen. Nun hielt ich mich nicht mehr zurück und drehte den Spieß einfach um. Sie lag unter mir. Ich hielt sie fest, sodass sie sich nicht mehr befreien konnte. Langsam dämmerte ihr, dass sie verloren hatte. Wir keuchten beide so, dass es von den Wänden widerhallte.


    »Pepe, geh und sage Marie, wir freuen uns auf ihre Spaghetti«, rief ich ihm zu. Der Junge erhob sich. »Schade, Jade. Beinahe hättest du gewonnen.«


    Jade antwortete nichts darauf und Pepe ließ uns allein.


    Ich lockerte meinen Griff, hielt sie aber fest, sodass sie mir nicht entkommen konnte. »Tut mir leid, Mea Suna. Diesmal habe ich gewonnen.« Ich genoss meinen Triumph, das konnte ich nicht leugnen, aber auch sie hatte ihre Sache gut gemacht. Ich beugte mich zu ihr hinunter und berührte sie mit meiner Nase.


    »Dann heißt das wohl, du wirst mir keine weiteren Antworten geben?« Ihre Worte klangen hart und ich wusste, wie sehr ich ihr damit wehtat, aber es gab keinen anderen Weg. Es stand einfach zu viel auf dem Spiel.


    »Du hast gesagt, du vertraust mir.« Ich sah ihr in die Augen und suchte die Zärtlichkeit und Liebe, die ich sonst immer darin lesen konnte.


    »Da wusste ich aber noch nicht, dass du mich belügst, Luca.«


    Ich schloss meine Augen, ihre Worte taten weh.


    »Ich liebe dich, Jade. Reicht das nicht?«


    Traurig schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


    Etwas in mir schrie, wollte ihre Worte nicht in mein Herz lassen, aber genau dort trafen sie ein – brutal und herzlos. Sie löste sich aus meinem Griff. Ich ließ es geschehen, blieb auf dem Rücken liegen wie ein gefallener Soldat und plötzlich fühlte ich mich auch so. Ich sah, wie sie ihre Tränen hinunterschluckte, ihr Handtuch nahm und mich einfach liegen ließ. Der Schmerz in meiner Brust stach mit der Tür zu, die ins Schloss fiel. Erst jetzt begriff ich, dass ich sie verlieren würde und ich nichts dagegen tun konnte.

  


  
    Kapitel 13


    Jade


    


    


    Ich konnte nicht verhindern, dass ich mit verweinten Augen am Tisch saß und lustlos in den Spaghetti stocherte. Alle sahen, dass ich geweint hatte. Marie warf mir fragende Blicke zu, die Stimmung war gedrückt.


    »Jade, du musst nicht traurig sein, nächstes Mal gewinnst du«, sagte Pepe und versuchte mich aufzumuntern.


    Ich lächelte. »Du hast recht, ich muss wahrscheinlich nur mehr trainieren.« Mein Kopf dröhnte, als ich nach dem Essen Pepe ins Bett gebracht hatte. Ich ging duschen und wollte einfach nur schlafen.


    Es klopfte an der Badezimmertür. »Jade? Kann ich reinkommen?« Natürlich ließ Marie mir keine Ruhe. Gerade hatte ich den Föhn ausgeschaltet.


    »Ja, komm rein.«


    Sie öffnete die Tür einen Spalt und trat ein. »Hey!« Sie schloss die Tür hinter sich. »Willst du mir nicht erzählen, was zwischen Luca und dir los ist?«


    Wortlos zuckte ich mit den Schultern und kämmte mein Haar weiter.


    »Willst du nicht darüber reden?«


    Oh, ja! Am liebsten wollte ich schreien! »Nein!«


    Sie lehnte sich gegen das Waschbecken. »Ich glaube, das solltest du aber. Ich bin schließlich nicht blind. Ist es wegen Johanna? Oder wegen der Sache mit Pepe? Habt ihr euch gestritten?« Sie zählte alle Möglichkeiten auf. Es ging nicht. Ich konnte ihr nicht von meinem Verdacht erzählen. Ich war mir noch nicht einmal selbst sicher.


    Ich verdrehte die Augen, legte die Bürste beiseite. »Es ist kompliziert, Marie.«


    Sie grinste. »Hast du das bei Facebook schon eingegeben?«, versuchte sie mir ein Lächeln abzuringen.


    Ich runzelte die Stirn. »Ich hatte noch nie einen Facebook-Account.«


    »Das weiß ich doch, war doch nur ein Spaß. Ist es wegen dem Vorfall am Strand? Oder hattet ihr schon vorher Probleme?«


    Sie würde mir keine Ruhe lassen. Marie wollte mir helfen, sie war meine Freundin und ich vertraute ihr. Von der Sache, die ich gestern Nacht zufällig mitbekommen hatte, konnte ich ihr aber unmöglich erzählen. Ich hatte keine Beweise und außerdem hoffte ich inständig, dass ich mich täuschen würde, dennoch wollte ich sie nicht stehenlassen. Sie meinte es ja gut mit mir.


    »Es gibt da jemanden in Lucas Leben«, begann ich zögerlich. »Sie heißt Lona. Bis vor Kurzem hat er sie vor mir verheimlicht.«


    Marie machte große Augen. »Was? Er betrügt dich?«


    »Nein, er sagt, es wäre schon lange vorbei. Es hat mich einfach verletzt, dass er heimlich mit ihr telefoniert und mir das verschwiegen hat.«


    »Ja, das kann ich verstehen, aber … glaubst du ihm?«


    Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte keine Ahnung, was ich noch glauben sollte und was nicht.


    »Habt ihr darüber geredet?«


    »Na klar, aber das einzige was er mir sagt, ist, dass ich mir keine Sorgen machen soll.«


    »Na ja, das ist nicht wirklich vertrauenserweckend. Und was willst du jetzt tun?«


    »Erst einmal will ich, dass Dr. Nussbaum mich von dieser schrecklichen Gabe befreit, und dann werden wir sehen.«


    Marie machte ein Das-ist-doch-nie-im-Leben-alles-Gesicht, schwieg aber und umarmte mich. »Och Jade, ich hatte so gehofft, dass du ein wenig Glück findest. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mit dir spielt. Hast du seine Blicke nicht gesehen? Er liebt dich, das kann jeder sehen.«


    Seufzend löste ich mich von ihr. »Warten wir ab.«


    Alles stellte ich infrage, wusste noch nicht einmal mehr, was nun richtig und falsch war. Ich sehnte mich nach Amy, Agnes und Ron. Sie waren die einzigen Menschen, die mich genau kannten, und meine einzige Familie. Alles war so verwirrend. Auf wessen Seite stand Luca eigentlich? Noch nie hatte ich mich so nach meinem alten Leben gesehnt wie in diesem Augenblick. Dort war ich zwar eingesperrt gewesen, doch zumindest hatte ich ein Zuhause gehabt.


    Es dauerte eine Weile, bis ich einschlief. Von unten hörte ich die Playstation und das männliche Gegröle von Luca und Daniel. Marie war zu Johanna gegangen. Sie hatte ihr versprochen, das Essen für die Ankunft von Prof. Tramonti vorzubereiten. Hoffentlich würden sie morgen endlich ankommen.


    In den frühen Morgenstunden wurde ich geweckt. »Jade! Jade, wach auf«, flüsterte eine Stimme und jemand rüttelte mich. Ich schreckte hoch. Jemand hatte die Vorhänge zugezogen. Luca saß neben mir. »Mea Suna, wach auf«, drängte er. Etwas stimmte nicht.


    »Was ist? Ist etwas passiert? Ist etwas mit Pepe?« Sofort war ich hellwach und mein Herz begann, heftig gegen meine Brust zu pochen.


    »Nein, mit ihm ist alles okay. Er schläft.« Luca streckte mir seine Hand entgegen. Misstrauisch zögerte ich. Er war so merkwürdig ruhig.


    »Was ist los?« Er wich meinem Blick aus und sah auf die Decke, die sich um meine Beine geschlungen hatte. Mir wurde speiübel und mein Magen verkrampfte sich.


    »Sag mir, was passiert ist. Ist mit Amy ...?«


    »Nein, beruhige dich, mit deiner Schwester ist alles in Ordnung.« Er biss sich auf die Lippen. Er sah mich an und nahm meine Hände. Der Kloß in meinem Hals wurde immer dicker und ich hielt die Luft an.


    »Jade, ich möchte, dass du jetzt stark bist und keine voreiligen Schlüsse ziehst, okay?«


    »Verdammt, Luca! Sag mir einfach, was los ist!«


    Er schluckte. Offensichtlich wusste er nicht, wie er es mir sagen sollte. »Es ist Madison ...«


    Mir brach der Schweiß aus den Poren.


    »… man hat sie tot in ihrem Haus in Kalifornien aufgefunden.«


    Ich brachte keinen Ton heraus, meine Kehle war wie zugeschnürt. Fassungslos starrte ich ihn an. »Oh Gott! Madi!« Tränen stiegen auf, die, sobald sich genug angesammelt hatten, über mein Gesicht liefen. Madi, das Illustris-Mädchen, das mir bei den Padres das Leben nicht einfach gemacht hatte, war nun tot? Sie war eine von uns gewesen. Ich wollte aufwachen, jemand sollte mich kneifen, mir sagen, dass das alles nur ein böser Traum war.


    »Oh Gott! Wie ist es geschehen?«, flüsterte ich mit tränenerstickter Stimme.


    Wieder senkte Luca den Blick. »Sie wurde enthauptet.«


    Entsetzt schlug ich die Hand vor den Mund, um einen lauten Aufschrei zu verhindern. Nein! Das konnte nicht sein! Verzweifelt schüttelte ich den Kopf. Nein! Das durfte einfach nicht sein! Plötzlich war das Bett viel zu klein. Ich stand auf, lief ein paar Schritte und versuchte zu begreifen, was Luca mir gerade erzählt hatte.


    


    ***


    


    Als ich die Stufen zum Wohnzimmer hinunter rannte, hörte ich Marie weinen. Meine Knie waren weich und ich stützte mich am Geländer ab. Luca hielt mich, damit ich nicht stolperte. Als Marie mir entgegenblickte, stand sie vom Sofa auf und lief weinend in meine Arme. Wir hielten uns tröstend. »Das ist so schrecklich, Jade. Die Arme.«


    Alle waren da und saßen mit betretenen Mienen auf dem Sofa, sogar Quinn. Er saß neben Johanna, die sich mit einem Taschentuch über die Augen wischte.


    »Der Professor hat uns benachrichtigt«, sagte er. Diesmal las ich keine Ablehnung in seinem Gesicht, sondern echte Betroffenheit. »Jade, er will, dass ihr umgehend nach Madrid fliegt. Es herrscht höchste Sicherheitsstufe, solange sie nicht wissen, was genau los ist.« Das war also der Notfall, durch den der Professor und Dr. Nussbaum aufgehalten worden waren. Mein Kopf war wie leergefegt, ich brachte kaum einen zusammenhängenden Gedanken zustande. Madi war ermordet worden – grausam und hinterhältig. Ich musste mich setzen.


    »In den nächsten zwei Stunden wird euch eine Maschine direkt nach Madrid bringen«, ergänzte Johanna. »Der Professor meinte, dort seid ihr in Sicherheit.« Johanna legte ihre Hand auf meinen Arm. »Im Jero findet euch niemand.«


    Ich nickte. Unterhalb des Museums waren wir wirklich sicher. Bisher war das Versteck der Padres ein gut geschütztes Geheimnis geblieben. Ich konnte nur hoffen, dass das auch so bleiben würde.


    Madi war so lebendig gewesen, hatte das Leben geliebt, und immer ihren Spaß gewollt. Ich war fassungslos, musste immer noch verdauen, was ihr zugestoßen war. Alle redeten durcheinander, erzählten, dass Madi an einigen Schönheitswettbewerben teilgenommen und gewonnen hatte und dass sie mit einem superreichen Millionär verheiratet gewesen war. Jetzt war sie tot. Mir ging das einfach nicht in den Kopf.


    »Die Ermittlungen laufen auf Hochtouren, aber sie haben keinen Anhaltspunkt. Deshalb haben die Padres beschlossen, selbst zu ermitteln, wollen alle registrierte Illustris nach Madrid holen«, erklärte Quinn.


    Daniel nickte zustimmend. »Ich halte das auch für eine gute Idee.«


    Ich stand auf und lief ein paar Schritte durch das Wohnzimmer. Ich war so durcheinander. Eigentlich hatte ich gedacht, dass die Gefahr, in der wir Mädchen uns befunden hatten, mit dem Tod Morgions beendet worden wäre. Natürlich war das Leben einer Illustris niemals einfach. Es gab viele unbekannte Feinde, aber ich hatte gehofft, dass die größte Bedrohung hinter uns lag.


    Als ich Lucas Blick spürte, sah ich zu ihm auf. Einen Moment war ich wie erstarrt, ehe die Erkenntnis über mich hereinbrach. Plötzlich passten alle Puzzleteile zusammen. Entsetzt schlang ich meine Arme um meinen Körper, versuchte mich irgendwie zusammenzuhalten. Mein Herzschlag setzte aus. Ich erinnerte mich. Oh mein Gott!


    


    »Die Zeit rennt uns davon. Solange ich auf dieser verdammten Insel festsitze, kann ich es nicht selbst tun. Im Laufe des Tages kommt Tramonti. Das ist also die beste Gelegenheit, ohne dass jemand Verdacht schöpft. Bis dahin muss es erledigt sein und bitte … egal, wer von euch diesen Job übernimmt, es muss schnell, sauber und präzise ablaufen. Wir können uns keine Fehler erlauben. Ich melde mich wieder.«


    


    Wie gelähmt starrte ich ihn mit weit aufgerissenen Augen an, kämpfte innerlich mit dieser Erkenntnis, weil ich es nicht wahr haben wollte. Meine Beine drohten unter seinem Blick nachzugeben.


    »Jade, was ist los? Ist dir nicht gut?«, fragte Luca und ging auf mich zu. Sofort wich ich ein paar Schritte zurück. »Jade, Liebes? Was hast du?« Er trat noch näher und ich traumelte rückwärts, bis ich eine Wand in meinem Rücken spürte. Nein! Ich musste mich täuschen, das würde mein Luca niemals tun! Mein Luca?


    Seit Tagen verhielt er sich merkwürdig, hatte Geheimnisse und belog mich … aber einen Mord in Auftrag geben?


    Hektik breitete sich aus, die ich wohl durch mein Verhalten ausgelöst hatte. Alle Augen waren auf mich gerichtet. In Quins Gesicht saß die blanke Angst. Er wollte seine Frau mit sich ziehen. »Komm, Jo! Nicht, dass sie ausflippt ...«, sagte er ängstlich, konnte nicht aufhören mich anzustarren und zerrte an ihrem Arm. Johanna wehrte sich und machte sich von ihm los. »Quinn, hör auf! Siehst du denn nicht, sie steht unter Schock! Wir müssen ihr helfen!«


    »In erster Linie müssen wir uns selbst helfen. Du kommst jetzt mit!«, bestimmte er. Wieder zog er an ihr, doch jetzt mischten sich Daniel und Marie ein. Die beiden versuchten, sie zu beruhigen. Aber das bekam ich nur am Rande mit.


    Lucas Blick ging mir durch und durch. Konnte er meine Gedanken lesen? Wusste er etwas von meinem Verdacht? Oh Gott! Was sollte ich tun? Ich begann zu zittern. Düster sah er mich an, als wäre er ein Taluri, so, wie ich ihn damals kennengelernt hatte – gefährlich, stark und geheimnisvoll. Seine Züge waren kalt, seine Lippen bewegten sich, doch ich verstand kein Wort, als würde er eine fremde Sprache sprechen. Mehrere Schauer jagten mir über den Rücken. Wer war dieser Mann? Das war nicht mein Luca! Und doch schrie eine Stimme in mir, ich sollte diesen Gedanken ausschalten und ihm vertrauen.


    »Mea Suna, hast du etwa Angst vor mir?« Er sagte es ganz leise und in der Art, wie er es sagte, hörte ich einen Triumph heraus. Sein Mundwinkel zuckte verräterisch und ängstlich wich ich zurück. Es wurde eng in meiner Brust und ich schloss die Augen. In mir wurde es still, nur das Rauschen meines Blutes und das Schlagen meines Herzens hallten in mir nach. Dann vernahm ich es - das Feuer brach in mir aus. Oh nein! Nicht jetzt! Bitte! Doch mein stilles Flehen war vergebens. Die Flammen wuchsen schnell. Mit aller Gewalt wollte ich sie kleinhalten - löschen, austrampeln. Doch es gelang mir nicht. Je mehr ich mich dagegen wehrte, desto größer und gigantischer wurden sie. Panik ergriff mich und ich sah nur noch einen Ausweg – Flucht!


    Ich stürzte aus dem Wohnzimmer und riss die Haustür auf. Die Sonne tauchte den Himmel in ein leuchtendes Rot. Wo sollte ich hin? Wo war ich in Sicherheit? Meine Beine reagierten – ich rannte und rannte, bis ich den Strand erreichte. Die Bienen ignorierend, überhörte ich auch die Rufe von Luca und Marie.


    Leicht sank ich in den kühlen Sand, der unter meinen nackten Füßen knirschte. Es war einfach alles zu viel. Tränen rannen mir übers Gesicht und die pure Verzweiflung dröhnte in mir, die die Flammenzungen noch höher in mir auflodern ließen. Die Hitze wurde unerträglich. Ich zog mein Shirt aus und warf es achtlos in den Sand. Es war mir egal, ob ich nur in einem Tank-Top gekleidet war. Die Feuerbrunst fraß sich weiter durch meinen Körper, bis sie jede Zelle und jeden Zentimeter Haut von mir eingenommen hatte. Die innere Glut wurde angepeitscht durch meine Panik, Wut und Angst. Egal was ich fühlte, die Hitze wurde von all den Emotionen genährt. Diese alles einnehmende Macht wurde immer größer, verzehrte jegliches Gefühl. Ich glaubte zu verglühen.


    Ungläubig starrte ich auf meine Arme. Auf meiner Haut bildeten sich goldene Ornamente, wie damals in Bayville. Sie zeichneten sich auf meinem gesamten Körper ab und ich spürte, wie sie hinauf zu meinem Hals und in mein Gesicht wanderten. Meine Haut war durchzogen von den lebendigen Schwüngen. Wieso passierte das mit mir? Hinter mir zischte und dampfte es, erschrocken fuhr ich herum. Von weitem erkannte ich Luca, Marie, Daniel und Quinn, die mir nach sahen. Wieso waren sie stehengeblieben? Dann sah ich es. Im Sand lagen leuchtende, schillernde Spuren, die aussahen wie gläserne Abdrücke. Sie glänzten im Licht der aufgehenden Sonne und führten direkt zu mir. Mein Blick wanderte den Weg entlang, den ich gegangen war - von Fußabdruck zu Fußabdruck. Die letzten Spuren sahen anders aus - wie Glasblumen. Aber wie war das möglich? Hier war doch nur Sand!


    Unter meinen Füßen sprühten Funken, weiß gleiste es darunter auf. Sofort trat ich beiseite und sah stirnrunzelnd zu, wie der Sand unter meinem Fieber schmolz und sich eine kristallene Blume bildete. Geschockt und gleichzeitig völlig fasziniert trat ich noch einen Schritt beiseite. Eine weitere Glasblume hatte sich durch meine Glut gebildet. Sie säumten den ganzen Weg am Strand, den ich gegangen war. Die Blüten waren wunderschön, schillernd und glitzernd. Sie erinnerten mich an filigrane Kristalle. Ich konnte mich nicht daran sattsehen, wie der Sand unter mir schmolz und die märchenhaften Blumen entstanden.


    Es blitzte auf, zischte, dampfte, die noch glühende Masse wandelte sich, wuchs schnell und bildete schließlich die Blüten. In mir tobte immer noch die Feuersäule, doch ich fühlte keinen Schmerz, nur die Hitze, die aus meinem Körper strömte. Abgelenkt von dem Phänomen nahm ich zögernd etwas Sand in meine Hand. Er gleiste weiß auf, genau wie vorher schmolz er, wurde flüssig und formte die Kristalle, die wie kleine Sterne auf den Strand fielen.


    Es war das Schönste, was ich jemals gesehen hatte. Langsam lief ich weiter durch den Sand, fand Gefallen daran, noch mehr Glasblumen entstehen zu lassen.


    


    ***


    


    Plötzlich dröhnte über der Insel ein Alarm. Ich sah auf. Von weitem hörte ich Luca und Daniel schreien, doch ich verstand sie nicht. Erst als mehrere Drohnen über mich hinwegfegten und ich aufs Meer hinausblickte, entdeckte ich dunkle Vögel, die direkt auf die Insel zuflogen. Sie krächzten laut, kamen näher, bis ich es an ihren Krallen rot aufblinken sah. Maoris.


    Das dröhnende Alarmgeräusch wurde drängender und die Rufe von Luca und Daniel erstarben bei dem Lärm. Als die Maoris die Insel erreichten, wurden sie sofort von den Bienen unter Beschuss genommen. Kleine Lichtblitze schossen aus den metallenen Körpern. Eine Krähe wurde getroffen. Ihre schwarzen Federn flogen durch die Luft und der brennende, tote Körper fiel aufpeitschend ins Wasser. Ich stand direkt unter dem Feuerhagel, duckte mich und versuchte, mich zu schützen, so gut es ging.


    Mehr als fünfzehn Krähen kämpften mit den Drohnen. Was taten diese Vögel hier? Die Urangst vor den Taluris schwappte wieder in mir hoch. Das letzte Mal, als die Maoris als Gruppe aufgetaucht waren, hatten die Taluris beinahe meine ganze Familie ausgelöscht.


    Ich blickte zu Luca. Er rannte in meine Richtung, ging aber immer wieder durch die Schüsse der Bienen in Deckung. Was hatte das alles zu bedeuten?


    Die Feuerbrunst in mir nahm zu und vereinnahmte nun meinen ganzen Körper. Die Ornamente auf meiner Haut leuchteten auf, und die Glasblumen unter mir klirrten nun und zersprangen. Ein stechender Schmerz bohrte sich durch meine Fußsohle, die Glasscherben schnitten sich in mein Fleisch. Durch jede Bewegung drangen die Splitter tiefer.


    Mit jedem Schritt brachte ich neue Glasblumen hervor, die sofort zerbarsten. Der Schmerz wurde unerträglich, nur noch schwer konnte ich mich auf den Beinen halten. Nach ein paar weiteren Schritten ließ ich mich vor Schmerz in den Sand fallen. Unter mir bildete sich erneut Glas, diesmal großflächiger unter jedem Zentimeter meines Körpers, der den Sand berührte. Es klirrte, knackste und zersprang in tausend messerscharfe Scherben. Jetzt lag ich in den scharfen Fragmenten, die sich unaufhaltsam in meinen Körper bohrten. Ich schrie und wand mich vor Schmerz, doch je mehr ich mich bewegte, desto tiefer trieb ich das Glas in mein Fleisch. Der Sand unter mir verfärbte sich Rot. Regungslos, um nicht noch mehr Verletzungen zu erleiden, sah ich zu, wie immer mehr Blut aus mir heraus sickerte. Von Sekunde zu Sekunde wurde ich schwächer. Mir war klar, dass der Feuersturm in mir den Sand und das Glas zum Bersten brachte.


    Verzweifelt versuchte ich mich von ein paar großen Splittern zu befreien, doch es gelang mir nicht. Mit jeder Bewegung trieb ich die scharfen Scherben in meine Beine, meinen Rücken und tiefer in mein Fleisch. War dies nun mein Ende?


    Über mir tobten immer noch die Bienen. Wild und unaufhaltsam verfolgten sie die Maoris. Dabei fiel mir auf, dass die Vögel sich nicht wehrten, sie wichen den Schüssen der Drohnen nur aus.


    »Jade, geh ins Wasser!«, hörte ich Luca schreien, doch ich war zu schwach, konnte noch nicht einmal meinen Kopf heben. Ich sah hinauf in den Himmel. Gewaltige Blitze von so vielen Drohnen zuckten und erhellten die Sphäre. Einige tote Vögel schwammen auf dem Meer. Doch die Bienen würden erst aufhören, wenn sie alle Maoris vernichtet hatten. Unter ihnen entdeckte ich Gavin. Ich erkannte ihn an dem nicht blinkenden Spy an seiner Kralle.


    »Gavin«, flüsterte ich und er gab einen leisen Ton von sich. Ein paarmal gab er noch weitere gurrende Geräusche von sich, dann flog er davon. Solange ich konnte, sah ich ihm nach. Der hohe Blutverlust und diese ganze verrückte Situation mussten mir einen Streich spielen. Meinen Kopf zur Seite gedreht, beobachtete ich, wie Gavin mit seinem Schnabel mein Shirt im Sand aufnahm und es im Meer tränkte. Es dauerte eine Weile, bis er das mit Meerwasser vollgesogene T-Shirt wieder fest im Schnabel hatte. Es war schwer, aber er schaffte es und flog zu mir zurück. Noch in der Luft wurde er von einer Drohne attackiert. Um ihr auszuweichen, ließ er das tropfnasse Stück Stoff direkt über mir fallen und griff die Biene an.


    Es zischte laut, als das kalte Salzwasser und das Shirt auf meiner Haut auftrafen. Es tat weh, aber es war auch angenehm. Ich stöhnte unter dem Schmerz, der sich durch meinen ganzen Körper zog. Die Feuerbrunst nahm wieder zu, versengte jegliche Gedanken an Kühlung. Mit aller Kraft versuchte ich mich Richtung Wasser zu ziehen. Nach wenigen Zentimetern gab ich auf, die Schmerzen waren zu stark.


    Ein lauter Vogelschrei fuhr mir durch Mark und Bein. Es war Gavin, der verletzt ein paar Meter neben mir in den Sand fiel. Seine Flügel waren verdreht und Blut sickerte aus einer Wunde. »Gavin!« Ich konnte ihm nicht helfen und weinte stumm. Das Bild um mich herum wankte, gleich würde ich das Bewusstsein verlieren. Bisher hatte ich keine Angst vor dem Tod, gehabt, aber jetzt wollte ich noch nicht gehen. Es gab noch so vieles, was ich vorhatte. Mein Gott! Ich schloss meine Augen und ergab mich dem Schicksal.


    Etwas Kühles drückte gegen meine Hüfte und gleichzeitig spürte ich, wie ich zentimeterweise zum Wasser gezogen wurde. Es zischte und ein merkwürdiger Geruch drang in meine Nase. Jemand stöhnte. Wieder spürte ich etwas Kaltes und dann plötzlich klang das Meeresrauschen wie Musik. Es war so nah und ich konnte das Salz fast auf der Zunge schmecken.


    »Gleich, gleich haben wir es geschafft!« Seine Stimme war so wunderschön. Jetzt fühlte ich kleine Wassertropfen, die allerdings sofort auf meiner Haut verdampften. Ich sehnte mich nach dem Wasser, das so viel Linderung versprach. Mit einem Ruck wurde mein Körper zum Wasser gezogen. Es knisterte, während ich auf dem nassen Sand lag. Mit der nächsten Welle prasselte und zischte das Wasser um mich herum wie in einem kochenden Nudeltopf. Hände zogen mich tiefer hinein. Es war das Paradies – wohltuend und herrlich kalt. Vier Hände hielten mich, tauchten meinen Körper völlig ins Wasser. Die Wunden brannten wie Feuer, doch kein Laut drang aus meiner Kehle.


    »Zieh sie weiter hinein. Ihr ganzer Körper muss unter Wasser sein«, hörte ich Luca. Die Glut in mir erlosch mit einem kaum hörbaren Zischen, doch mit ihr, dröhnten die vielen Verletzungen und Schnitte wieder in den Vordergrund. Ich würde schreien, wenn ich könnte.


    Die erlösende Dunkelheit konnte ich nicht länger zurückhalten. Ich war zu schwach, hatte zu viel Blut verloren und meine Wunden waren zu groß. Jedes Aufbäumen und Auflehnen war vergebens. Die Finsternis nahm mich gefangen und ich verlor das Bewusstsein.

  


  
    Kapitel 14


    Jade


    


    »Hast du gesehen? Ihre Hand hat sich bewegt.«


    Jemand streichelte meine Finger, die Berührung war warm und angenehm.


    »Bleib bei ihr, Amy. Ich hole den Arzt.« Seine Stimme klang wie eine Zärtlichkeit, die sich wie eine warme Decke über meine Seele legte. Abrupt verschwand das Gefühl, als ein Stuhl geräuschvoll zurückgeschoben wurde und Schritte sich entfernten. Meine Hand fühlte sich plötzlich leer und verlassen an. Luca, bleib bei mir, wollte ich rufen, doch meine Lippen blieben versiegelt. Sofort vermisste ich das Gefühl, gehalten zu werden. Ein blumiger Duft stieg mir in die Nase, aber genau konnte ich ihn nicht definieren.


    »Jade? Ich bin´s, Amy! Kannst du mich hören?«


    Amy? Angestrengt versuchte ich, meine Lider zu öffnen. Sie waren schwer wie Blei. Ich hatte keine Gewalt über meine Glieder, nur mein Geist war wach.


    »Es wird alles wieder gut.« Ihre Stimme klang besorgt. Wie gerne würde ich ihr sagen, dass ich in Ordnung war - zumindest glaubte ich das. Oder war ich vielleicht tot? Im Geiste tastete ich meinen Körper ab. Ich fühlte meinen gleichmäßigen Herzschlag, mein Blut, das durch meine Adern floss, und ich war völlig entspannt. Schmerzen hatte ich keine, nur diese unendliche Müdigkeit wollte mich wieder in die Dunkelheit ziehen.


    Eine Tür wurde geöffnet und quietschende Schuhe näherten sich. Das Geräusch erinnerte mich an unsere Highschool früher. Dort fiepsten unsere Turnschuhe auch immer über den Linoleumboden.


    »Dr. Nussbaum, sie hat ihre Hand bewegt«, hörte ich Amy aufgeregt sagen.


    »Wann war das?«


    Dr. Nussbaum? Er war hier?


    »Vor etwa zwei Minuten?«


    »Es kann sein, dass das nur ein Reflex war. Wir müssen abwarten.«


    »Heißt das, sie ist noch nicht übern Berg?« Lucas Stimme war leise und voller Sorge.


    Eine Sekunde lang zögerte Dr. Nussbaum mit der Antwort. »Nein, aber ich bin zuversichtlich. Bleibt einfach bei ihr.« Dann entfernte er sich und es wurde still. So still, dass mich diese unbekannte Macht wieder in die Tiefen der Dunkelheit zog.


    Jegliches Zeitgefühl hatte ich verloren, als ich das nächste Mal erwachte, schaffte ich es zu blinzeln. Ich zwang mich, endlich aufzuwachen und brauchte eine Weile, um mich an die kleine Lichtquelle im Raum zu gewöhnen. Verwundert sah ich mich um. Ich lag in einem Krankenzimmer. Vor dem Bett auf einem Tisch standen mehrere Blumensträuße. Eine Nachttischlampe erleuchtete den Raum, in dem es offenbar keine Fenster gab. Wo war ich? Was war passiert? Wieso lag ich in einem Krankenhaus? Erst jetzt bemerkte ich, dass jemand bei mir saß, den Kopf auf den Matratzenrand gelegt hatte und schlief.


    Luca. Mit Mühe gelang es mir, meine Hand zu heben. Sie war verbunden. Ich blickte zu meinem anderen Arm, auch der war von der Schulter hinunter zu den Fingern bandagiert, genau wie meine Beine und eigentlich mein ganzer Körper. Meine Güte! Ich könnte fast als Mumie durchgehen!


    Meine Aufmerksamkeit wanderte zu Luca, der neben mir schlief. Diese Haltung war bestimmt sehr unbequem. Sein dunkles Haar sah so verlockend aus. Unter größter Anstrengung schaffte ich es, ihn mit einem Finger am Kopf zu streicheln. Sofort schreckte er unter der Berührung hoch und wischte sich schlaftrunken übers Gesicht. Mitten in der Bewegung hielt er inne und sah mich fassungslos an.


    Er sah erschöpft aus, dunkle Schatten lagen unter seinen Augen und er war bleich. Seit Tagen hatte er sich nicht mehr rasiert und seine Bartstoppeln verdunkelten sein Gesicht, dennoch war er unglaublich attraktiv. Nach wie vor übte er eine ganz besondere Anziehungskraft auf mich aus, der ich nicht widerstehen konnte. Ich hätte ihn stundenlang ansehen können.


    »Du bist wach! Du bist wieder bei mir!« Augenblicklich kehrte das Leuchten in seinem Blick zurück. Voller Liebe und Erleichterung sah er mich an, was mein Herz sofort dazu brachte, schneller zu schlagen. Automatisch wurde der Monitor neben mir lauter und dröhnte durch das Zimmer, das störte Luca nicht. Er schloss seine Augen. »Mein Gott, ich hatte in meinem Leben noch nie so viel Angst.« Vorsichtig nahm er meine Hand und hauchte endlose, federleichte Küsse auf meine Finger. Es kribbelte und endlich hatte ich meinen Luca wieder. Genau in diesem Augenblick spürte ich seine Nähe wie schon lange nicht mehr. Gierig nahm ich seinen Anblick in mir auf, seinen Duft und seine Zärtlichkeiten. Wie gern hätte ich mich an seiner Brust vergraben! Umständlich rutschte ich nur wenige Zentimeter näher und verzog schmerzhaft das Gesicht. Der Moment war vorbei.


    Augenblicklich riss Luca die Augen auf. »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte er und blickte zur Tür. »Ich muss gehen, Mea Suna.«


    Was? Gehen? Aber wohin?


    »Sie werden gleich hier sein, ich komme wieder.« Noch bevor ich in der Lage war, etwas zu erwidern, stand er auf und küsste meine Stirn, dann verschwand er aus dem Zimmer. Ich war verwirrt. Wer würde gleich hier sein? Und vor wem flüchtete er? Zaghaft versuchte ich, mich aufzusetzen. Scharf sog ich die Luft ein, als ein stechender Schmerz mir durch die Glieder fuhr. Genau in diesem Moment brach die Erinnerung über mich herein. Die Sandblumen, die durch meine Glut entstanden waren, die vielen Scherben, die sich tief in meinen Körper gebohrt hatten, der Kampf zwischen den Drohnen und den Maoris und der schreckliche Verdacht, den ich wegen Luca hatte. Alles drängte sich in mein Gedächtnis und überrollte mich. Augenblicklich wurde mir warm und der Schweiß stand mir auf der Stirn. Was war mit Gavin? Vorsichtig zog ich an der Decke, wollte meine Beine sehen. Sie waren dick einbandagiert. Im nächsten Moment hörte ich Schritte auf dem Flur und Dr. Nussbaum und Professor Tramonti tauchten plötzlich auf.


    Prof. Tramonti und Dr. Nussbaum? Wieso waren sie hier? Verdammt! Ich hasste das Gefühl, mit tausend Fragen zurückgelassen zu werden! Ein wenig verunsichert blickte ich ihnen entgegen. War Luca vor den Padres geflüchtet?


    Die beiden Männer traten an mein Bett, während der Doktor sofort das piepende Gerät leiser schaltete.


    »Jade! Ich freue mich sehr«, sagte Professor Tramonti. Er rückte den Stuhl, auf dem Luca zuvor gesessen hatte, zu sich. Der Professor trug sein graues, langes Haar streng nach hinten gekämmt und hatte es im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Wie üblich war er mit einem dunklen Anzug und einer schwarzen Krawatte bekleidet. Seine Kugelbrille war ihm mal wieder von der Nase gerutscht, sodass er sie mit dem Zeigefinger zurückschob. Erwartungsvoll sahen sie mich an. Eine Menge Fragen schwirrten in meinem Kopf, doch ich hatte Angst vor den Antworten.


    »Alles in Ordnung soweit«, stellte der Doktor fest und schaltete das nervende Ding endlich aus. »Wie fühlst du dich?« Es war fast ein Jahr her, seit ich die beiden das letzte Mal gesehen hatte. Dr. Nussbaum hatte sich nicht verändert. Er trug seinen weißen Arztkittel und der kleine Ohrring stach wie immer besonders hervor. Irgendwie wollte er nach wie vor nicht recht zu seinem Typ passen.


    »Ich denke, ganz okay. Wo bin ich?«, krächzte ich leise. Meine Stimme war belegt.


    »Du bist in Sicherheit bei den Padres de Luz in Madrid«, sagte Dr. Nussbaum und lächelte sanft. »Du lagst fast drei Tage im Koma.«


    Drei Tage und ich war in Madrid? Dann konnte ich endlich meine Schwester sehen! Aber mehr als drei Tage im Koma? Mir kam es wie ein paar Stunden vor, in denen ich nur tief geschlafen hatte. Jetzt bemerkte ich, wie erschöpft ich immer noch war und wie gern ich wieder einschlafen würde.


    »Ich habe solchen Durst.« Mein Mund war so trocken, dass mir das Sprechen schwerfiel.


    »Das ist gut. Ich werde gleich Schwester Mali bitten, etwas Wasser für dich zu bringen. Du hattest großes Glück. Wir haben in einer stundenlangen Operation versucht, alle Glassplitter zu entfernen und die Verletzungen, so gut es ging, in Ordnung zu bringen«, erklärte er. »Einige Sehnen wurden leider abgetrennt. Das heißt, es wird ein paar Wochen dauern, bis du wieder fit bist.«


    Einige Wochen? Shit! Auch das noch!


    »Und ... was ist mit ... ?« Die beiden Männer sahen mich an. Sie wussten genau, wovon ich sprach - der dunklen Gabe.


    »Tja, noch wissen wir nichts Genaues. Das wird sich in den nächsten Tagen zeigen. Erst mal musst du dich erholen und dann sehen wir weiter. Ich muss noch ein paar Tests durchführen. Eines ist mir aber bei deiner Blutanalyse schon aufgefallen, in deinem Blut waren keine Faktoren der Impfung mehr zu finden. Aber das werde ich exakt untersuchen. Jetzt ist es wichtig, dass du gesund wirst und wieder zu Kräften kommst, Jade.«


    »Was ist mit Luca, Pepe und meiner Schwester? Wissen sie, wo ich bin?«


    Die beiden Männer warfen sich einen wissenden Blick zu. Dr. Nussbaum nahm das Klemmbrett vom Bettrand und machte in den Unterlagen irgendwelche Notizen. Es war ganz offensichtlich, dass es Tramontis Aufgabe war, diese Frage zu beantworten. Ich sah Dr. Nussbaum an, dass er ganz froh war, mir nicht antworten zu müssen.


    »Es geht ihnen allen gut. Sie sind alle hier in den Katakomben«, sagte der Professor und lächelte. Froh, sie in meiner Nähe zu wissen, nickte ich.


    Dr. Nussbaum trat näher ans Bett. »Jade, wir haben lange darüber beraten und entschieden, dich erstmal hierzubehalten - allein. Wir müssen herausfinden, wie wir das Problem in den Griff bekommen.«


    Ich wusste es, sie würden mich einsperren, deshalb hatte Luca überstürzt das Zimmer verlassen. Jetzt wurde mir einiges klar. Sie ließen niemanden zu mir. In Anbetracht der Lage konnte ich es verstehen. Ich war eine Gefahr für die Menschen in meiner Nähe und für mich selbst. Also würde ich mich meinem Schicksal fügen und darauf hoffen, dass der gute Doktor schnell ein paar Ideen hatte, wie ich diese verrückte Gabe wieder loswerden könnte.


    »Aber erst brauche ich noch ein paar Antworten.«


    Der Professor lächelte. »Schieß los! Was willst du wissen?«


    »Was genau ist mit mir passiert?«


    Dr. Nussbaum räusperte sich. »So weit wir das verstehen, hattest du einen weiteren Ausbruch. Die Hitze, die du gespürt hast, suchte sich einen Ausgang. Sie war so heiß, dass der Sand unter deinen Füßen zu sogenannten Glasblumen zerschmolzen ist. Du musst dir das so ähnlich vorstellen, wie bei der Glasherstellung. Da die Hitze nicht gleichmäßig aus dir herausdrang, entstanden teilweise scharfe und sehr spitze Fragmente, die dich lebensgefährlich verletzten.«


    Bilder tauchten plötzlich auf, wie ich diese Glasblumen entstehen sah. »Ach, dann ist das Glas nicht zersprungen?«


    »Nein.«


    »Und wieso waren plötzlich so viele Maoris am Himmel? Ich erinnere mich, dass sie von den Drohnen beschossen wurden.«


    »Das ist richtig. Wir haben Leonardo gebeten, die Maoris zu eurem Schutz auf die Insel zu schicken, weil die Drohnen einen Ausfall hatten.«


    Ich runzelte die Stirn. »Aber wir waren doch nicht in Gefahr?«


    »Durch die Umstände von Madis Tod hielten wir es für die beste Lösung - solange wir nicht wussten, wer genau für den Mord verantwortlich war.«


    Das musste ich erst einmal sacken lassen. Es war so viel passiert in den letzten Tagen und ich war mehr als überfordert damit. Die Erinnerung brach in mir herein und mir wurde ganz schwer ums Herz. »Und was ist mit Gavin? Die Maoris wurden beschossen.«


    »Gavin?«, fragte Prof. Tramonti.


    »Ja, Gavin, Lucas Maori.«


    Der Professor senkte seinen Blick. »Ich weiß nicht genau, es gab Verluste. Ich kann dir leider nicht sagen, ob die Krähe von Luca dabei war. Die Drohnen ließen sich nicht abschalten und waren dadurch scharf.«


    Ich schluckte. »Und Pepe, Johanna und die anderen? Wurde jemand verletzt?«


    »Nein, Jade. Außer den Vögeln wurde niemand verletzt.«


    Ich war so erleichtert und die Müdigkeit machte sich wieder bemerkbar.


    »Ich sehe schon, das ist alles noch sehr anstrengend für dich. Wir werden dich jetzt wieder schlafen lassen.« Der Professor stand auf. »Jedenfalls freuen wir uns sehr, dass es dir besser geht.«


    »Danke.«


    »Erhole dich jetzt. Ich werde immer wieder nach dir sehen, Jade«, versprach Dr. Nussbaum. Mit einem Lächeln ließen sie mich wieder allein.


    


    ***


    


    Nachdem die Padres das Zimmer verlassen hatten, entspannte ich mich wieder. Zum Glück ging es allen gut. Nur über das Schicksal von Gavin hatte ich bisher nichts herausgefunden. Sobald Luca kommen würde, wollte ich nach ihm fragen.


    Die Zeit verstrich nur sehr langsam. Ich sehnte mich nach Luca und nach meiner Schwester, einfach nach einem bekannten Gesicht. Einbandagiert von den Schultern abwärts, kam ich mir vor wie eine Gefangene. Die Schmerzen hielten sich in Grenzen, aber ich spürte genau die vielen, unzähligen Schnitte auf meinem Körper, wenn ich mich bewegte.


    Nach einer Ewigkeit klopfte es an meine Tür. Sofort war ich aufgeregt. Egal, wer mich jetzt besuchen würde, ich würde ihn so schnell nicht wieder fortlassen.


    »Guten Abend.« Das musste Schwester Mali sein. Mit festem Schritt, raschelnder Kutte und einem mürrischen Ausdruck trat sie näher. Als sie vor meinem Bett stand, nickte sie grüßend und hielt mir eine Schnabeltasse vors Gesicht. Sie führte sie mir direkt an den Mund. Ich hatte gar keine andere Wahl als zu schlucken. Dabei redete sie monoton. »Ich bin Schwester Mali und in den nächsten Wochen für dich zuständig. Da du keinen Besuch empfangen darfst, würde ich dir empfehlen, dich mit Lesen oder dergleichen zu beschäftigen. Soll ich dir ein paar Bücher besorgen?«


    Oh Gott! Wochen?! Sie schien noch ein größerer Drache zu sein als Schwester Angela. Während sie sprach, sah sie mich noch nicht einmal an. Sie stellte die Tasse auf den kleinen Nachttisch und endlich schaute sie zu mir.


    »Ähm, darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht«, erwiderte ich etwas verwirrt. Sie kannte mich ja nicht, aber sicherlich hatten der Doktor oder der Professor ihr von mir und meinen speziellen Möglichkeiten erzählt. Sie schien keine Angst vor mir zu haben, ich spürte nur Ablehnung.


    »Dann würde ich das an deiner Stelle aber schnell nachholen. Wenn etwas sein sollte, kannst du jederzeit nach mir klingeln.« Sie deutete auf eine Klingel neben der Nachttischlampe. Sie ging zu meinem Infusionsständer und überprüfte die Beutel, die oben an einem Haken festgemacht waren. Sie schien zufrieden. »Gute Nacht, Jade. Wir sehen uns morgen früh.« Ohne mich noch einmal anzusehen, drehte sie sich um und überließ mich einfach meinem Schicksal.


    Da lag ich nun. Unterhalb des Madrider Museum del Prado, dem Geheimversteck der Padres de Luz, kaum in der Lage mich zu bewegen und von jeglichem Kontakt abgeschottet. Das konnte eine sehr harte und lange Zeit für mich werden. Ob ich es wohl aushalten würde? Einen Fernseher könnten sie mir wenigstens zur Verfügung stellen, aber ich vermutete, dass ich hier ohnehin keinen Empfang hätte. Es dauerte ewig, bis ich endlich wieder einschlief.


    Gleich am nächsten Morgen betrat Schwester Mali das Zimmer. Sie war noch genauso unausstehlich wie gestern bei unserer ersten Begegnung. Ohne mit mir zu sprechen, begann sie meine Wunden zu versorgen. Das war mit starken Schmerzen verbunden, die ich wohl noch eine Weile würde ertragen müssen.


    »Diese Prozedur müssen mir nun täglich durchführen. Besser du stellst dich darauf ein, Mädchen«, sagte sie, bevor sie wieder ging.


    »Wann kommt denn der Doktor?«, rief ich ihr noch nach, als sie schon an der Tür angekommen war.


    »Wenn er Zeit hat«, antwortete sie und schloss die Tür hinter sich.


    »Und wann gibt es Frühstück?«, rief ich noch hinterher, doch sie hatte die Tür schon zugezogen. Verärgert starrte ich an die Decke. Mit so einem Drachen würde ich es keinen weiteren Tag aushalten. Ich konnte mich kaum bewegen, war völlig mir selbst überlassen und hatte keine Möglichkeit, mit jemandem zu sprechen. Mein Zeitgefühl war mir schon längst abhandengekommen und mir blieb nichts anderes übrig, als die Visite von Dr. Nussbaum abzuwarten. Vielleicht könnte ich ihn überreden, dass wenigsten Luca und Amy mich ab und zu besuchen durften.


    Es dauerte eine Ewigkeit, bis die Tür sich wieder öffnete. Diesmal kam sie mit einem Tablett, auf dem Tee in einer Schnabeltasse und etwas Zwieback für mich bereitstanden. Durch die dicken Verbände konnte ich meinen Arm nicht beugen, daher brach die Schwester ein Stück Zwieback ab und schob es mir in den Mund. Sie redete wohl nicht gern. Genau in dem Moment, als ich sie etwas fragen wollte, drückte sie mir schon das nächste Stückchen hinterher. Ich nutzte die Gelegenheit, als sie die Schnabeltasse vom Tablet nahm.


    »Da ich meine Hände kaum benutzen kann und ich in meinen Bewegungen recht eingeschränkt bin, frage ich mich, wie ich in einem Buch lesen soll. Ich kann ein Buch noch nicht einmal zwischen den Händen halten, geschweige denn umblättern. Vielleicht gibt es die Möglichkeit, einen Fernseher aufzustellen? Ich kann schließlich nicht den ganzen Tag die Decke anstarren, das macht mich aggressiv.« Vielleicht reagierte sie, wenn ich ihr ein wenig Angst machte - nur ein bisschen.


    Sie musterte mich, ging gar nicht erst auf meine Drohung ein. Eine Patientin haben zu können, die vielleicht völlig durchgeknallte Dinge tat, wenn sie wütend war, schien sie nicht zu beeindrucken.


    »Tut mir leid, einen Fernseher haben wir nicht, und ich glaube kaum, dass der Doktor das erlauben würde.« Schnippisch nickte sie mit ihrem Kopf und genoss den Triumph. Es war ihr offensichtlich egal, ob ich wütend war oder durchdrehen würde.


    »Was würde ich nicht erlauben?« Ich war so erleichtert, als ich Dr. Nussbaum im Türrahmen entdeckte. Schwester Mali zuckte zusammen, verzog hinter seinem Rücken das Gesicht, so, dass nur ich es sehen konnte. Schnell hatte sie sich aber wieder im Griff und richtete sich auf. »Das Mädchen möchte einen Fernseher. Ich habe ihr gesagt, dass ...«


    »Schon gut, Schwester Mali«, winkte er ab. »Lassen Sie mich mit Jade bitte allein.«


    Das passte ihr wohl nicht, aber sie tat es und verließ das Zimmer. Als sie die Tür deutlich hörbar geschlossen hatte, setzte er sich auf den Stuhl neben meinem Bett.


    »Wie könnt ihr mich hier so verrotten lassen? Ich ertrage das keine Sekunde länger«, brach es aus mir heraus. »Und diese Schwester ... seid ihr sicher, dass diese Nonne ein Herz hat?«


    Dr. Nussbaum grinste. »Ich weiß, Schwester Mali ist ein Fall für sich, aber sie ist wirklich gewissenhaft, was deine Versorgung anbelangt.«


    »Das mag ja sein. Was ist mit Schwester Angela? Kann sie mich nicht pflegen?«


    »Nein, Schwester Angela hat andere Aufgaben.« Er fuhr sich nachdenklich durchs Haar. »Und die Sache mit dem Fernseher ist ein Problem, wir haben hier unten keinen Empfang. Du weißt doch sicher noch, dass diese Katakomben jegliche Verbindungen abschotten. Nur so seid ihr wirklich sicher und unaufspürbar.« Das stimmte. Einmal war ich mit Marie in den Klostergarten gegangen, sogar dort waren unsere Auren durch ein bestimmtes Neonlicht abgestellt worden.


    »Aber was soll ich den ganzen Tag tun? Ich kann noch nicht einmal lesen!«


    Um meine Verzweiflung zu verstärken, hob ich meine beiden verbunden Arme in die Höhe, damit er sehen konnte, wie nutzlos sie waren. Immerhin erreichte ich, dass er sich nachdenklich am Kopf kratze. »Wir könnten einen DVD-Player und einen Bildschirm aufstellen. Das wäre eine Möglichkeit.«


    Begeistert strahlte ich übers ganze Gesicht. »Das wäre wunderbar! Zumindest, bis ich wenigstens meine Hände wieder benutzen kann.«


    »Gut, ich werde es veranlassen. Wie hast du geschlafen?«


    Ich erzählte ihm, wie schwer es mir fiel, hier allein zu sein, und hoffte, er könnte bei Amy und Luca ein Auge zudrücken, damit sie mich besuchen durften.


    Er stand auf. »Weißt du, Jade, die Mädchen wissen, dass du hier bist. Sie fragen ständig nach dir und möchten dich auch gern sehen.«


    »Die Mädchen?«


    »Ja, deine Schwester, Marie, Ava und Lucia sind hier. Miku-Lu ist noch auf dem Weg hierher. Der Professor hat die Mädchen einfliegen lassen, damit ich sie hier untersuchen und besser beobachten kann. Durch die Sache mit Madi sind wir eben besorgt und wollen alles tun, um euch zu schützen.«


    »Dann haben die anderen Mädchen auch Probleme?«


    »Nicht so ausgeprägt wie du, aber ... ja. Ihre Auren sind wieder sichtbar, ihre Gaben drängen wieder in den Vordergrund.« Wie gern hätte ich meine Freundinnen in die Arme genommen! Zu wissen, dass sie hier waren und ich sie nicht sehen durfte, war schon ein großes Qual.


    »Und was ist mit Luca und Amy? Ich bin nicht immer wütend. Warum dürfen sie nicht zu mir?«


    »Der Rat hat das beschlossen. Ich habe es ihnen heimlich erlaubt, in der Zeit, in der du im Koma lagst. Davon weiß niemand etwas. Jade, bitte akzeptiere die Entscheidung.«


    Schmollend wie ein kleines Kind, schaute ich ihn mit dem traurigsten Blick an, den ich aufbringen konnte, doch der Doktor blieb hart. Mist! Nach ein paar Untersuchungen blieb ich allein im Zimmer zurück und versuchte, nicht verrückt zu werden. Ich langweilte mich zu Tode, dafür hatte ich viel Zeit zum Nachdenken.


    


    ***


    


    Viele Stunden später bekam ich endlich den versprochenen Bildschirm, allerdings ohne den DVD-Player und Filme. Das durfte doch nicht wahr sein! Ich fragte mich wirklich, was für ein Problem diese Nonne mit mir hatte. Sie kam alle paar Stunden vorbei und sah nach dem Rechten. Meistens sprach sie kein Wort mit mir, was mir in der Zwischenzeit auch egal war. Ich lag einfach im Bett und starrte Löcher in die Decke. Meine Gedanken kreisten um Luca und auch wenn die letzten Minuten, die ich mit ihm verbracht hatte, sehr innig waren, konnte ich nicht ganz ausblenden, dass mein Verdacht gegen ihn nicht unbegründet gewesen war. Es fühlte sich merkwürdig an. Einerseits glaubte ich ihn zu kennen, genau zu wissen, wie er tickte, und andererseits war ich erschrocken über die Tatsache, dass er wohl mehr vor mir verbarg, als ich anfangs angenommen hatte. Wie sollte ich mich verhalten? Ihn ansprechen? Ich hatte Angst, Angst vor der Wahrheit, die ich dann aufdecken würde. Irgendwann und viele Gedanken und Überlegungen später schlief ich ein.


    Durch quietschende Geräusche auf dem Linoleumboden im Flur wurde ich geweckt. Müde strich ich mir übers Gesicht und erstarrte mitten in der Bewegung, als ich bemerkte, dass sich diese Geräusche direkt vor meiner Tür abspielten. Was war hier los? Ich lauschte, schaltete das kleine Nachttischlicht ein und versuchte mich mühsam etwas aufzurichten. Jetzt war wieder nichts zu hören, es war völlig ruhig. Die Türklinke fest im Blick, wartete ich und lauschte. Meine Ohren hatten sich auf die Geräuschkulisse in meiner Umgebung eingestellt, sodass ich förmlich spüren konnte, wie jemand vor der Tür stand. Mein Herz pochte heftig gegen meine Brust, als sich plötzlich der eiserne Türgriff langsam senkte. Ich hielt den Atem an. Einen Spalt wurde sie geöffnet und jemand streckte den Kopf hindurch. Amy!


    »Bist du gerade wütend, Schwesterchen oder ist die Luft rein?« Sie grinste.


    »Amy«, flüsterte ich, konnte gerade noch verhindern, dass ich vor Freude laut aufschrie. Sie stieß die Tür auf, doch sie war nicht allein. Im Schlepptau hatte sie Marie, Ava, Miku-Lu, Amber und Lucia. Vor Aufregung wurde ich ganz nervös.


    »Mensch, Jade, du hast mir Angst gemacht«, sagte Amy, beugte sich zu mir herunter und küsste meine Wangen. »Du musst mir später alles erzählen.«


    »Oh Amy!« Ich freute mich so sehr, endlich ein vertrautes und geliebtes Gesicht zu sehen. Ich hatte Tränen in den Augen und musste kräftig schlucken, um den Kloß in meinem Hals wieder loszuwerden.


    »Hey, Jade. Wie geht es dir?«


    »Uhhh, das sieht ja übel aus!«


    »Wir sind so froh, dass dir nicht mehr passiert ist.«


    »Sie haben gesagt, dass du viel Blut verloren hast.« Sie standen alle um mein Bett herum und quasselten durcheinander. Ich lachte und sah in ihre Gesichter. Es war so schön, sie alle wiederzusehen. Ava war ein ganzes Stück gewachsen und strahlte mich an. Lucia hatte ihr Haar kurz geschnitten und deutlich war ihr anzusehen, dass sie schlanker geworden war. Amber lächelte freundlich, auch wenn sie einen traurigen und verängstigten Zug um ihre Augen hatte, und Miku-Lu kam mir so erwachsen vor.


    »Ich kann nicht glauben, dass ihr hier seid! Wie habt ihr es geschafft, an dem Drachen vorbeizukommen?« Ava und Lucia kicherten.


    »Wir haben da einen Trick«, sagte Marie feierlich. »Den haben wir schon angewandt, seit du operiert wurdest und sie dich hierher verlegt haben. So konnten Amy oder Luca jede Nacht bei dir sein, als du noch im Koma lagst.«


    Mein Herz quoll fast über vor Liebe und Sehnsucht. Mein schlechtes Gewissen machte sich bemerkbar. Waren meine Verdächtigungen falsch? »Und wie schafft ihr es, Schwester Mali auszutricksen?«


    »Das errätst du nie«, grinste Amy stolz. »Wir haben einen Verbündeten.«


    »Ich finde es nicht so witzig, Amy«, mischte sich Miku-Lu ein. »Das ist eigentlich Erpressung und damit illegal.«


    »Och, Miku! Hätten wir sonst eine Chance gehabt?«, verteidigte sich Amy. »Und außerdem ist er selbst schuld, wenn er nicht die Finger von den Pinguinen lassen kann.«


    Oh nein! Mir schwante nichts Gutes! »Amy? Was um Himmelswillen habt ihr schon wieder ausgeheckt?«


    »Nichts Schlimmes, beruhige dich!«


    »Wen erpresst ihr?«, forderte ich sie auf, endlich ihren Trick zu verraten. Sie druckste wie üblich herum. »Naja, du kennst doch das Geheimnis von Jacques?«


    Oh nein! Sofort wurde mir einiges klar. Ich schloss die Augen und hoffte, dass sie es nicht auf die Spitze getrieben hatten.


    »Na ja, bis jetzt hat es geklappt. Jacques trinkt mit ihr einen guten Rotwein oder auch zwei. Unser Koch amüsiert sich ja gern mit den Damen in Kutten. Also denke ich, wird es schon kein allzu großes Opfer für ihn gewesen sein. Und da die gute Schwester dein Zimmer sowieso nachts nicht betritt, konnten Luca und ich so immer bei dir sein.«


    Ich lachte in mich hinein. Jacques heimliche Vorliebe für die Nonnen bei den Padres war sehr speziell. Damals war ich aus allen Wolken gefallen, als Marie mir erzählt hatte, dass Schwester Angela und er ein Verhältnis hatten. Ausgerechnet eine katholische, strenge Nonne! Hoffentlich gab es keinen Ärger, wenn sie erfuhr, dass er sich nun auch Schwester Mali widmete.


    Die Mädchen kicherten, nur Miku-Lu fand die Sache nicht sehr witzig.


    »Und wo genau bin ich?«, wollte ich wissen. »Ich gehe davon aus, dass ich im Jero bin.«


    »Das bist du eigentlich auch. Nur eben in einem Trakt, der etwas weiter von unserem entfernt ist. Das ist hier so eine Art Krankenstation.«


    Okay, mir war zwar überhaupt nicht klar, wo genau diese Krankenstation sein sollte, aber für mich zählte die Tatsache, dass meine Schwester und meine Freundinnen hier bei mir waren. Einzig die Vorstellung, wie der Drache und der Koch der Padres sich amüsierten, lähmte mich ein wenig ... urgh, bloß nicht dran denken! »Aber jetzt erzählt mal, was ist da draußen los? Gibt es schon Neuigkeiten wegen ... Madi?« Sofort wich alle Fröhlichkeit aus ihren Gesichtern.


    »Eigentlich wissen wir nicht viel«, sagte Marie. »Nur, dass Madi gestern im engsten Kreis der Familie beerdigt wurde.«


    »Das ist so schrecklich. Ich hoffe, sie finden das Schwein bald«, meinte Lucia.


    Die ausgelassene Stimmung war dahin. Madis Tod hatte uns alle erschreckt. Allen war klargeworden, wie gefährlich das Leben draußen für uns war. Amber fing an zu weinen, sie war enger mit Madi befreundet gewesen. Sie zog ein Taschentuch aus ihrer Jeans und schnäuzte sich die Nase. »Bitte entschuldigt, es ist nur, weil ...«


    »Hey, das ist doch völlig in Ordnung. Sie war deine Freundin«, tröstete Lucia. Mitfühlend legte sie ihr einen Arm um die Schulter. Ich war ganz fasziniert von Lucia. Vor ungefähr einem Jahr hatte sie noch als dicke, unbrauchbare Illustri gegolten. Sie war verschwiegen, zurückhaltend und schüchtern gewesen. Das Mädchen, das jetzt vor mir stand, war eine selbstbewusste, starke, junge Frau geworden. Es war fantastisch zu sehen, wie sie sich entwickelt hatte.


    »Es ist nur, Madi war zu den meisten von euch nicht immer fair, ihr wisst schon ...« Amber bedachte mich mit einem Blick. »Sie war gemein und gehässig, suchte oft Streit. Aber im Grunde tat sie das nur aus Neid. Sie war einsam und ... « Erneut kamen ihr die Tränen und ihre Stimme stockte.


    »Ja, das stimmt. Sie hat uns allen hier das Leben nicht einfach gemacht, aber hey, es war auch nie langweilig mit ihr.« Ich grinste. »Könnt ihr euch noch erinnern, als Marie und ich von einem heimlichen Ausflug Sternchen mitgebracht haben? Madi war total außer sich, weil wir sie in unser Geheimnis nicht eingeweiht haben.«


    Die Mädchen kicherten. »Ja, weißt du noch, Jade, wie wütend sie damals war, als wir in dem Club von ein paar Typen angebaggert wurden und es ihr nicht in den Kram gepasst hat? Sie wollte dich sogar zu einem Kampf herausfordern.«


    Wir kicherten. »Oh ja. Sie war schon sehr mutig«, bestätigte ich.


    »Und sie war eine schöne, junge Frau«, sagte Lucia. »Ich werde sie trotzdem vermissen.«


    »Sie war trotz ihrer Schwächen und Fehler eine von uns.« Andächtig schwiegen wir. Es war wie eine spontane Gedenkminute, die wir ihr zu Ehren hielten. Ich dachte an Alegra, die, ähnlich wie Madi, Amy und mir das Leben schwer gemacht hatte. Auch sie hatte Charaktereigenschaften besessen, die hässlich gewesen waren. Erst als wir von ihrer Vergangenheit erfahren hatten, hatte ich erkannt, wie einsam und allein sie doch gewesen war. Manchmal fragte ich mich, ob wir uns nach ihrer Beichte besser verstanden hätten, ob wir Freundinnen geworden wären?


    »Mädels? Wir müssen bald zurück und gerade kommt mir eine Idee«, sagte Miku Lu in die Stille. Alle sahen fragend zu ihr. »Ich weiß zwar nicht, ob es funktionieren wird, aber einen Versuch ist es allemal wert.«


    »Wovon sprichst du?« Amy nahm sich den Stuhl, den Schwester Mali zurück an den Tisch gestellt hatte, und setzte sich.


    »Wir wollen ja alle, dass Jade bald zu uns kommen kann. Wir sind Illustris und haben schon einmal unsere Kräfte gebündelt. Meint ihr, wir könnten versuchen, Jade zu heilen?«


    »Bei Sternchen hat das geklappt, aber ob das auch bei Jade funktioniert?«, meinte Lucia. Unsicher sah sie mich an.


    »Du bist die Einzige, die Erfahrung mit Menschen hat«, warf Amber ein. »Wir könnten es zumindest versuchen.«


    »Wir werden Jade heilen«, verkündete Marie feierlich. Ihre Augen leuchteten. Sie war ganz angetan von der Idee.


    »Und was ist, wenn etwas schiefgeht? Ich meine, Jade ist anders«, warf Amy ein. Plötzlich brach eine kleine Diskussion aus und ich ermahnte sie, leiser zu sein. Ständig hatte ich Angst, der Drachen könnte ins Zimmer platzen.


    »Es wäre aber ein Versuch wert!«


    »Und wenn wir ihr damit schaden?« Lucia hatte Angst.


    »Wieso sollten wir ihr schaden? Wir heilen sie doch.« Für Marie war die Sache ganz klar und nichts konnte sie umstimmen.


    »Wenn es nicht funktioniert, dann haben wir es wenigstens versucht, bevor Dr. Nussbaum einigen von uns die neue Impfung spritzt. Bist du damit einverstanden, Jade?« Alle Augen waren auf mich gerichtet.


    »Äh ...« Einwenig war ich überrumpelt. Natürlich wünschte ich mir, die Schmerzen, das Bett und die Wunden so schnell wie möglich hinter mir zu lassen. Aber würde es funktionieren? Bisher war Miku-Lu die einzige von uns, die den Beruf als Heilerin in ihrem Dorf auch ausübte. Außerdem war immer die Rede von kleinen Krankheiten oder Blessuren gewesen, niemals von großen Verletzungen. Trotzdem musste ich daran denken, wie stark ich den heilenden Nebel bei Luca aufgebaut und sein Herz wieder zum Schlagen gebracht hatte, nachdem er durch meine Hand getötet worden war. Allerdings hatte keines der Mädchen je eine so starke Bindung zu einer Person gehabt wie ich.


    »Wir können es versuchen«, sagte ich schließlich. »Mehr als schiefgehen kann es ja nicht.«


    »Prima! Seid ihr bereit? Wir fassen uns einfach an den Händen und konzentrieren uns.« Miku-Lu griff nach Lucias und Maries Hand. Sogar Amy stand von ihrem Stuhl auf. Augenblicklich wurde es still und eine mystische Stimmung baute sich auf. Da Amy und Ava mich nicht an die Hand nehmen konnten, berührten sie mich, legten vorsichtig ihre Hände auf meine Schultern. Wir schlossen unsere Augen und konzentrierten uns. Gebannt wartete ich. Gleich würde ich Wärme spüren, die sich von den Mädchen auf meinen Körper übertragen würde. Ein Schauer fuhr mir den Rücken hinunter und ich hielt die Luft an, empfing bereitwillig die Energie, die sich ganz langsam aufbauen sollte. Wie genial wäre es, wenn ich aus diesem Bett steigen, und mich frei bewegen könnte, endlich keine Schmerzen mehr haben würde. Doch nichts passierte.


    »Nicht nachlassen, Mädels!«, ermahnte uns Miku-Lu.


    Nicht nachlassen? Sie hatten doch gerade erst damit angefangen. Ich öffnete die Augen, weil ich überhaupt nichts wahrnahm - weder ein Kribbeln noch Wärme.

  


  
    Kapitel 15


    Jade


    


    Nach weiteren fünf Minuten ließen die Mädchen nacheinander ihre Hände los. Enttäuscht seufzte ich.


    »Tut mir leid, Jade. Wir sind einfach aus der Übung«, sagte Miku-Lu traurig.


    »Hey, wir haben gesagt, wir probieren es, und wenn es nicht klappt, haben wir es wenigstens versucht«, munterte ich sie auf. »Dann muss der Drache mich eben noch eine Weile hier ertragen. Alles gut.«


    »Vielleicht müssen wir es noch einmal mit mehr Konzentration probieren?« Miku-Lu war eine Kämpferin, sie gab nie auf. In den Gesichtern der anderen suchte sie die gleiche Motivation - vergebens. Resigniert ließ sie Ihre Schultern hängen, als niemand sie anblickte. Schließlich verstummte sie. »Tut mir leid, Jade.«


    Ich lächelte sie an und verbarg meine Enttäuschung. »Alles gut, Miku. Es sollte einfach nicht sein. Was macht ihr eigentlich den ganzen Tag im Jero?« Ich wollte die Mädchen von der missglückten Heilung ablenken. Letztes Mal hatte unser Alltag bei den Padres aus Schule und Training bestanden. Ich erinnerte mich, dass Mr. Finta, unser damaliger Lehrer, die Organisation verlassen hatte. Ob ich zu seinem Fortgang beigetragen hatte, weil ich seine Perücke mitten im Unterricht in Brand gesetzt hatte? Grinsend dachte ich an die schöne Zeit zurück.


    »Was glaubst du denn? Wir trainieren und müssen die Schulbank drücken. Genau wie früher, der gleiche Ablauf«, beschwerte sich Marie.


    »Ihr trainiert? Ja, gibt es denn genug Trainer?« Erstaunt hob ich meine Brauen.


    »Natürlich. Es gibt neue Trainer«, mischte sich Miku-Lu ein.


    »Und stell dir vor, auch neue Mädchen. Sie feiern dich mehr oder weniger als Heldin. Du bist so etwas wie eine Legende.«


    »Ich? Eine Legende?« Ungläubig schüttelte ich den Kopf.


    »Das verstehe ich auch nicht«, rief Amy dazwischen. Wir starrten sie an und brachen alle gleichzeitig in Gelächter aus.


    Neue Trainer und gefundene Illustris. Wow! Die Arbeit der Padres ging weiter. Sie würden alle Illustri-Mädchen auf der Welt finden.


    »Du musst sie kennenlernen. Deshalb sieh zu, dass du fit wirst. Wir brauchen dich. Bei den neuen Mädchen ist eine dabei, die ist echt nervig. Sie kämpft wie eine Wilde und hat eine große Klappe. Ständig fordert sie uns heraus. Sie braucht dringend mal eine Abreibung«, meinte Amy und verdrehte die Augen.


    »Du bist auch hier? Auch über Nacht?«


    »Ja, der Professor glaubt, es wäre sicherer. Zumindest, bis sie Näheres über Madis Tod herausgefunden haben.«


    »Und wo ist Matteo?«


    »Wo soll er sein? Ich denke mal im Fitnessstudio.«


    Ihr Ton gefiel mir nicht. War es zwischen ihnen beiden denn immer noch schwierig? Bevor ich etwas erwidern konnte, wurde die Tür geöffnet und unsere Köpfe fuhren herum. Sofort vergaß ich die Probleme, die Amy mit Matteo hatte, und mein Magen fing an zu flattern. Luca stand da, lässig und sexy mit seinem typischen schiefen Grinsen.


    »Besuchszeit beendet, Mädels«, sagte er und trat näher. »Ihr solltet jetzt gehen, damit euer Fehlen nicht auffällt.« Die Mädchen tuschelten und schienen nicht begeistert. Ava bedachte Luca mit einem intensiven Blick. Sie war ihm gegenüber immer noch zurückhaltend, auch wenn er sich damals bei ihr entschuldigt hatte, konnte sie wohl ihr Trauma in seiner Gegenwart nie ganz verwinden. Oder spürte sie, dass etwas mit ihm nicht stimmte? Nervös zupfte sie an ihrem Halstuch.


    »Na gut, Jade. Wir kommen wieder«, versprach Miku-Lu und küsste mich auf die Wange. »Wir warten auf dich. Sieh zu, dass du schnell gesund wirst.«


    »Ich werde es versuchen«, versicherte ich ihr. Auch die anderen verabschiedeten sich von mir und versprachen, bald wiederzukommen.


    »Wir sehen uns morgen!«, flüsterte Amy in mein Ohr. Sie nickte Luca zu und schlenderte hinaus. Erst als die Mädchen die Tür hinter sich geschlossen hatten, setzte er sich zu mir.


    Es lag so viel Liebe in seinem Blick, dass ich verunsichert war und überhaupt nicht mehr wusste, was ich denken sollte. Meine Zweifel an ihm waren berechtigt, aber meine Gefühle vernebelten mir die Sinne. Ich blickte ihm tief in die Augen.


    »Wie geht es dir, Mea Suna?« Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Mir würde es viel besser gehen, wenn ich aus diesem verdammten Bett aufstehen könnte. Die Stunden gehen kaum vorbei und ich langweile mich. Es war so schön, die Mädchen mal wiederzusehen.«


    »Jacques beschäftigt Schwester Mali und ich habe die Überwachungskamera manipuliert, sodass wir wenigstens in den Nächten Ruhe haben.«


    Eine Überwachungskamera? Aber wo sollte diese versteckt sein? Mit großen Augen sah ich mich um. Als mein Blick drauffiel, wusste ich es sofort. Direkt über dem Tisch hing ein einfaches Kruzifix, auf dem ich einen kleinen dunklen Punkt entdeckte.


    »Keine Sorge, ich lasse das Band von letzter Nacht laufen. Da warst du allein und hast geschlafen.« Ich schluckte. Ich wurde die ganze Zeit überwacht? Ich fühlte mich völlig ausgeliefert. Gab es dagegen nicht ein Gesetz? Ein kleines Feuer erwachte in mir, während ich mich innerlich darüber aufregte. Die Flammen züngelten kurz und sofort wallte Angst auf, es nicht unter Kontrolle halten zu können. Luca lenkte mich ab. Er legte seinen Zeigefinger unter mein Kinn und zwang mich, den Blick von dem Kreuz abzuwenden.


    »Hey, ich bin froh, dass die Kamera dort oben ist. So können sie jederzeit sehen, wenn es dir nicht gut geht oder falls etwas ist.«


    »Luca, ich will hier raus!«


    »Ich weiß«, flüsterte er und streichelte mit seinem Daumen über meine Wange. »Sobald es dir besser geht, werden sie dich bestimmt ins Jero lassen.«


    »Übrigens, was ist mit Gavin? Ich kann mich erinnern, dass er verletzt war.«


    Luca seufzte. »Das stimmt. Er wurde von einer Drohne getroffen, ist aber auf dem Wege der Besserung. Er kann auch schon wieder fliegen und befindet sich im Jero.«


    Erleichtert atmete ich auf. »Gott sei Dank. Und wie soll es mit uns weitergehen? Ich meine, sie können uns nicht ewig hier festhalten.«


    Luca seufzte und rückte ein wenig von mir ab. »Ich weiß, Jade. Du musst Geduld haben, das ist jetzt sehr wichtig. Übrigens, ich muss dir noch etwas erzählen.«


    Wollte er mich ablenken oder endlich den Mund aufmachen? Nervosität machte sich in mir breit.


    »Ich habe Informationen von meinem Informanten bekommen. Er hat tatsächlich eine Spur zu meiner Vergangenheit gefunden. Stell dir vor, ich wurde auf San Pietro, einer kleinen Insel in der Nähe von Sardinien, geboren.«


    »Das freut mich wirklich sehr und was hast du jetzt vor?«


    »Ich werde auf jeden Fall dort hinfahren und versuchen noch mehr herauszufinden.« Einen Augenblick waren wir beide still. Ich war mir sicher, dass Luca genau wie ich spürte, dass es einige noch unausgesprochene Dinge zwischen uns gab. Sollte ich ihn darauf ansprechen? Würde er mir endlich reinen Wein einschenken?


    »Wie laufen die Ermittlungen? Gibt es Hinweise?«, begann ich vorsichtig. »Habt ihr schon etwas herausgefunden?« Ich beobachtete ihn genau. Sein Mund verzog sich zu einem dünnen Strich und kleine Falten bildeten sich auf seiner Stirn. Es schien ihm unangenehm zu sein, dass ich ihn über den Ermittlungsstand ausfragte.


    »Nein, nichts. Die Padres tun alles, was in ihrer Macht steht, um ...« Ihm gingen die Worte aus und er verkrampfte sich. Ich ertappte ihn, dabei, mir die üblichen Standardausreden auftischen zu wollen.


    »Luca, speis mich nicht mit irgendwelchen Halbwahrheiten ab. Bitte sag mir endlich, was los ist.« Angetrieben von meinem Ehrgeiz, Licht ins Dunkel zu bringen, brachte ich die Fragen über die Lippen, die mich schon eine Weile quälten. »Ich weiß, dass du irgendwas damit zu tun hast.« Er kniff die Augen zusammen und sah mich durch seine unergründlichen, braunen Augen düster an. Ich schluckte und sammelte meinen ganzen Mut. »Bevor du auf Grace Island ins Wasser gegangen bist, hast du gesagt, dass etwas mit dem Selbstmord von Miguel nicht stimmen kann. Und später habe ich dich ... belauscht, als du am Strand warst. Ich habe gehört, was du gesagt hast.« Meine Stimme zitterte, doch endlich hatte ich es ausgesprochen.


    »Du hast was?«, zischte er aufgebracht. »Du spionierst mir nach? Schon wieder?« Nervös stand er vom Stuhl auf und lief durchs Zimmer. Ich hatte ihn in die Enge getrieben. Er legte seine Arme in den Nacken und warf den Kopf nach hinten. »Wieso tust du das?« Er rang um Beherrschung und für einen Augenblick hatte ich Angst vor ihm.


    Mutig streckte ich ihm mein Kinn entgegen. »Halt mich nicht für dumm. Du musst es mir sagen. Diese Ungewissheit halte ich sonst nicht länger aus.«


    »Du schnüffelst in meinem Handy, liest meine Nachrichten und jetzt verfolgst du mich auch noch? Verdammt, Jade! Hast du schon mal was von Privatsphäre gehört?« Wütend schnaubte er und für einen Moment glaubte ich, er könnte sich vergessen. Noch nie war er so sauer auf mich gewesen. Dennoch spürte ich, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. Hieß es nicht, betroffene Hunde bellen?


    Aufgebracht lief er auf und ab, sagte kein Wort.


    »Was ist eigentlich los zwischen uns? Seit wir La Rochelle verlassen haben, bist du so anders, hast Geheimnisse vor mir, belügst mich. Du sagst, du liebst mich. Wenn du das wirklich tust, Luca, dann rede mit mir.«


    Endlich blieb er stehen. »Und du? Du hast genauso Heimlichkeiten vor mir. Was genau hast du gehört«, fragte er finster. Seine Brust pumpte. Mir wurde schlecht. Krampfhaft versuchte ich, mich zusammenzureißen. Ich würde ihn einfach mit meinem Verdacht konfrontieren. Ich war so aufgewühlt, dass nur noch ein Flüstern über meine Lippen kam. Ich schluckte und starrte ihn fragend an. »Hast du den Auftrag gegeben, Madi zu töten?«


    Die Worte hingen schwer im Raum, unlöschbar, unwiderruflich, und doch sehnte ich mich nach der Antwort, die Erlösung versprach.


    Es war still im Zimmer, nur mein Herzschlag pochte heftig gegen meine Rippen und jeder Atemzug vibrierte. Tränen liefen mir über die Wangen, als Luca mich düster anblickte. Dann wandte er sich von mir ab und wollte das Zimmer verlassen.


    »Luca!«, rief ich ihm heiser hinterher. »Wenn du jetzt gehst, dann ...!« Schluckend hielt ich inne, hielt die Worte zurück, die ich nie sagen wollte.


    »Was dann?«, fragte er eisig.


    »Bitte antworte auf meine Frage, sonst ...« Ich hielt den Atem an. »Sonst ist es aus zwischen uns.« Oh Gott! Hatte ich das wirklich gesagt? Was passierte hier? Gebannt, auf seine Reaktion und geschockt, weil die Worte tatsächlich über meine Lippen gekommen waren, starrte ich ihn an. Gequält blitzte es in seinen Augen auf, sein Blick kalt und leer. »Manchmal muss man Dinge tun, die unvermeidlich sind, Jade.« Mit diesen Worten verließ er das Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


    


    ***


    


    In meiner Brust spannte es und alles zog sich zusammen. Ich hatte das Gefühl zu brechen, als würde ich zerreissen - in tausend Stücke. Zur Salzsäule erstarrt, saß ich in meinem Bett, stierte die Tür an. Ich war nicht fähig mich zu bewegen. Meine Gedanken überschlugen sich, mein Herz krampfte und das kleine Feuer, welches eben noch auflodern wollte, erstarb, als hätte jemand einen Eimer Wasser über mich geschüttet.


    Luca hatte gestanden, war durch die Tür gegangen und damit auch aus meinem Leben. Die plötzliche Leere in meiner Brust breitete sich aus, füllte und lähmte mich. Jegliche Wärme in meinem Herzen gefror. Zitternd zog ich die Decke über meine Schultern und durch die zu schnelle Bewegung schmerzten die Wunden am Rücken. Scharf sog ich die Luft ein und wartete, bis das Schlimmste abebbte. Nur der Seelenschmerz in meiner Brust blieb - für immer. Luca war gegangen, einfach fort. Erst Minuten später, als die innere Starre und die Gefühle schonungslos über mich hereinbrachen, schluchzte ich in die Kissen.


    Ich verstand die Welt nicht mehr. Erst hatte ich an ihm gezweifelt und jetzt, da er den Mordauftrag an Madi zugegeben hatte, wollte ich es nicht wahrhaben. Hatte er es aus Wut gesagt? Bilder als wir uns kennenlernten, tauchten in meinem Kopf auf. Ich hatte genau vor Augen, wie wir uns das erste Mal auf dem Schulgelände am Waldesrand begegnet waren. Wie er Gavin das erste Mal auf meinen Arm gesetzt und Matteo davon abgehalten hatte, mich zu töten. Ich dachte an unseren ersten Kuss im Flugzeug, kurz nachdem wir Amy verloren hatten. Gemeinsam hatten wir eine unglaubliche Vergangenheit, aber noch viel mehr hatte ich mir gewünscht, dass wir eine Zukunft haben würden. Durch ihn hatte ich gelernt, stark zu sein und zu kämpfen, egal, wie hart das Schicksal zu mir war. Seine Worte hallten durch meinen Kopf und trieben mich stundenlang in den Wahnsinn.


    


    »Manchmal muss man Dinge tun, die unvermeidlich sind.«


    


    Es ging mir nicht in den Schädel, wie ein Mord unvermeidlich sein konnte. War es doch eine Lüge? Um das herauszufinden, musste ich aus diesem verdammten Bett raus. Aber wie sollte ich das schaffen? Sehnen brauchten mindestens sechs Wochen, bis sie verheilten. Ich beschloss, die Illustris noch einmal zu bitten, mich zu heilen. Vielleicht könnte ein zweiter Versuch die Chancen erhöhen. Wieder verfluchte ich die Gaben, die man mir gegeben hatte. Wieso funktionierten sie nicht? Was für einen Sinn sollten sie haben, wenn sie nur Tod und Vernichtung verursachten? Heilung - die Bedeutung dieses Wortes hatte ich mit Luca zusammen verspürt. Jetzt musste ich dafür sorgen, dass ich dieses Gefühl wieder bekam, vielleicht auch ohne ihn. Mit diesen Gedanken fiel ich in einen tiefen Schlaf.


    Die Tür wurde geöffnet. »Guten Morgen.« Ich blinzelte, streckte meine Glieder und hörte, wie der raschelnde Rock von Schwester Mali sich wieder entfernte. Ich war noch sehr müde und wäre am liebsten gleich wieder eingeschlafen. Als ich ein weiteres Mal gähnte und mich ausstreckte, zuckte ich erschrocken zusammen. Wieso hatte ich keine Schmerzen? Solch entspannende Bewegungen hätte ich niemals tun können. Ich tastete meine Arme ab, drückte ein paar Stellen und ... nichts passierte. Nichts tat weh. Wie konnte das sein? Vorsichtig stützte ich mich auf meine Arme und richtete mich langsam auf. Was vor ein paar Stunden noch absolut unmöglich gewesen wäre, war nun eine völlig normale Bewegung. Ich konnte es nicht glauben, weder mein Rücken, meine Beine noch meine Arme taten weh. Aufgeregt schwang ich mich aus dem Bett und stand auf dem Linoleumboden. Mein Kreislauf spielte zwar kurz verrückt, aber beruhigte sich nach ein paar Minuten wieder. Ich ging einige Schritte. Lachend hielt ich mir die bandagierte Hand vor den Mund, während ich durchs Zimmer ging und mich ohne Probleme bewegte. Ich war geheilt!


    Schon einmal hatte ich diese Erfahrung gemacht. Damals hatte Matteo mit einem Messer meinen Oberschenkel so stark verletzt, dass ich geglaubt hatte, zu verbluten. Auf unserem Grundstück war ich am nächsten Morgen unversehrt wieder aufgewacht. Hatte ich mich diesmal wieder selbst geheilt? Und wenn ja, warum erst jetzt? Oder hatte die Heilung mit dem Versuch der Mädchen zu tun?


    Egal! Ich würde nicht länger hier eingesperrt bleiben! Eilig löste ich meine Glieder von den Bandagen und konnte es nicht erwarten, mich wieder frei zu fühlen. Meine Haut darunter war warm und glatt. Ich setzte mich auf den Rand meines Bettes und betätigte die Klingel. Ich wollte sofort den Doktor sprechen. Es dauerte keine zwei Minuten, da öffnete Schwester Mali die Tür und sah mich völlig sprachlos mit offenem Mund an.


    »Aber ... was in Dreigottesnamen ...!«


    »Holen Sie Dr. Nussbaum«, bat ich sie und grinste. Vor Überraschung rührte sich die Schwester nicht. »Na, machen sie schon!«, forderte ich sie auf und klatschte dabei zweimal laut in die Hände. Sie zuckte sofort zusammen und verschwand. Ich grinste in mich hinein und unternahm noch einmal ein paar Gehversuche.


    Endlich! Ich war so froh darüber! Letztlich war es mir egal, wer oder was die Heilung vollbracht hatte, ich würde ins Jero zu meiner Schwester und den anderen kommen. Aber als erstes wollte ich mit Luca sprechen. Er konnte mir nicht so etwas an den Kopf werfen und mich einfach so stehen, beziehungsweise liegen lassen. Und ich wollte mehr wissen - viel mehr. Wenn er wirklich Madis Mord in Auftrag gegeben hatte, musste er mir auch den Grund dafür nennen.


    »Aber das ist ja unglaublich!«, sagte Dr. Nussbaum. Fasziniert trat er ins Zimmer und musterte meinen Körper in dem dünnen Hemdchen von Kopf bis Fuß. Immer wieder schüttelte er den Kopf, berührte sogar meinen linken Arm, drückte und bewegte ihn. »Ich bin sprachlos! Wie hast du das gemacht?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe es selbst erst bemerkt, als ich aufgewacht bin.« Er lief um mich herum, während Schwester Mali mit etwas Abstand neben uns stand.


    »Das ist wirklich ein kleines Wunder. Ich werde einen Kollegen in deinem Fall hinzuziehen müssen und der Professor und die anderen Ratsmitglieder müssen ebenfalls informiert werden. Wir untersuchen dich, vielleicht finden wir genaueres über ... ja, wie sollen wir es nennen?« Er kratze sich nachdenklich am Kopf.


    »Selbstheilung?«, brach es einfach aus mir heraus.


    Er lachte. »Ja, da hast du recht - Selbstheilung. Solange es noch frisch ist, gibt es die kleine Chance etwas in deinem Blut darüber zu finden.«


    »Und danach darf ich zu den anderen ins Jero?« Hoffnungsvoll sah ich ihn an. Ich konnte es kaum erwarten.


    »Wir werden sehen. Erst einmal müssen wir herausfinden, ob nun wirklich alles verheilt ist und dann sollten wir über die Impfung sprechen.« Das letzte, was ich wollte, war meine Freundinnen oder jemand anderen zu verletzen.


    Seine Untersuchungen dauerten ewig. Neben den normalen Blut- und Belastungstests musste ich eine lange Prozedur mit den verschiedensten Computern und merkwürdig aussehenden Apparaten über mich ergehen lassen. Dr. Nussbaum erklärte mir zwar alles genau, doch wenn ich ehrlich war, verstand ich kein Wort. Ich dachte viel an Luca. Ich musste ihn unbedingt sprechen, so konnte er mich nicht zurücklassen. Nur was sollte ich tun, wie sollte ich mich verhalten, wenn er tatsächlich Madis Tod auf dem Gewissen hatte? Immer wieder schüttelte ich diesen Gedanken von mir ab. Ich verschob diese Entscheidung auf später, jetzt sollte mein ganzes Hauptaugenmerk darauf liegen, so schnell wie möglich ins Jero zu kommen.

  


  
    Kapitel 16


    Jade


    


    Dr. Blackham und Dr. Nussbaum ließen sich ausgiebig Zeit. Sie tuschelten und flüsterten über die Ergebnisse der Untersuchungen. Blackham schien völlig fasziniert von mir zu sein - natürlich nicht von mir persönlich, sondern von der Fähigkeit, mich selbst geheilt zu haben.


    Es dauerte ewig, bis Schwester Mali nach dem letzten Test zu mir ins Zimmer kam.


    »Hier!« Sie legte ein Handtuch, frische Kleidung, eine Zahnbürste und Waschzeug auf den Stuhl neben der Untersuchungsliege, auf der ich saß. »Ich zeig dir, wo du duschen kannst.«


    Eine Dusche mit warmem Wasser und saubere Wäsche, das war genau das, wonach ich mich sehnte. Ich hüpfte freudig von der Liege und folgte ihr. Der lange Flur sah aus wie die Flure im Jero, nur mit dem Unterschied, dass hier nichts liebevoll dekoriert war. Am Ende des Ganges gelangten wir zu einer Nasszelle. Sie war nicht besonders modern, aber zweckmäßig und sauber. Ich konnte es kaum mehr erwarten.


    »Hier findest du einen Föhn und weitere Pflegeutensilien. Wenn du fertig bist, kannst du in deinem Zimmer auf den Doktor warten. Ich werde dir noch etwas zu essen bringen.« Sie drehte sich um und wollte gehen.


    »Schwester Mali?« Sie wandte sich zu mir um und sah mich fragend an. Wie konnte man nur so mürrisch und ständig übellaunig sein? Mir ging das nicht in den Kopf.


    »Weiß eigentlich Schwester Angela von Ihrer Vorliebe für Rotwein?«


    Ups! Die Nonne wurde bleich und trat einen Schritt zurück. »Wie meinst du das?«


    »Ach, schon gut. Vergessen Sie´s«, winkte ich ab, nahm die Zahnbürste und suchte zwischen den vielen kleinen Döschen und Tuben nach etwas, das aussah wie Zahnpasta. Schwester Mali runzelte ihre Stirn, bedachte mich mit einem starren Blick, verließ aber die Dusche und ließ mich endlich allein.


    Es war herrlich, das Wasser auf meiner Haut zu spüren. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich unter der Brause gestanden hatte, aber als ich mich abtrocknete, waren meine Finger schon ganz aufgequollen. Mein langes, braunes Haar fühlte sich endlich wieder weich und geschmeidig an. Sofort wanderten meine Gedanken zu Luca, der gern mit seinen Händen darin gewühlt hätte. Mein Herz wurde schwer und ich konnte nur hoffen, dass die Padres schnell eine Entscheidung fällen würden.


    Als ich in mein Zimmer zurückkam, stand ein Tablet mit Essen für mich bereit. Ich hatte zwar keinen Appetit, aber ich zwang mich, ein wenig Gemüse zu essen. Es vergingen Minuten, Stunden, ohne dass sich einer der Doktoren blicken ließ. Unruhig ging ich im Zimmer auf und ab. Ein paar Mal wagte ich mich hinaus in den Flur, doch es herrschte Totenstille, nur das Summen der Deckenröhre war zu hören. Schwester Mali, die sonst immer mal wieder am offenen Zimmer vorbeihuschte, war auch nirgends zu sehen. Ich hielt es nicht mehr länger aus, verließ das Zimmer und lief den Flur entlang, vorbei an den vielen Türen, und lauschte. Manche ließen sich öffnen, doch in keinem der Räume war jemand zu sehen. Der Flur endete mit einem Treppenaufgang. Dem Treppenverlauf folgend, befand ich mich plötzlich in den mir bekannten Räumlichkeiten, in denen die Padres ihre Sitzungen abhielten. Ich lief weiter, bis ich schließlich Männerstimmen vernahm.


    »Sie ist und bleibt eine Gefahr, Vico. Das können wir nicht einfach so verharmlosen.«


    »Sie braucht unseren besonderen Schutz, ganz egal, wie stark ihre Kraft ist. Ich bin der Meinung, wir sollten sie weiter streng bewachen und erst wieder gehen lassen, wenn Dr. Nussbaum die richtige Mischung für das Impfmittel für sie gefunden hat. Das Risiko ist einfach zu groß.« Gemurmel drang zu mir. Sie sprachen von mir, redeten über mein Leben, ohne dass ich ein Wörtchen mitzubestimmen hatte. Wieso durften sie einfach über mich entscheiden? Verächtlich verzog ich das Gesicht.


    »Was empfehlen Sie, Dr. Nussbaum? Sie haben das Mädchen untersucht. Liegen Ihnen die Ergebnisse bereits vor?«


    »Nein, noch nicht alle, aber ich kann sagen, dass Jade Lewis eine völlig andere Struktur aufzeigt als die üblichen Illustri-Mädchen. Ihre Schwester zum Beispiel hat außer ihrer Aura keine Besonderheiten. Ihr Gen ist völlig unterentwickelt. Einzig die Tatsache, dass sie ihre Aura abstellen kann, unterscheidet sie von all den anderen Mädchen. Der Wert, der die Ausgeprägtheit des Illustris-Gens bestimmt, ist siebzehn mal stärker als der der übrigen Mädchen.«


    »Und was bedeutet das?«, fragte eine weitere Stimme.


    »Das bedeutet, dass ihr Gen stärker ausgeprägt ist, ihre Kräfte anders und unbestimmbar sind. In welche Richtung es sich entwickelt, ist sehr unterschiedlich und müssen wir noch herausfinden. Das alles ist ein hochkompliziertes Verfahren und nicht so leicht zu erklären. Über die zerstörerische Kraft kann ich zum jetzigen Zeitpunkt noch nichts sagen. Wir wissen nur, dass diese Energie durch Emotionen ausgelöst wird und ganz andersartig ist. Das Mädchen leidet darunter und hat natürlich auch Angst.«


    »Nun gut. Würden Sie empfehlen, Jade Lewis zu den anderen Mädchen zu lassen?«


    »Vico! Ist das wirklich dein Ernst? Was ist, wenn ...«, unterbrach jemand Prof. Tramontis Frage.


    »Richard«, warf er ein, »ich bin mir sicher, dass wir nichts zu befürchten haben. Ich denke, wir sollten sie nicht völlig isolieren. Ich kenne Jade gut. Sie weiß genau, was für Gefahren von ihr ausgehen. Wir dürfen ihr nicht das Gefühl geben, dass sie gefährlich ist.«


    »Das ist sie aber«, rief jemand und plötzlich diskutierten alle durcheinander.


    Ich wollte das alles nicht länger mitanhören und hielt mir die Ohren zu. War der Professor der einzige, der mich verstand? Schon einmal hatte ich vor einer Sitzungstür gelauscht, damals hatten sie über Luca beraten. Ähnlich wie jetzt, hatte es Befürworter und Gegner gegeben. Ich lehnte mich an eine Wand und überlegte, ob es Sinn machte, hineinzuplatzen, oder ob ich mich verstecken sollte. Meine Lage war aussichtslos. Wo sollte ich hin? Es gab niemanden, dem ich vertrauen konnte, und außerhalb der Mauern der Padres kannte ich keine Menschenseele, die mir helfen könnte. Verzweifelt suchte ich nach einer Lösung. Die Stimmen hinter der Tür wurden lauter.


    »Und was ist mit ihrem Freund? Diesem Ex-Taluri? Er macht sich äußerst verdächtig, seit er gegangen ist. Was, wenn die Taluris doch etwas mit dem Mord zu tun haben? Sie sind ausgebildete Killer, kennen nichts anderes und für Geld tut man schließlich einiges. Einige Mitglieder dieses Rates teilen meine Ansicht. Die Sache mit den Krähen auf der Insel ist auch sehr rätselhaft.«


    »Wenn ich dich unterbrechen darf, Richard, Luca hat die Maorikrähen nach Grace Island angefordert, weil unser Inselverwalter von Störungen der Drohnen berichtete. Die Krähen dienten zum Schutz. Dass es zu einem Angriff kam, lag daran, dass der Verwalter versäumt hat, die Bienen zu entschärfen.«


    »Ja, ja, das hast du uns schon erzählt. Trotzdem sollten wir mit unserem Vertrauen etwas vorsichtiger sein. Fakt ist, er hat unser Haus heimlich und mitten in der Nacht verlassen, ohne irgendeine Nachricht zu hinterlassen.« Wieder redeten die Männerstimmen durcheinander.


    Der Schmerz brach unaufhaltsam in mir auf, übermannte mich, nahm mir die Luft zum Atmen. Luca war fort? Er war einfach so gegangen? Ich brauchte eine Weile, bis ich meine Gedanken ordnen konnte und sich unendliche Enttäuschung und Traurigkeit in mir breitmachten. Er hatte mich verlassen - und auch die Padres.


    Es war zu viel, ich konnte mich nicht länger auf den Beinen halten und sank auf den Boden. Luca war fort. Zeigte das nicht, dass sein Geständnis doch wahr war? Er war geflohen. Etwa aus Angst, ich würde ihn verraten? Oh Gott! Wie sollte ich das alles nur überstehen?


    »Jade? Was machst du da?«


    Erschrocken fuhr ich zusammen. Ein schwarzer Nonnenrock stand direkt vor mir, beugte sich zu mir herunter. Warme Hände legten sich auf meine Schultern und streichelten mich beruhigend. Schwester Angela zog mich in ihre Arme und drückte mich fest an sich. Ich schluchzte auf und begann hemmungslos zu weinen.


    »Ist schon gut, meine Kleine«, murmelte sie tröstend. Meine Tränen benetzten ihre Kutte, aber das war mir egal. Gegen den Schmerz konnte ich nichts ausrichten, er dröhnte in meiner Brust, stark und intensiv. Nur langsam beruhigte ich mich, aber mein Körper fühlte sich schlaff und energielos an. Von meinem lauten Weinen und Jammern alarmiert, öffnete jemand die Tür des Sitzungssaals. Plötzlich trugen mich starke Arme. Erschöpft lehnte mein Kopf an einer Brust. Der Duft war mir fremd, aber ich war froh, dass ich nicht laufen musste, meine Beine hätten mich ohnehin nicht getragen. Ein paar Zimmer weiter wurde ich sanft auf ein Sofa gelegt und Schwester Angela setzte sich neben mich. Sie strich eine Haarsträhne aus meinem Gesicht. »Hier, schnäuz dir mal die Nase.« Sie reichte mir ein Papiertaschentuch. Dankbar nahm ich es an und als ich mich soweit wieder im Griff hatte, richtete ich mich auf und sah mich um. Jetzt erst erkannte ich das Büro von Prof. Tramonti wieder. Das Tageslicht schmerzte in meinen Augen. Sein Schreibtisch und die Regale standen immer noch an ihren Plätzen, sogar an die Gemälde und die afrikanischen Figuren in einer Vitrine konnte ich mich erinnern.


    »Ich freue mich, dich wiederzusehen, Jade. Ich hätte mir nur gewünscht, in ein lachendes Gesicht zu blicken. Was ist denn los?« Es war schön, Schwester Angela wiederzusehen, aber im Augenblick konnte ich mich nicht wirklich darüber freuen. Ich zerknüllte das Taschentuch in meiner Hand und zwirbelte nervös kleine Zipfel daraus.


    »Willst du mir erzählen, was dich so traurig macht?« Ihre Stimme war sanft und freundlich, dennoch wusste sie genau, warum ich so aufgelöst war. »Seit wann ist er fort?«, flüsterte ich.


    »Das wissen wir nicht genau, vielleicht seit den frühen Morgenstunden ... Heißt das, du weißt nicht, wo er hin ist?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, er hat mir nichts gesagt. Hat er wirklich nichts hinterlassen?«


    »Leider nein, Jade. Wir haben die Mädchen und alle Mitarbeiter schon befragt.«


    Ich verstand Luca einfach nicht. Was war nur in ihn gefahren? Er hatte sich so verändert, das alles ergab keinen Sinn. Er trug keinen Spy mehr, er spürte kein Verlangen mehr, Illustris zu töten. Doch irgendwas lief schief und ich hatte für nichts eine Erklärung. War er vielleicht bei Matteo? Solange ich auf der Krankenstation festgehalten wurde, konnte ich es auch nicht herausfinden.


    »Die Padres wollen mich isolieren, weil sie Angst vor mir haben. Bitte helfen Sie mir, damit ich ins Jero zu meiner Schwester darf.«


    Schwester Angela sah mich gütig an. Sie hatte Mitleid mit mir. Ich musste unbedingt erreichen, aus der Isolation herauszukommen, nur so könnte ich an mehr Informationen und an Matteo gelangen.


    »Jade?« Mein Kopf fuhr herum. Der Professor stand in der Tür. Ich hatte gar nicht gehört, wie er hereingekommen war. Ich lief rot an.


    


    ***


    


    »Es tut mir leid, dass du das mitbekommen hast. Alles was wir tun, dient deiner Sicherheit und die der anderen natürlich. Das musst du verstehen«, erklärte Prof. Tramonti, schloss die Tür hinter sich und ging zu seinem Schreibtisch.


    »Das weiß ich, aber ich will und kann nicht länger in diesem Zimmer da unten vor mich hinvegetieren.«


    »Das brauchst du auch nicht. Ich habe mit dem Rat gesprochen. Sie sind zwar nicht alle damit einverstanden, dass du ins Jero darfst, aber sobald Dr. Nussbaum die Rezeptur deiner Impfung verbessert und dir verabreicht hat, steht dem nichts mehr im Wege, vorausgesetzt sie wirkt.«


    Mein Herz machte vor Erleichterung einen Satz. »Du wirst medizinisch strenger und engmaschiger überwacht werden müssen. Das ist eine Art Voraussetzung.«


    Ich zwang mir ein Lächeln ab. »Ich verspreche, sobald ich etwas spüre, werde ich es sagen.«


    Er lächelte. »Es wird allerdings noch zwei Tage dauern. Wir müssen sicher sein, dass die Impfung anschlägt und wir niemanden in Gefahr bringen. Ich bin für euch alle verantwortlich, Jade.« Ich nickte eifrig und wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen. »Jade, setz dich hier zu mir, ich möchte dir noch ein paar Fragen stellen.« Ich stand auf und nahm vor seinem Schreibtisch Platz. Er durchsuchte ein paar Unterlagen. Schwester Angela zwinkerte mir zu und verließ mit einem Lächeln das Büro.


    »Ich habe mich nie in die Beziehung zwischen Luca und dir eingemischt. Er hat in der Vergangenheit immer gut und zuverlässig mit uns zusammengearbeitet. Ich vertraue ihm, was leider nicht alle im Rat tun. Aber jetzt, seit er verschwunden ist, weiß ich ehrlich gesagt nicht, was ich davon halten soll.«


    Natürlich war mir klar, wieso die Padres ihm nicht länger vertrauten.


    »Als wir von Madis Tod erfahren haben, sah alles danach aus, dass sie durch die Hand eines Taluris getötet wurde. Wir haben alle Männer überprüft und sie gebeten, uns für Fragen zur Verfügung zu stehen. Es stellte sich dann schnell heraus, dass alle Ex-Taluris ein Alibi haben und sich nicht in Madis Nähe aufhielten. Somit kann es kein Taluri gewesen sein, es muss eine andere Erklärung geben.«


    Ich dachte nach. »Dann hat der Mörder den Verdacht absichtlich auf die Taluris lenken wollen? Meinen Sie das?«


    Der Professor nickte. »Ja, davon gehe ich aus.«


    Ich überlegte. »Aber ... mal angenommen, jemand wollte den Mord den Taluris in die Schuhe schieben … muss derjenige dann nicht die früheren Gewohnheiten und auch die Tötungstechniken gekannt haben?«


    »Genau, Jade. Diese Frage hat uns auch eine Weile beschäftigt, daher haben wir ein paar unserer Leute darauf angesetzt, das herauszufinden. Ich bin sicher, es wird sich bald alles aufklären.«


    Puh! Die Angelegenheit wurde immer verworrener. Der Professor beobachtete mich aufmerksam. »Weißt du vielleicht etwas, was uns weiterhelfen könnte?«


    Jetzt bloß nicht rot werden oder einen nervösen Eindruck machen! »Nein!«


    »Während du im Koma lagst, ist Luca nicht von deiner Seite gewichen.« Er faltete seine Hände und sah mich durch seine kleine Kugelbrille hindurch an. »Seit heute Morgen ist er verschwunden. Alle seine Sachen hat er mitgenommen und niemand hat ihn mehr gesehen.«


    Aufgewühlt sah ich auf meine Hände und dachte fieberhaft nach, was ich jetzt sagen sollte. Wenn ich dem Professor von Lucas Geständnis erzählte, würden die Padres ihn töten. Bevor ich mir nicht hundertprozentig sicher sein konnte und die genauen Hintergründe kannte, musste ich meinen Mund halten. Solange seine Schuld nicht bewiesen war, galt er doch als unschuldig.


    Es tat weh, es laut auszusprechen, und es kostete mich Überwindung. Ich schluckte und hob meinen Kopf, sodass ich dem Professor direkt in die Augen sehen konnte. »Luca und ich ... haben uns getrennt. Ich gehe davon aus, dass er deshalb das Jero verlassen hat.«


    Erstaunt riss er die Augen auf, fasste sich aber schnell wieder. »Das tut mir leid zu hören, Jade«, sagte er aufrichtig. »Jedenfalls hat sein Fortgehen das Misstrauen einiger Ratsmitglieder geweckt. Sie glauben, dass er uns Informationen über Madis Tod vorenthält, vielleicht sogar etwas damit zu tun hat. Nun gut! Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du es mir erzählst, falls du etwas weißt.«


    »Natürlich«, log ich. »Aber ich weiß wirklich nichts über diese Sache. Luca hat mit mir nicht darüber gesprochen. Ich wusste noch nicht einmal, dass er im Auftrag der Padres ermittelt hat.«


    Er nickte zufrieden. »Okay, dann geh jetzt zu Dr. Nussbaum, er erwartet dich bereits.« Erleichtert, aus dem Verhör entlassen zu werden, stand ich auf und war froh über den Verlauf des Gespräches. »Danke für alles«, sagte ich, als ich die Tür öffnete. Er lächelte.


    »Ach, Jade?«


    Ich wandte mich noch einmal zu ihm um. »Ja?«


    »Schön, dass du wieder gesund und munter bist. Das mit eurer Trennung tut mir wirklich leid. Ich weiß, wie viel er dir bedeutet hat.«


    Bevor ich endgültig sein Büro verließ, rang ich mir ein Lächeln ab. Er hatte ja keine Ahnung, wie ich mich fühlte. Über die Trennung würde ich nicht so leicht hinwegkommen.


    Als ich ein paar Stunden später von Dr. Nussbaum die Impfung erhielt, betete ich inständig, dass das Feuer in mir nicht noch einmal erwachen würde. Diesmal verursachte die Impfdosis Übelkeit und leichte Kopfschmerzen. Ich war froh, als ich zurück in das verhasste Zimmer durfte. Schwester Mali versorgte mich mit Mahlzeiten und ließ mich weitestgehend in Ruhe. Ich schlief viel und vertrieb mir die Wartezeit mit Nachdenken. Ich brauchte dringend Beschäftigung, sonst würde ich noch verrückt werden.


    Kurz vor Mitternacht weckte mich Amy. Sie saß neben mir auf dem Stuhl und grinste. »Also, könnte ich es nicht mit eigenen Augen sehen, würde ich es glatt für eine Lüge halten.«


    Ein wenig verschlafen richtete ich mich auf und fuhr mir mit der Hand übers Gesicht. »Wovon sprichst du?«


    »Na, von deiner wundersamen Heilung! Ich habe gehört, du darfst zu uns?«


    »Ja, wenn ich Glück habe, dann schon morgen. Aber ... woher weißt du das schon wieder?«


    Ihr Grinsen wurde noch breiter. »Du weißt, Dr. Nussbaum erzählt mir fast alles.«


    Der gute Doktor war alles andere als eine Tratschtante, aber ich kannte meine Schwester. Sie konnte eine penetrante Nervensäge sein. So wie Dr. Nussbaum in den letzten Stunden unter Strom gestanden hatte, war er wahrscheinlich froh, dass sie endlich den Mund hielt.


    »Jetzt erzähl mal. Wo ist Luca?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Sie rempelte mich an. »Jetzt komm schon, Jade. Du weißt bestimmt, wo ...«


    »Wir haben uns getrennt, Amy«, unterbrach ich sie trocken.


    Zuerst starrte sie mich sprachlos an. »Du verarscht mich doch, oder?«, fragte sie ungläubig und wollte schon anfangen zu lachen, aber als sie meinen verbissenen Gesichtsausdruck und die Traurigkeit in meinen Augen sah, erstarb ihr Schalk und sie wurde ernst.


    »Aber wieso? Ich verstehe es nicht, eure Beziehung war doch glücklich, oder nicht? Weißt du, was er für ein Theater gemacht hat, während du im Koma lagst? Er hat sich sogar mit dem Doktor angelegt, weil er so lange für die OP gebraucht hat. Luca liebt dich wirklich sehr.«


    »Ich will nicht darüber reden, Amy, okay?«


    »Aber Jade! Du und Luca, ihr wart perfekt.«


    »Tzzz! Zu perfekt vielleicht. Können wir jetzt über etwas anderes reden?«


    Als Amy traurig ihr Gesicht verzog, meldete sich sofort mein schlechtes Gewissen. »Tut mir leid, ich wollte nicht so genervt klingen, aber ich muss das selbst erst auf die Reihe bekommen«, erklärte ich ihr. Schwesterlich legte ich meine Hand auf ihren Arm.


    »Das ist echt ein Hammer! Ich kann es nicht glauben«, sinnierte sie nachdenklich.


    »Wie läuft es zwischen Matteo und dir?«, versuchte ich sie auf ein anderes Thema zu lenken. Als ich seinen Namen erwähnte, zuckte sie gleichgültig mit den Schultern. »Eigentlich ist alles in Ordnung.«


    »Was heißt eigentlich?«


    »Na, eigentlich bedeutet, dass sich im Grunde nichts verändert hat. Wir sehen uns kaum und ich bin viel allein.«


    »Dann hast du nicht mit ihm geredet?«


    »Doch, aber ... ach ...« Sie stand auf und ging zum anderen Ende des Zimmers. »Ich habe mich damit abgefunden.«


    Was? Das nahm ich ihr nicht ganz ab. Das passte nicht zu ihr.


    »Es ist okay für mich. Ich mache jetzt mein eigenes Ding.«


    Etwas irritiert sah ich sie an. »Und was ist dein Ding?«


    Sie schien genau zu überlegen, was sie sagen sollte. Dabei wirkte sie so anders. Natürlich war der kurze Haarschnitt, den ihr Morgion verpasst hatte, immer noch fremd für mich, aber darüber hinaus wirkte sie kühl und gleichgültig. Musste ich mir um sie Sorgen machen?


    Wie üblich druckste sie herum, rückte nicht mit der Sprache heraus. Ich spürte deutlich, wie sie sich versteifte und wie schwer es ihr fiel, darüber zu sprechen. »Ich ... habe jemanden kennengelernt.« Sie vermied es, mich anzusehen, fixierte einen Punkt vor ihren Füßen. »Er ... ist kein Unbekannter und er hat nicht den allerbesten Ruf, aber er erfüllt mich.«


    Was? »Du betrügst Matteo?«, brach es aus mir heraus. Wer war diese junge Frau, die da drüben stand? Was hatte sie mit meiner Schwester gemacht?


    »Was heißt betrügen?«, versuchte sie es abzumildern. »Schließlich läuft kaum noch etwas zwischen uns.«


    »Weiß Matteo davon?«


    »Natürlich nicht! Und das soll auch so bleiben. Du bist die einzige, die davon weiß, solange du mich nicht verrätst.«


    Laut hörbar pustete ich den Atem aus. Diese Nachricht musste ich erstmal verdauen. Mir war bekannt, dass sie Probleme mit ihm hatte, aber dass sie so weit gehen würde, erschreckte mich.


    »Du siehst nicht gerade begeistert aus.«


    Ich lachte laut auf. »Entschuldige, aber du gehst fremd und machst mich zur Mitwisserin. Was hast du erwartet, dass ich vor Freude Purzelbäume schlage?«


    »Nein, aber du bist meine Schwester, der einzige Mensch, dem ich vertraue. Ich dachte ... du verstehst mich.« Es war so typisch für sie - kaum gab es Probleme, rannte sie davon und stürzte sich gleich in neue. Andererseits war ich froh über ihre Ehrlichkeit. »Und wer ist er?«


    Ein kleines Lächeln trat auf ihre Lippen. »Du kennst ihn bestimmt aus den Medien. Pablo Movida. Ich weiß, er hat vielleicht nicht den allerbesten Ruf, aber du kannst dir nicht vorstellen, was für tolle Gespräche wir haben.«


    Oh Gott! In mir zog sich alles zusammen. »Pablo Movida, der spanische Partylöwe?«, entfuhr es mir entsetzt, dabei konnte ich die Ablehnung in meiner Stimme kaum unterdrücken. Dieser Typ war dafür bekannt, dass er unzählige Weibergeschichten hatte - manchmal sogar mehrere Gespielinnen gleichzeitig - und er machte nie einen Hehl daraus. Ein gelangweilter Millionär, der nichts mit seinem Geld anzufangen wusste, als die verruchtesten und verschwenderischsten Partys zu feiern. Abgesehen davon munkelte man, dass er seine Finger auch im Drogengeschäft hatte und überhaupt war er eigentlich gar nicht Amys Typ. Na gut, mir war klar, dass man die Gerüchte und alles, was in der Klatschpresse stand, nicht unbedingt glauben sollte, dennoch war er mir mehr als unsympathisch. Mitte fünfzig, behangen mit Goldketten, die seinen Status symbolisierten, Besitzer mehrerer Villen, Jachten und überteuerter Geschäfte. Fast konnte man ihn mit dem Playboyerfinder Hugh Hefner vergleichen, nur dass Pablo Movida etwas jünger und dicker war. Die Gespräche, die sie mit ihm führte, konnte ich mir gut vorstellen. Vielleicht war ich voreingenommen, aber schließlich hatte dieser Typ meiner Schwester den Kopf verdreht. Sie belog und betrog Matteo, das hatte der arme Kerl nicht verdient, egal, wie groß die Probleme in ihrer Beziehung waren.


    Ich schüttelte den Kopf. »Und wie soll das vor Matteo geheim bleiben? Wie stellst du dir das vor?«


    »Wenn du mich nicht verrätst, wird er es nie erfahren. Auch Pablo will nicht, dass es öffentlich wird.«


    Meine Güte! Wie konnte Amy sich nur auf so jemanden einlassen? »Ich hoffe, du hast ihm nicht erzählt, was wir sind?«


    »Nein, noch nicht.«


    Ich riss die Augen auf. »Noch nicht? Das wird auch so bleiben, hörst du? Je weniger Menschen es wissen, umso besser.« Oh Gott! Es wurde höchste Zeit, dass ich hier aus diesem Zimmer kam. Vielleicht war es doch nicht die richtige Entscheidung gewesen, mit Luca durch Europa zu gondeln, während meine Schwester in eine immer größere Katastrophe geriet.


    

  


  
    Kapitel 17


    Jade


    


    Es war soweit. Ein letztes Mal checkte Dr. Nussbaum mich durch und gleich würde Schwester Angela mich abholen und ins Jero bringen. Ungeduldig saß ich auf dem Bett und wippte mit dem Fuß.


    »So, meine Liebe, bist du bereit?« Endlich erschien meine Lieblingsnonne in der Tür und lächelte mich freudig an. Noch nie war ich so froh gewesen, sie zu sehen. Sofort sprang ich vom Bett und ging auf sie zu.


    »Johanna hat deine Sachen hergeschickt und ich habe sie in dein früheres Zimmer bringen lassen. Ich nehme an, du bist damit einverstanden, dass du es wieder mit Marie teilen musst?«


    »Unbedingt!«, antwortete ich erfreut. Ich war so froh, endlich gab es mal gute Nachrichten. Wir ließen den Flur des Krankentraktes hinter uns und liefen durch Gänge, in denen ich mich allein verlaufen hätte. Schwester Angela führte mich zu einem Aufzug. Wir stiegen ein und sie öffnete an der Schalttafel eine Klappe, unter die sie ihren Daumen hielt. Ein kleines blaues Licht scannte ihren Finger ab und schon bewegte sich der Lift nach oben. Nur eine Etage höher stoppte er und als sich die Türen zu beiden Seiten öffneten, erkannte ich den Keller, in dem ich mich damals in einer der großen Kisten versteckt hatte. Immer noch standen Kartons mit Leinentüchern, abgedeckte Rahmen und Skulpturen herum. Nur die Holzkisten hatte man zur Wand geschoben. Ab hier kannte ich mich aus. Jetzt war es nicht mehr weit ins Jero.


    Weiter ging es durch eine Tür, hinter der sich ein Gang ins Endlose erstreckte. Niemand würde auf die Idee kommen, dass sich hier das Versteck der Padres befand.


    »Möchtest du?«, fragte Schwester Angela feierlich, als sie mitten im Gang stehenblieb. Sie deutete mit einer Handbewegung an, den geheimen Mechanismus in der Betonwand zu betätigen.


    »Gern.« Ich trat vor sie und legte meine Handfläche auf den kalten Stein. Sofort öffnete sich ein Spalt und ich konnte die schwere Betontür langsam aufdrücken. Jedes Mal, wenn ich dies tat, kam ich mir vor wie Alice im Wunderland. Ab jetzt betrat ich eine andere Welt, eine, die den Padres gehörte, ihr Zentrum - das Herzstück der Padres de Luz.


    Nanu? Wieso war das Licht im Wohnbereich ausgeschaltet? Normalerweise brannte es Tag und Nacht. Ich drückte die schwere Tür weiter auf.


    »Überraschung!« Ein Chor aus mehreren bekannten und unbekannten Stimmen donnerte mir entgegen und gleich darauf wurde das Licht eingeschaltet und Musik ertönte aus großen Boxen. Fröhliches Gelächter schlug mir entgegen und alle Augen waren gespannt auf mich gerichtet. Meine Güte! Ich war so ergriffen, alle waren sie da: die Illustri-Mädchen - einige davon kannte ich noch nicht - Prof. Tramonti, Dr. Nussbaum, Jacques unser Koch, Dr. Jefferson Evans, Mr. Zanolla und die Trainer, Christiano, Daniel und weitere Gesichter, die mir unbekannt waren und ... Pepe. Er sprang mir in die Arme und drückte sein Gesicht ganz fest in meine Halsbeuge.


    »Ich bin so froh, dass du wieder da bist. Ich hab dich vermisst«, sagte er leise.


    Ich war total überwältigt von dem Empfang, sodass ich erst nicht in der Lage war, irgendwas zu sagen.


    »Du hast mir auch gefehlt, kleiner Schatz. Geht es dir gut?« Der Knirps nickte lächelnd. Ich presste ihm einen dicken Kuss auf seine Wange und ließ ihn wieder runter. Nacheinander umarmten mich die Mädchen und irgendjemand drückte mir ein Glas Punch in die Hand - natürlich alkoholfrei.


    »Ich bin ja so froh, dass du endlich hier bist!«, jubelte Marie völlig aufgelöst. Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie mich herzlich umarmte.


    »Ich auch, Marie.«


    »Na, wie findest du deine Überraschungsparty?«, fragte Schwester Angela. Sie deutete mit einer Handbewegung durch den Raum. »Die Mädchen haben alles organisiert.« Stolz schwang in ihrer Stimme mit.


    »Ich bin sprachlos. Sie hätten mich aber ruhig darauf vorbereiten können«, tadelte ich sie. Die Nonne lachte laut auf und herzte mich noch einmal. »Dann wäre es ja keine Überraschung für dich.«


    »Mon dieu! Meine Mädsche! Isch bine so fro, dass du wieder gesunde biste!« Diese französische Stimme kannte ich doch! Ich sah auf und blickte in die gütigen Augen von Jacques. Er breitete seine Arme aus. Ich zögerte nicht, drückte Marie mein Glas in die Hand und warf mich an seine Brust.


    »Jacques! Wie habe ich dich vermisst!«, entfuhr es mir. Er umarmte mich und rückte dann ein wenig von mir ab, um sich selbst von meiner vollständigen Genesung zu überzeugen. »Mon dieu! Du biste viel zu dünne und blass biste du auch.« Er streichelte über meine Wange. »Isch werde disch wieder ... äh, wie sagte mane, ahhh oui, aufpäppeln.« Seine herzliche Art war noch genauso charmant wie früher. Ich liebte diesen Mann einfach. »Ich kann es kaum erwarten«, erwiderte ich lachend.


    »Darf ich mal?« Mr. Zanolla drängte sich zwischen uns und stellte sich vor mich. »Herzlich willkommen zurück, Jade.« Der ehemalige Cheftrainer der Padres räusperte sich und grinste. Normalerweise war er nicht so der gefühlsbetonte Typ. Mit Disziplin und Strenge hielt er sich immer an seine Pläne, bewachte unser Training und dirigierte die Trainer. Er verhielt sich korrekt und war geradeaus. Ihn jetzt hier mit roten Backen zu sehen, die vor Aufregung leuchteten, zeigte mir, dass auch er eindeutig ein Herz besaß.


    Er streckte mir seine Hand entgegen und wartete darauf, dass ich diese kräftig schüttelte. Doch ich konnte nicht anders, schlug seine Hand aus und umarmte ihn fest. Ich freute mich, ihn zu sehen, auch wenn wir damals unsere Differenzen gehabt hatten. Geschockt über so viel Nähe, versteifte er sich augenblicklich.


    »Ich dachte, Sie sind im Ruhestand? Umso mehr freue ich mich, dass Sie heute hier sind.« Kurz spürte ich seine Arme an meinem Rücken - aber nur kurz. Dann löste ich mich wieder von ihm, ich wollte es schließlich nicht übertreiben.


    »In schlechten Zeiten braucht ein Regiment eben seine besten Leute und da die Padres keinen Ersatz für mich gefunden haben, habe ich mich entschlossen, in dieser Krise auszuhelfen.« Er hielt seine Hände hinter dem Rücken zusammen und wippte ständig mit den Füßen. Das hatte er schon früher immer getan, wenn er uns etwas erklärt oder den Trainern eine Ansprache gehalten hatte.


    »Sehr gut. Ich bin mir sicher, dass wir mit Ihnen die Krise besser und schneller in den Griff bekommen«, sagte ich zuversichtlich, wurde aber sofort von Daniel abgelenkt.


    »Mensch, Jade! Du Glückspilz!« Er riss mich in seine Arme, trug mich kurz, stellte mich aber wieder auf die Füße.


    »Darf ich dir unser neues Team vorstellen? Christiano kennst du ja noch.«


    »Natürlich. Hi!«


    »Und das hier sind Alex, Julio und Marco. Marco wird dich ab morgen trainieren.«


    Die jungen Männer musterten mich neugierig. Es war mir unangenehm und jetzt spürte ich, wie mir die Röte ins Gesicht schoss.


    »Schön, dich kennenzulernen. Wir haben schon viel von dir gehört.« Marco streckte mir seine Hand entgegen. »Ich werde dich ab morgen trainieren. Ich hoffe, du bist fit.«


    Oh Mann! Was hatte er vor? Wollte er mich gleich körperlich fertigmachen?


    »Danke, ich hoffe, ich enttäusche dich nicht.« Marco war schwer einzuschätzen. Er hatte dunkles, etwas längeres Haar, grüne Augen und eine Narbe an der Stirn, die er durch eine Haarsträhne zu verstecken versuchte. Wie alle Trainer war er ein Sportfreak. Seine Muskeln schienen fast sein T-Shirt zu zerreißen. Früher war Noah mein Ausbilder gewesen, doch dieser hatte die Padres verlassen und war zu einer Spezialeinheit der US-Army gewechselt.


    Alle drei neuen Trainer schienen sehr neugierig auf mich zu sein, das spürte ich deutlich. Sie musterten mich von Kopf bis Fuß, peinlicher konnte es nicht werden. Zum Glück gesellte sich Marie zu uns. »Sorry, Jungs, Jade muss unbedingt die anderen Mädchen kennenlernen.« Und schon zog sie mich davon.


    »Danke für die Rettung«, flüsterte ich ihr zu.


    »Du schuldest mir was«, tuschelte sie zurück. »So, Mädels«, rief sie laut einer Gruppe zu, die etwas abseits stand. Es waren sechs Mädchen, alle zwischen vierzehn und zweiundzwanzig Jahre alt. »Das ist die berühmte Jade«, verkündete sie stolz. Ich verdrehte die Augen. Musste Marie immer so übertreiben?


    »Hi Jade!«, murmelten sie durcheinander.


    »Das sind Caren, Antonia, Jennifer, Isabel, Morin und Fiona«, stellte Marie mir die Neuen vor. Ich lächelte ihnen nickend zu. Sie sahen mich alle an, als käme ich von einem anderen Stern. Alle, bis auf eine. Fiona schätzte ich in meinem Alter. Sie war völlig in Schwarz gekleidet, ungewöhnlich bleich, als hätte sie sich mit Mehl eingepudert. Ihre Augen waren dick mit dunklem Kajal umrahmt, was ihr etwas Düsteres verlieh. Sie blickte mich ohne jede Regung an, als wüsste sie nicht, was sie von mir halten sollte. Ich grinste freundlich, doch sie wich meinem Blick aus. Von da an wusste ich, wen Amy gemeint hatte, als sie von einer neuen Illustris mit einer großen Klappe erzählt hatte.


    Die Party, die die Mädels für mich organisiert hatten, tat mir gut. Jacques hatte es sich nicht nehmen lassen, für meine »Heimkehr« kleine Häppchen und originelles Fingerfood zu zaubern. Nur Schwester Mali und ein paar Herren des Rates blieben der Feier fern. Ich konnte mir schon denken, welchen Grund sie dafür hatten. In ihren Augen war ich gefährlich und unberechenbar, doch das war mir egal. Ich war im Kreise meiner Freunde und Vertrauten, die dafür sorgten, dass ich für ein paar Stunden meine Probleme vergessen konnte.


    Pepe blieb die erste Zeit des Abends immer an meiner Seite, doch irgendwann fiel mir auf, dass er verschwunden war. »Marie, sag mal, hast du Pepe gesehen?« Ich sah mich um und sofort war dieses drängende Gefühl in mir, ihn zu finden.


    »Oh, hast du das nicht mitbekommen? Schwester Angela hat ihn vor einer Weile zu Bett gebracht.«


    »So? Mit wem teilt er sich denn das Zimmer?«


    »Mit deiner Schwester.«


    »Und das geht gut?« Erstaunt hob ich meine Augenbrauen.


    Marie grinste. »Du scheinst die beiden wirklich gut zu kennen. Amy ist ein wenig genervt von ihm, weil er ihr den ganzen Tag hinterherläuft und sie ständig Jade nennt. Er verwechselt ständig eure Namen. Anfangs wollte er, dass sie sich zu ihm ins Bett legt und ihm eine Geschichte erzählt, aber das hat sie dann Schwester Angela aufgebrummt.« Amy hatte mit Kindern noch nie viel am Hut gehabt. Wahrscheinlich war es ganz gut, dass die Nonne sich Pepe angenommen hatte. »Ab jetzt bin ich ja da. Ich werde mich um ihn kümmern.«


    »Wenn du genug Zeit für ihn findest. Unser Training und Lehrplan sind stramm gepackt.«


    »Und wo ist der Kleine in der Zeit?« Schließlich konnten sie ihn ja nicht sich selbst überlassen.


    »Soweit ich weiß, wird er von Mr. Modfield betreut. Der ist so eine Art Grundschullehrer. Kennengelernt habe ich ihn bisher nicht. Er ist meistens für Pepe da, wenn wir in der Trainingshalle oder im Unterricht sind. Der Professor hat ihn für Pepe engagiert.«


    Jacques lief gerade mit einem kleinen Tablett an uns vorbei. »Meine Mädsche, noch eine horsd’œuvre?« Er machte eine überzogene, theatralische Verbeugung und hielt so lange still, bis Marie und ich uns etwas vom Servierbrett genommen hatten. Zufrieden grinste er und zwinkerte mir zu.


    »Na gut, dann werde ich später mal nach ihm sehen«, sagte ich mit vollem Mund.


    »Du scheinst ja schon richtige Muttergefühle für ihn entwickelt zu haben«, lachte Marie mich aus. Ich fühlte mich eben für den Knirps verantwortlich, außerdem war er mir sehr ans Herz gewachsen. »Und wenn schon. Er ist mir eben wichtig«, sagte ich schulterzuckend.


    Später ließ ich mich erschöpft auf das orangefarbene Sofa plumpsen, während Schwester Angela den Mädchen Anweisungen gab, das schmutzige Geschirr und die übrigen Häppchen zu Jacques in die Küche zu tragen. Eigentlich wollte ich beim Aufräumen helfen, doch Marie und Amy hatten mich auf das Sofa verbannt, mit der strengen Auflage, mich zu entspannen. So saß ich da und blickte auf den Kamin. Direkt darüber hing noch das Wandtattoo mit dem Spruch, der mich schon damals nachdenklich gestimmt hatte.


    


    „Wer kämpft, kann verlieren. Wer nicht kämpft, hat schon verloren“


    


    ***


    


    Es lag viel Wahrheit in dem Spruch. Das hatte ich im Laufe der letzten Monate erkennen müssen. Durch Luca hatte ich immer wieder zu meinen Stärken gefunden. Und jetzt? Jetzt fühlte es sich an, als hätte ich verloren, noch bevor ich zu kämpfen begonnen hatte.


    »Hey!« Amy setzte sich neben mich.


    »Hey Schwester! Danke, für eure Party.««


    Sie kuschelte sich an mich. »Gern! Hat es dir wenigstens gefallen?«


    »Nach den Tagen der absoluten Einsamkeit war das genau das Richtige für mich.«


    Wir schwiegen eine Weile. Ich spürte deutlich, dass sie keine Lust hatte, mit mir über ihre gestrige Beichte zu sprechen - vielleicht war das auch ganz gut so. In nächster Zeit würde ich eine passende Gelegenheit finden.


    »Matteo ist für ein paar Tage auf Geschäftsreise gefahren.«


    Erstaunt darüber, dass sie dieses Thema doch anschnitt, richtete ich mich auf.


    »Ich kann mir vorstellen, dass Luca bei ihm ist. Ich dachte, das würdest du gerne wissen.«


    Und ob ich das wissen wollte! »Und wohin?«


    »Keine Ahnung ... und ehrlich gesagt, ist es mir auch egal. Er ist für ein paar Tage weg und fertig. Wahrscheinlich wird er, wenn er zurückkommt, einen neuen Kunden oder einen neuen Investor für eine weitere Muckibude an Land gezogen haben. Das würde ihm ähnlich sehen.« Sie klang gefühlskalt, wenn sie von Matteo sprach, als wäre er ihr wirklich gleichgültig. Ich fragte mich, was mit ihm nur los war. Wieso ließ er zu, dass meine Schwester sich so fühlte? Teilweise konnte ich sie verstehen, nur die Sache, dass sie ihn belog, fand ich nicht in Ordnung.


    »Weißt du, Amy, ich denke, dass Matteo zum ersten Mal in seinem Leben die Chance hat, sich etwas eigenes aufzubauen. Als Taluri hat er viel durchgemacht. Er war noch nicht einmal Herr über sein Handeln. Seit sie den Spy nicht mehr tragen, ist das schwer für die Jungs, mit den Emotionen, die täglich auf sie einströmen, klarzukommen. Durch den Erfolg seines Studios fühlte Matteo sich bestätigt und das lenkte ihn auch ein Stück weit von seinen Problemen ab. Vielleicht arbeitet er deshalb so hart. Meinst du nicht, er wäre es wert, ihm eine Chance zu geben und ein wenig mehr Geduld aufzubringen?«


    »Verdammt, Jade!« Sie richtete sich auf und sah mich empört über Matteos Verteidigung an. »Ich kann doch nicht ewig warten! Matteo ist ... kompliziert und verschlossen. Ich habe einfach nicht den Nerv dafür. Ich muss zusehen, dass ich mit meinen eigenen Problemen zurechtkomme.«


    »Eine Freundschaft besteht nicht nur aus Sex, Spaß und Abenteuer, Amy. Es bedeutet harte Arbeit. Es ist leicht, sich davonzuschleichen und sich den Spaß eben woanders zu holen, wenn es schwierig oder eintönig wird. Aber was glaubst du, wie lange es dauern wird, bis dich auch dein Neuer langweilt?«


    »Du verstehst mich nicht«, gab sie beleidigt zurück und kreuzte die Arme.


    Na toll! Immer noch verhielt sie sich wie ein trotziges Kind, dessen Spielzeug sein Funkeln und Glitzern verloren hatte und nun stumpf und abgenutzt in der Ecke lag.


    »Ich sage ja nicht, dass du mit ihm zusammenbleiben sollst, aber du solltest dir ernsthaft Gedanken machen, ob der neue Typ das alles wert ist. Kannst du das lesen?« Mit dem Finger zeigte ich auf das Wandtattoo. »Wer kämpft, kann verlieren. Wer nicht kämpft, hat schon verloren«, las ich laut vor. »Kämpfe, Amy. Finde heraus, was oder wer dich wirklich glücklich macht. Dann findest du vielleicht auch den Platz, an den du gehörst«, sagte ich genervt. »Bis morgen, ich geh schlafen.« Mehr sagte ich nicht, stand auf, küsste sie auf den Scheitel und lief den Flur hinunter zum Aufzug. Ich wusste genau, dass sie sauer auf mich war, aber auch nur deshalb, weil ich den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


    Als ich den Gang zu den Schlafräumen betrat, las ich die Namensschilder, die direkt an den Türen hingen, bis ich Amy und Pepes Zimmer gefunden hatte. Leise öffnete ich die Tür und schlich mich in den halbdunklen Raum. Es freute mich zu sehen, dass Schwester Angela das kleine Nachtlicht für Pepe brennen gelassen hatte. Zwei Stoffhasen lagen bei ihm im Bett.


    Ich setzte mich an den Bettrand, strich vorsichtig, um ihn nicht zu wecken über seinen Rücken. Pepe seufzte im Schlaf, ich lächelte zufrieden. Ich war froh, dass er hier sicher war und das man ihn nicht zurück nach Rom zu seiner Pflegefamilie geschickt hatte. Ich deckte ihn sorgfältig zu und verließ leise sein Zimmer.


    Mein Gepäck lag bereits auf meinem Bett. Ich war schon eine Weile damit beschäftigt, meinen Schrank einzuräumen, als Marie kam. »Du bist ja noch auf«, sagte sie verwundert.


    »Ja, aber nicht mehr lange. Ich schlafe gleich im Stehen ein.«


    »Dann leg dich hin. Wir können den Rest ja morgen gemeinsam einräumen«, schlug sie vor. Schneller als ich hatte sie sich umgezogen und ging ins Badezimmer.


    »Welcher Wochentag ist heute?« Seit ich aus dem Koma aufgewacht war, hatte ich mein Zeitgefühl völlig verloren.


    »Samstag, wieso?«, nuschelte sie, den Mund voll mit Zahnpasta.


    »Nur so, dann haben wir morgen frei, oder?« Zumindest war Sonntag der einzige freie Tag gewesen, den die Padres uns früher zugestanden hatten.


    »Falsch!« Ich hörte, wie sie gurgelte und ins Waschbecken spuckte. »Morgen nach dem Frühstück ist Training. Mr. Zanolla will, dass wir härter trainieren, seit Madi ermordet wurde. Die haben alle Panik.« Marie kam aus dem Bad und schlüpfte unter die Decke.


    »Ist ja auch verständlich, oder?« Ich zog mich ebenfalls um. Marie sah mir von ihrem Bett aus zu. »Meinst du wirklich, das Training wird uns helfen? Madi war keine schlechte Kämpferin, zumindest nicht, als sie noch bei den Padres im Training war. Vielleicht hat sie einfach auch keine Chance gehabt? Daniel meint, dass etwas faul an der ganzen Sache ist.« Wie Recht ihr Freund mit seiner Vermutung hatte, konnte ich ihr natürlich nicht bestätigen, aber es war ganz offensichtlich.


    »Sag mal, was ist eigentlich bei deiner Untersuchung herausgekommen?«


    »Was meinst du?«


    »Na, wegen deiner plötzlichen Heilung. Miku-Lu und Lucia sind davon überzeugt, dass deine schnelle Genesung von unserem Versuch stammt.«


    »Ehrlich gesagt, hat selbst der gute Dr. Nussbaum dafür keine Erklärung. Du kannst dir nicht vorstellen, was ich für ein paar Antworten geben würde.«


    Marie seufzte und warf mir einen mitleidigen Blick zu. »Doch, das kann ich mir sogar sehr gut vorstellen. Es muss schrecklich für dich sein, nicht zu wissen, woran du bist. Hast du denn etwas gespürt bei der Heilung?«


    Schulterzuckend überlegte ich. »Nein, weder bei eurem Versuch, noch als ich am nächsten Morgen aufwachte. Es ging mir einfach nur großartig. Ich hatte keine Schmerzen, fühlte mich toll und ausgeruht.«


    »Das ist schon erstaunlich! Aber hast du mir nicht erzählt, dass du dich schon einmal selbst geheilt hast? In Bayville, als Matteo dich angegriffen hat?«


    »Ja, das stimmt. Damals hatte ich eine Oberschenkelverletzung, die auch über Nacht völlig verschwunden ist, genau wie dieses Mal. Wir können es zwar nicht hundertprozentig sagen, aber auch Dr. Nussbaum geht von Selbstheilung aus.«


    »Das ist schon Wahnsinn! Damit bist und bleibst du die einzige von uns, die solche Fähigkeiten hat. Du bist schon sehr besonders, Jade.«


    Ich wünschte, es wäre nicht so. Als ich mich gewaschen und Zähne geputzt hatte, lag ich endlich im Bett. Maries Nachttischlampe brannte und tauchte unser Zimmer in ein sanftes Licht. Ich starrte an die Decke und meine Gedanken wanderten zu Luca. Der Schmerz in meiner Brust dröhnte leise vor sich hin.


    »Jade?«


    »Ja?«


    »Darf ich dich etwas fragen?«


    Ich wusste genau, was ihr schon den ganzen Abend auf der Seele brannte. Ich konnte es in ihren Blicken sehen, mit denen sie mich auf der Party schon bedacht hatte.


    Ich seufzte. »Ja, Luca und ich haben uns gestern getrennt«, flüsterte ich in die Stille. Das Rascheln ihrer Bettdecke war zu hören. Abrupt setzte sich Marie auf. »Dann stimmt das also wirklich?«


    »Ja.«


    »Aber ... aber wieso? Ihr liebt euch doch!«


    Wieder seufzte ich tief. »Ach, Marie, manchmal reicht Liebe einfach nicht aus.«


    »Auf Grace Island habe ich schon bemerkt, dass ihr Probleme habt, aber mir war nicht klar, dass es so ernst ist. Was ist denn nur los? Glaubst du denn immer noch, dass er dich mit dieser Lona betrügt?«


    »Es gibt mehrere Gründe, Marie. Seine Vergangenheit, seine Verschlossenheit und ja, auch diese Lona. Wobei ich nicht sagen kann, ob er mich mit ihr hintergeht.«


    »Und ist er deshalb gegangen?«


    »Vermutlich.«


    Sie blieb still, schien nachzudenken. »Das tut mir so leid, Süße. Ich mochte Luca wirklich sehr gern. Ich bin immer noch davon überzeugt, dass er dich liebt. Er war geradezu verrückt nach dir und ihr wart so ein süßes Paar.«


    »Offenbar hat das nicht gereicht«, flüsterte ich bitter und kämpfte gegen aufsteigende Tränen an.


    »Wenn du darüber reden willst, du weißt, dass ich immer für dich da bin.«


    »Danke, Marie. Das weiß ich. Du bist meine einzige Freundin und ich bin so froh, dass wir gerade jetzt zusammen sein können.« Es raschelte erneut. »Soll ich das Licht löschen?«


    »Ja, ich bin so müde und schlafe bestimmt gleich ein.« Meine letzten Gedanken galten Luca.


    


    ***


    


    Kleine Hände und eiskalte Füße weckten mich. Ich spürte einen Körper, der sich neben mich legte. »Pepe?«, flüsterte ich und erkannte ihn an dem dunklen Umriss seines Schattens.


    »Mir ist kalt. Darf ich bei dir schlafen?«, hörte ich seine kindliche Stimme flüstern.


    »Na, komm schon her, du Zwerg. Du hast ja wirklich eisige Füße.« Ich zog ihn näher zu mir, fest unter meine Decke. Sofort und zufrieden kuschelte er sich an mich.


    »Besser?«


    »Viel besser«, bestätigte er flüsternd. Ich küsste ihn auf die Stirn.


    »Jade? Wann kommt Luca wieder?«


    »Ich weiß es nicht, mein Schatz.« Armer kleiner Kerl! Die letzten Tage mussten für Pepe bestimmt schrecklich gewesen sein.


    »Ich vermisse ihn. Er hat mir aber versprochen, dass er mich besuchen würde.« Jetzt wurde ich hellhörig. Hatte er sich etwa von ihm verabschiedet, bevor er gegangen war? »Wann war das, Pepe?«


    »Vor zwei Tagen. Ich hab schon geschlafen und er hat mich geweckt.«


    »Und hat er dir gesagt, wo er hingeht?« Ich hielt den Atem an.


    »Das hat er nicht gesagt, nur, dass er fort muss.«


    Das muss direkt nach unserem Streit gewesen sein. Wenn er dem Jungen versprochen hatte, ihn in Rom zu besuchen, dann bedeutete das, er würde nicht zurückkommen. Ich war so angespannt, dass Pepe unruhig zu nesteln begann. Ich riss mich zusammen, atmete leise aus und versuchte, meine Gedanken an Luca abzuschalten. Es fiel mir nicht leicht. Immer wieder tauchte sein Gesicht vor mir auf, mein Hirn spielte völlig verrückt. Ich konnte einfach nicht aufhören, an ihn zu denken, hatte ständig seinen kalten Gesichtsausdruck vor Augen, bevor er gegangen war. Gleichzeitig spürte ich Trauer und Wut, doch keine Hitze breitete sich in mir aus, mein kleiner innerer Vulkan blieb still. Zufrieden stellte ich fest, dass die Impfung zu wirken schien.


    »Jetzt schlaf, Zwerg. Wir reden morgen darüber, in Ordnung?« Es dauerte nicht lange, da hörte ich Pepe ruhig und gleichmäßig atmen. Nur ich lag wach, dachte an die Ereignisse der letzten Wochen, suchte Verbindungen, einen roten Faden und verwarf doch alles wieder, denn nichts führte zu einer plausiblen Erklärung, nichts ergab einen Sinn.


    Marie hatte ihre Arme in die Hüften gestemmt und stand vor meinem Bett. »Hey! Ihr Schlafmützen! Wenn ihr jetzt nicht aufsteht, verpasst ihr noch das Frühstück.« Ich gähnte und streckte mich, bis ich Pepe neben mir spürte. Er hatte sich die ganze Nacht nicht gerührt und lag immer noch so in meinen Armen, wie er eingeschlafen war.


    »Da hat wohl einer Sehnsucht gehabt«, scherzte sie. Pepe richtete sich auf und wischte sich den Schlaf aus den Augen, während Marie im Badezimmer verschwand.


    »Hunger?«, fragte ich ihn und schlug die Decke von uns.


    »Und wie!«


    »Dann komm, gehen wir frühstücken!«


    Im Frühstücksraum herrschte die bekannte Hektik. Jacques dirigierte seinen eingeteilten Helfer, gab Anweisungen und fluchte in seiner Küche auf Französisch. Ein paar Illustris saßen schon bei ihrer Mahlzeit und verstummten, als Pepe, Marie und ich auftauchten. Mit einem Lächeln im Gesicht begrüßte ich sie. Amy winkte uns zu sich. Da sich nun mehrere Personen als früher in den Katakomben unterhalb des Museums aufhielten, hatte man die Tischordnung aufgegeben und mehr Tische im Speisesaal aufgestellt. Amy, Marie, Amber, Miku-Lu und Lucia saßen ebenfalls zusammen und rutschten ein wenig, damit wir drei Platz nehmen konnten. Ich wollte Marie und mir gerade Kaffee einschenken, doch aus der Kanne kam leider nur eine Pfütze. Ich stand auf und lief zu Jacques in die Küche. Grinsend blieb ich im Türrahmen stehen. Ein ganzer Schwall französischer Schimpfwörter sprudelte über seine Lippen. Er stand vor der Schublade, in der er Besteck aufbewahrte. Verärgert pfefferte er einzelne Gabeln und kleine Löffel in die verschiedenen Fächer.


    »Merde! C’est hyper chiant. Ce truc! La Barbe!«


    Erst nachdem er der Schublade einen Schups gegeben hatte, um sie zu schließen, bemerkte er mich. Sofort änderte er seinen genervten Gesichtsausdruck und lachte mich freundlich an. »Ahhh bonjour, Jade. Ich offe, du aste große Hunger mitgebracht. Ast du eine besondere Wunsch? Eine Omelette? Oder eine Süpp? Isch mache alle für disch.«


    Ich lachte. »Kaffee wäre nischt schlechte«, äffte ich ihn kichernd nach und schwenkte die Kanne in meiner Hand hin und her. Früher hatte ich Jacques als unfreundlich und ungehobelt empfunden, manchmal war er wirklich ein alter Griesgram gewesen. Irgendwann erzählte er mir, dass er eine Tochter hatte, die er mehr als alles andere liebte. Er war nie darüber hinweg gekommen, dass er sie durch einen Taluri verloren hatte. Die Padres hatten sich um ihn gekümmert und ihm den Job als Koch angeboten. Jacques Baptiste Lacroix war zwar ein Mann, der schimpfen konnte wie ein Rohrspatz, aber er hatte ein gutes Herz - auch wenn er das nicht immer zeigte.


    Er nahm mir die Kanne ab und ging zu der riesigen Maschine, wo er sie mit dem dunklen Gebräu auffüllte. »Du musste essen, Jade. Du musste bei die Kräfte bleiben«, tadelte er mich mit seinem französischen Akzent.


    »Ich esse, Jacques«, versicherte ich ihm. Er reichte mir die Kanne zurück. »Übrigens danke.«


    »Wofür, Chérie?«


    »Dafür, dass du es möglich gemacht hast, dass meine Schwester und Luca die Nächte bei mir verbringen konnten.« Er wurde rot und war peinlich berührt. Schnell sah er sich nach Zuhörern um. »Psst, Jade, wenn disch jemande ört.«


    »Ich werde dein Geheimnis nicht verraten«, versprach ich.


    Er trat näher. »Isch abe geört, dass deine Luca weg ist? Iste fin zwischen euch?« Ich nickte. Jedes Mal, wenn ich darauf angesprochen wurde, tat sich die Hölle in mir auf und ich hatte das Gefühl, gleich in den Abgrund zu stürzen, aber ich riss mich zusammen.


    »Oh, mon amour! Isch kann nischt sagen, dass isch ihn gerne mochte, abere isch will auch nischt, dass du traurige biste. Die Taluri sinde eben alle kaputte in ihre Seele.«


    Kaputt? Ich grinste in mich hinein über den Vergleich. Jacques hatte damit gar nicht mal so Unrecht. Mit so einer Kindheit und mit den schrecklichen Erfahrungen, die diese Männer hinter sich hatten, waren Probleme vorprogrammiert, sich in ein normales Leben zu integrieren.


    »Es geht mir gut, Jacques«, log ich.


    »Mane sieht dir an, dass das nischt stimmte. Aber oui, die Zeite wird dire elfen.«


    Ich wäre froh, wenn ich so zuversichtlich sein könnte wie er.


    Gleich nach dem Frühstück stand meine erste Untersuchung bei Dr. Nussbaum an. Marie nahm Pepe mit in die Trainingshalle, vielleicht würde sie dort etwas finden, womit sie ihn beschäftigen konnte. Während der Untersuchung unterhielt ich mich mit Dr. Nussbaum. Er war mir mittlerweile so vertraut, dass ich ihm von Europa erzählte, während er mir den Oberarm abband, um Blut abzunehmen.


    »Habt ihr denn auch einen Abstecher nach Deutschland gemacht?«


    »Oh ja. Wir waren in Berlin. Eine unglaubliche Stadt! Ich war sehr beeindruckt von den historischen Bauwerken und natürlich von der ehemaligen Berliner Mauer.«


    »Ich war schon Jahre nicht mehr in meiner alten Heimat. Ich komme ursprünglich aus Hamburg, bin dort aufgewachsen und habe dort auch studiert.«


    Ich riss die Augenbrauen in die Höhe. »So? Das wusste ich ja gar nicht! Und wie kamen Sie dann zu den Padres?«


    Er lächelte und tränkte ein Wattepad mit Desinfektionsmittel. »Als junger Student habe ich die Vorträge von Prof. Tramonti besucht. Ich war fasziniert von ihm. Meine Leistungen waren recht gut und so fragte er mich eines Tages, ob ich nicht Lust hätte, an einem geheimen Projekt mitzuarbeiten. Ich war natürlich sehr neugierig, um was es sich genau handelte. Tja, und bis heute bin ich hier. Achtung, nicht erschrecken!«, warnte er mich vor, bevor er mit der Nadel in eine Vene stach. Ich spürte den Stich kaum, hielt jedoch kurz den Atem an.


    »Hast du in den letzten Stunden diese Hitze gespürt?«, wollte er wissen und füllte ein paar Röhrchen mit meinem Blut.


    »Nein, überhaupt nicht. Es fühlt sich an, als wäre alles ... taub in mir.« Ja, die Beschreibung traf genau auf meine Empfindungen, psychisch wie mental.


    »Sehr gut. Sobald sich etwas daran ändert, sagst du mir Bescheid, ja?«


    »So ist unser Deal«, bestätigte ich ihm. Er nahm die Nadel wieder heraus und drückte einen weiteren Wattebausch auf die Einstichstelle. »Hier! Drück ein wenig.«


    Ich übernahm die Watte und presste sie fest auf meinen Arm, damit kein blauer Fleck entstand. »Darf ich Sie etwas fragen, Doktor?«


    »Natürlich, Jade, nur zu.« Er steckte die Blutproben in seine Kitteltasche.


    »Ich weiß, dass es gefährlich ist, sich in nächster Zeit draußen aufzuhalten, aber wie lange denken Sie, werden ich und die anderen Mädchen hierbleiben müssen?«


    Kurz sah er zu mir rüber, richtete seinen Blick aber gleich wieder auf seinen Bildschirm und tippte etwas ein. »Das hängt ganz davon ab, wie das Impfmittel wirkt. Ich habe eine Methode erfunden, durch die ich über einen Tropfen Blut die Intensität der Wirkung messen kann. Richte dich mal auf ein paar Wochen ein.«


    Scheiße! Ein paar Wochen? So lange konnte ich nicht warten. »Aber beim letzten Mal schien ja auch alles in Ordnung zu sein. Es hat schließlich ein paar Monate funktioniert. Erst als ich in Bayville war, habe ich das erste Mal dieses Brennen wieder gespürt.«


    Er sah zu mir auf. »Das stimmt. Als du hier ankamst und ich deine erste Blutprobe angesehen habe, konnte ich keine Parameter mehr darin finden. Weil bei dir alles so plötzlich zurückkam, habe ich erst vermutet, dass dein Körper die ganze Zeit den Impfstoff akzeptiert, es sich dann aber anders überlegt hat und ihn letztlich abstieß. Sowas ist zwar selten, kommt aber vor. Bei den anderen Illustris war das nicht der Fall. Bei ihnen konnte ich einen stetig gleichmäßigen, langsamen Rückgang berechnen.«


    Resigniert ließ ich die Schultern hängen. Wieso musste bei mir immer alles kompliziert sein und anders laufen? Es war zum Verrücktwerden.


    

  


  
    Kapitel 18


    Jade


    


    Nach den zufriedenstellenden Ergebnissen der Tests von Dr. Nussbaum kam ich eine Stunde später endlich in der Trainingshalle an. Das Stöhnen der Mädchen hallte über das Sportfeld und es roch nach schweißtreibendem Training. Ich suchte nach Pepe und entdeckte ihn am anderen Ende der Halle. Er spielte mit einem Ball und hatte mich noch gar nicht bemerkt.


    »Ah Jade, du kannst gleich mal zu mir kommen«, rief mir Mr. Zanolla zu, der gerade aus seinem gläsernen Büro kam. Ich lief ihm entgegen. Ach ja, fast hätte ich das Flex-Armband vergessen, welches ich beim Training immer tragen sollte. Der Cheftrainer führte mich in seinen Glaskasten. Unzählige Monitore flimmerten, auf denen die verschiedensten Diagramme angezeigt wurden. Ich streckte ihm meinen Arm entgegen und ließ mir das Armband bereitwillig von ihm anlegen.


    »Du weißt ja, wie das damit läuft, Jade. Wir messen deine Fitness und werten verschiedene Daten aus. Ich bin sehr gespannt, in welcher Form du bist.«


    Na toll! Seit Monaten hatte ich kein regelmäßiges Training mehr gehabt. Meine Leistungen konnten nicht so gut sein wie vor einem Jahr. Egal, ich freute mich darauf, konnte somit abschalten und mich auspowern. Wir traten aus dem Überwachungsraum und Mr. Zanolla winkte Marco zu sich, der Amber eine kurze Anweisung gab und dann über den riesigen Platz zu uns rübergelaufen kam.


    »Marco, du kannst mit Jade jetzt anfangen. Ich habe sie gerade ans Flex angeschlossen.« Er deutete auf mein Handgelenk, an dem nun das schwarze Armband jede meiner Bewegungen aufzeichnete. Marco nickte und ich folgte ihm über den Platz.


    »In Ordnung, Jade. Am besten du läufst dich erst mal warm, dann sehen wir weiter. Bist du bereit?«


    »Ja.« Ich begann, am äußeren Rand zu joggen. Locker lief ich ein paar Runden und beobachtete dabei, wie sich die Mädchen bei den verschiedenen Disziplinen abmühten. Lucia und Ava stemmten ein paar Gewichte, während Marie und ein neues Illustris-Mädchen auf einer Matte kämpften. Zwei der Trainer standen am Rand der Matte und gaben ihnen Tipps. Miku-Lu bekam Anweisungen, wie sie beim Boxen ihre Schutzhaltung verbessern konnte. Ich spürte Blicke auf mir ruhen und wusste auch von wem. Das Mädchen mit den dunkelgeschminkten Augen beobachtete mich. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sie gerade einen Sandsack verprügelte. Was hatte sie nur für ein Problem? Ich ignorierte sie einfach und zog meine Runden.


    Als ich an Pepe vorbeizog, zwinkerte ich ihm lachend zu. Sofort unterbrach er sein Spiel und rannte mir nach. So lief er mit mir mit, atmete viel zu schnell und machte viel zu kleine Schritte. Ich lief langsamer. »Gleichmäßig atmen, Pepe, sonst bekommst du Seitenstechen. Du musst einen Rhythmus finden, verstehst du?«


    »Einen Rhythmus? Wie bei der Musik?«


    Ich lachte. »Ja, so ungefähr.« Ich atmete lauter ein und aus, damit er sich meinem Takt anpassen konnte. Der Knirps lernte schnell. Er glich sich meinem Schritt an und automatisch verfiel er in seine eigene Atemtechnik. So liefen wir ein paar Runden gemeinsam, bis er sich schließlich erschöpft und müde in den Kunstrasen fallen ließ.


    »Ich kann nicht mehr, Jade.«


    »Kein Problem, ruh dich aus.« Obwohl die Muskeln in meinen Beinen bereits brannten, wollte ich die Strecke zu Ende laufen. Der Muskelkater morgen würde mich umbringen, das wusste ich jetzt schon! Nach ein paar Dehn- und Stretchübungen war ich aufgewärmt und bereit. Marco unterbrach die Übungen, die er mit zwei der neuen Mädchen und Ava erprobte. »Fertig?«


    »Ja.«


    »Dann wollen wir mal sehen, wie gut du bist«, grinste er und warf mir einen Brustschutz zu. »Wer zuerst auf dem Rücken liegt, hat verloren. Ihr anderen seht zu und versucht euch die verschiedenen Bewegungsabläufe einzuprägen.« Wir zogen die Schutzausrüstung an und stiegen auf die Matte. »Also los! Jetzt zeig mal, was du drauf hast!«, forderte er mich heraus. Ich lockerte meine Schultern und ging in Stellung, fixierte ihn und versuchte seinen ersten Schritt zu erahnen. Schneller als ich reagieren konnte, traf mich ein Tritt am Oberschenkel. Marco tänzelte vor mir her, deutete mehrmals Schläge und Tritte an, die er jedoch nicht ausführte. Er wollte mich verwirren, dennoch spürte ich seine Zurückhaltung - er war unsicher. Ich konzentrierte mich, täuschte erst einen Schlag auf seine Brust an und trat ihn dann gegen die Hüfte. Sofort nahm er eine Schutzhaltung ein, was ich nutzte, um ihn zu packen und auf die Matte zu werfen, doch Marco war flink und riss mich mit sich. Ich konnte mich befreien und stand in Nullkommanichts wieder auf den Füßen. So wechselten wir uns eine Weile ab. Mal schaffte er es, mich in einen Nachteil zu bringen, mal ich, aber keiner von uns gab auf.


    Deutlich konnte ich die Verwirrung in seinen Augen sehen. Damit hatte er nicht gerechnet. Pepe feuerte mich schließlich an und als ich eine Sekunde abgelenkt war, lag ich, schneller als ich mich versah, auf dem Rücken. Mist! Verloren!


    Marco lächelte triumphierend, löste sich von mir, stand auf und reichte mir seine Hand. Er half mir beim Aufstehen. »Nicht übel, Jade«, meinte er atemlos. Er klatschte zweimal in die Hände, um die Aufmerksamkeit der Mädchen zu erlangen. »Also, nehmt euch jeder einen Partner und versucht ihn mit einer Tritt-Schlag-Kombination auf die Matte zu legen.« Dann wandte er sich wieder mir zu. »Du hast dich von dem Kleinen ablenken lassen. Du brauchst mehr Konzentration.« Frustriert stieß ich den Atem aus.


    So verbrachten wir den restlichen Vormittag damit, verschiedene Techniken und Griffe einzustudieren.


    Am Ende der Trainingseinheit für diesen Tag liefen wir zum Glasbüro zurück und wurden von unseren Flex-Armbändern befreit. »Was war los, Jade? Normalerweise wäre Marco ein Klacks für dich gewesen. Bist wohl aus der Übung, was?«, neckte mich Amy, legte aber versöhnlich ihren Arm um meine Schultern.


    »Ja, meine Kondition lässt wirklich zu wünschen übrig. Hast du wenigstens ein paar Treffer landen können?«


    »Ein paar, aber du weißt ja, dass das Kämpfen nicht so mein Ding ist. Eigentlich könnten wir uns alle das Training sparen. Es gibt zu viele Mädchen, die vom Kämpfen keine Ahnung haben.« Sie wischte sich ihr überhitztes Gesicht an einem Handtuch ab.


    Das stimmte zwar, dennoch fand ich es gut, dass wir unsere Fitness und Ausdauer weiter ausbauen oder eben aufbauen konnten. Für einige Illustri-Mädchen war es schwer, sie hatten noch nie in ihrem Leben Kampftraining gehabt, geschweige denn so viel Sport getrieben. Sie standen ganz am Anfang.


    »Sie werden in den Wochen, in denen wir hier sind, einiges lernen können.«


    Erstaunt sah mich Amy an und machte große Augen. »Ein paar Wochen?«


    »Ja. Wieso?«


    »Ich werde hier definitiv keine Wochen bleiben.«


    »Uns wird nichts anderes übrig bleiben.«


    »Ohne mich.« Schnell schlug ihre Stimmung um. Wieso war ihr nicht klar, dass wir hier erstmal gestrandet waren?


    »Was willst du dagegen machen? Solange die Sache mit Madi ungeklärt ist und sie nicht wissen, ob wir alle in Gefahr sind, werden die Padres uns nicht gehen lassen. Hier sind wir sicher!«


    Sie blieb stehen und sah mich an. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass es jemand auf uns abgesehen hat? Madi wurde von einem Verrückten ermordet, einem Psychopaten, einem, der sich wichtigmachen wollte.«


    Ich hielt sie an ihrem Arm fest. »Woher willst du das wissen?«


    »Das ist doch offensichtlich! Von uns geht doch keinerlei Gefahr mehr aus und Morgion ist tot. Aus seinen Männern sind handzahme Löwenbabys geworden, also ... es gibt niemanden, der ein Interesse daran haben könnte.«


    Wenn ich nicht das Geständnis von Luca hätte, könnte ich auch in Versuchung kommen, ihr jedes Wort abzunehmen. Andererseits hatte Luca mir glaubhaft gemacht, dass Persky nicht mein Freund war. Wieder einmal fragte ich mich, ob Toms Vater seine Finger im Spiel hatte.


    »Ich werde jedenfalls nicht wochenlang hier sitzen und darauf warten, dass die Padres mir erlauben, dieses Gefängnis zu verlassen.«


    »Was hast du vor?« Sie hatte einen Plan im Kopf, der ihr Ärger einbringen konnte. Ich kannte sie.


    »Es ist besser, wenn du von nichts weißt.« Damit ließ sie mich einfach stehen und rannte aus der Umkleide.


    Während die anderen Mädchen sich am Abend im Aufenthaltsraum vergnügten, brachte ich Pepe ins Bett. Ich erzählte ihm eine Geschichte und wartete, bis er tief und fest eingeschlafen war, bevor ich das Zimmer verließ. Ob es den geheimen Ausgang in Jacques Vorratskammer noch gab? Kannte Amy diesen Weg hinaus?


    »Hey Jade, schläft er?«, fragte Marie, als ich zu den Mädchen stieß. Einige spielten Billard und Musik erklang aus den Boxen.


    »Ja, ich glaube, der viele Sport hat ihn geschafft.« Ich setzte mich zu Marie, Amy und Miku-Lu auf das Sofa.


    »Wir haben gerade darüber gesprochen, wie wir die anderen Mädchen besser im Kampf unterstützen können.« Miku-Lu nickte zu den neuen Illustris, die um den Billardtisch standen.


    »Meine Meinung dazu kennt ihr ja «, gab Amy von sich und blätterte gelangweilt in einem Modemagazin.


    »Trotzdem, Amy. Sie sind nun mal hier und haben Unterricht. Ich finde, schaden kann es ihnen auf keinen Fall.« Marie war genervt von meiner Schwester. Sie verdrehte die Augen und beachtete sie nicht weiter. »Ich finde deine Idee, ihnen Zusatzstunden zu geben, gar nicht schlecht.«


    »Natürlich nur für die, die es wollen«, unterstrich Miku-Lu ihren Vorschlag. »Wir könnten uns abwechseln.«


    »Wann wollt ihr das machen? Wir haben bis auf die Abendstunden einen vollen Terminplan«, mischte sich Amy wieder ein.


    Miku-Lu grinste ihr breit ins Gesicht, bis Amy schließlich begriff.


    »Ihr habt sie doch nicht mehr alle! Ich werde nicht meine freien Stunden dafür opfern, außerdem ist das nicht unsere Aufgabe.«


    »Pah, du musst ja nicht mitmachen, wenn du dir zu fein dafür bist«, zischte Marie sie an. Oh, oh! Die beiden schienen sich in die Haare zu kriegen.


    »Keine Sorge, das werde ich auch nicht«, meinte Amy schnippisch. »Ich werde mich hier nicht länger einsperren lassen.«


    Miku-Lu kniff ihre Augen zusammen. »Was hast du vor? Du kannst hier nicht raus! Das ist viel zu gefährlich!«


    Amy lachte künstlich. »Gefährlich! Seid ihr so doof? Meint ihr wirklich, da läuft einer draußen herum und will die Illustris töten? Das Madi getötet wurde, ist Zufall, mehr nicht - leider. Und ich wette, es wird nicht lange dauern, bis sie diesen Scheißkerl schnappen. Außerdem hat Madi in Kalifornien gelebt, das ist weit weg. Ich glaube, die Padres halten uns hier nur fest, damit der gute Doktor besser an seinen Forschungen arbeiten kann.«


    Ich war erstaunt über meine Schwester. Woher nahm sie nur ihr Wissen, falls es überhaupt Wissen war?


    »Du bist wirklich naiv«, brauste Marie auf. Die Köpfe der anderen Mädchen drehten sich in unsere Richtung. Augenblicklich brach der Geräuschpegel der Billardkugeln ab und ihr leises Gemurmel verstummte.


    »Hast du vergessen, was vor einem Jahr alles passiert ist? Ich glaube kaum, dass Morgion der einzige war, der ein Interesse an uns hatte. Diese Sache geht schon über mehrere Jahrzehnte. Da stecken mehr Leute dahinter, als uns bewusst ist.«


    »Ja und? Und wieso tötet derjenige dann eine von uns erst jetzt? Es gab Hunderte von Möglichkeiten.«


    »Das spielt doch keine Rolle! Fakt ist, Madi ist tot und jemand wollte es den Taluris in die Schuhe schieben. Solange der noch draußen und frei ist, kriegen mich keine zehn Pferde hier raus«, schrie Marie, stand wutentbrannt vom Sofa auf und lief Richtung Aufzug. Wir sahen ihr nach.


    »Tzzz ... Angsthase!«, brabbelte Amy ihr leise hinterher.


    »Findest du nicht, du übertreibst?«, mischte ich mich jetzt ein. »Ich verstehe einfach nicht, warum du so herzlos bist.«


    Amy funkelte mich an. »Ich? Herzlos? Jade, siehst du denn nicht, welches Spiel hier gespielt wird?« Wir starrten uns gegenseitig mit unseren stahlblauen Augen an.


    »Das ist kein Spiel. Das ist es schon lange nicht mehr, Amy. Das solltest du eigentlich mittlerweile begriffen haben«, fuhr ich sie an, stand auf und lief Marie hinterher.


    


    ***


    


    »Ich verstehe sie einfach nicht. Sie ist so ... «


    »Egoistisch?«, gab ich Marie das gesuchte Wort vor und grinste in die Dunkelheit. Wir lagen beide in unseren Betten und unterhielten uns eine ganze Weile. Marie hatte sich wieder beruhigt, regte sich aber immer noch über Amys Verhalten auf. »Ja, genau. Egoistisch. Sie kam damals überhaupt nicht so rüber. Jetzt verstehe ich dich.«


    »So ist sie ja auch nicht immer. Ich denke, sie weigert sich, der Realität ins Auge zu sehen«, versuchte ich ihr meine Schwester zu erklären. »Sie hatte schon immer Probleme damit, wenn ihr jemand Vorschriften macht.«


    »Trotzdem, ich finde, sie ist zu leichtsinnig.«


    Da stimmte ich Marie zu. Amy würde keine Sekunde zögern, wenn die Padres uns gehen ließen. Wahrscheinlich würde sie sofort zu ihrem neuen Typ rennen. Gott! Ich durfte gar nicht daran denken! Wie würde Matteo darauf reagieren? Verdammt! Ohne dass ich es wollte, hatte mich die Göre in ihren Schlamassel mit reingezogen.


    In den nächsten Tagen redeten Marie und Amy kein Wort mehr miteinander. Selbst mir gegenüber verhielt sich meine Schwester sehr zurückhaltend. Sie fing sogar an, das Kampftraining zu schwänzen, bis Prof. Tramonti sie schließlich zu sich zitierte. Unter einem Vorwand hatte ich mich bei Marco vom Training entschuldigt und passte Amy ab, als sie gerade aus dem Büro des Professors zurückkam. Sie hatte vor Wut ganz rote Wangen und schlug die Tür etwas zu fest zu. Ich stand versteckt in einer Nische und zog sie am Arm, als sie vorbeilaufen wollte.


    »Psst ... ich bin´s nur!«, hinderte ich sie an einem Aufschrei.


    »Mensch, Jade! Erschreck mich doch nicht so!«


    »Was hat er gesagt?«, wollte ich wissen.


    Sie überkreuzte trotzig ihre Arme. »Das würdest du gerne wissen, was?«


    »Amy«, ermahnte ich sie versöhnlicher. »Komm schon!«


    Sie verdrehte die Augen. »Na gut, er hat mir natürlich die Leviten gelesen. Bla, bla, bla«, äffte sie ihn nach. »Aber er hat mir auch gesagt, dass Matteo mir eine Nachricht hat zukommen lassen.«


    Erwartungsvoll sah ich sie an. »Und was stand da drin?«


    »Das ist privat, Schwesterherz.«


    So langsam wurde ich ungeduldig. »Genau, wahrscheinlich so privat, dass er bestimmt gerne von deinem Tête–à–tête mit diesem Movida wissen möchte, oder?«


    Scharf sog Amy die Luft ein und sah mich mit großen Augen an. »Das ist Erpressung, Jade.«


    Ups! Ja, das war es, aber ich hegte die Hoffnung, dass in der Nachricht etwas über Luca stand. »Tut mir leid, aber zurzeit bist du wirklich unausstehlich!«


    »Er schreibt, dass er für ein paar Tage auf irgendeiner blöden Geschäftsreise ist und er wahrscheinlich einen ganz dicken Fisch an der Angel hat, wenn er zurückkommt. Nichts Besonderes!« Sie nahm ein Stück Papier aus ihrer Hosentasche und reichte es mir. Ich nahm es und faltete es auseinander. Tatsächlich hatte er ihr nur diese Zeilen hinterlassen. Enttäuscht gab ich ihr den Zettel zurück.


    »Er hat darunter „Ich liebe dich“ geschrieben, bedeutet dir das noch etwas?«


    Ihr genervter Gesichtsausdruck änderte sich. Sie blickte traurig und schuldbewusst auf das Papier zwischen ihren Händen. »Wenn ich ehrlich bin ...« Ganz leicht schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich hier unten verrückt werde und raus muss.«


    Sie tat mir leid. Sie war eben jemand, der seinen Freiraum brauchte. Sie wusste genau, dass ihr Verhalten falsch war, aber sie konnte nicht über ihren Schatten springen und sich fügen.


    »Jade? Ich hab dich lieb.« Sie nahm mich in ihre Arme. Etwas überrascht über ihre plötzliche Liebesbekundung, erwiderte ich die Umarmung. Irgendwie fühlte es sich wie ein Abschied an. Sofort war mir klar, was sie vorhatte. Das alte Verantwortungsgefühl stieg in mir auf, für mich gab es kein Wenn und Aber.


    »Wenn du vorhast, heute Abend auszugehen, dann werde ich dich begleiten«, flüsterte ich ihr ins Ohr. Sie versteifte sich in meinen Armen und rückte ein Stück von mir ab, so, dass ich sie ansehen konnte.


    Meine Gedanken rasten, als ich in ihr tränennasses Gesicht blickte und erkannte, dass meine Schwester etwas Größeres plante. Ich sah ihr in die Augen und schüttelte ungläubig den Kopf. »Nein! Amy! Das kannst du nicht machen.« Sie schwieg und wich meinem Blick aus. »Du kennst ihn doch gar nicht!«


    »Das spielt zwischen uns keine Rolle. Er versteht mich.«


    Panik ergriff mich. »Du willst mit ihm durchbrennen? Bist du wahnsinnig? Was ist, wenn du merkst, dass es zwischen euch doch nicht passt, oder er dich irgendwann nicht mehr will? Mensch, Amy, denk nach!« »Ich bin mir sicher.«


    »Das hast du damals bei Matteo auch gesagt. Mein Gott, Amy, du machst einen Fehler.« Ich wusste genau, egal was ich ihr entgegenbrachte, ich rannte gegen Windmühlen. Sie würde sich auf nichts einlassen. Wohl oder übel musste ich einen anderen Weg finden, sie davon zu überzeugen, ihre Entscheidung noch einmal zu überdenken.


    »Vielleicht mache ich einen Fehler, Jade. Aber es ist mein Leben und ich will darüber selbst entscheiden, verstehst du das?«


    »Und wie hast du das geplant?«


    »Er erwartet mich ... heute Nacht.«


    Mein Herz setzte aus. Mir lief die Zeit davon. Wieso war ich nicht schon früher darauf gekommen? Shit! Was konnte ich tun? Resigniert ließ ich meine Schultern sinken. »Du wolltest gehen, ohne dich von mir zu verabschieden? Ohne ein Wort?« Es tat weh, sehr sogar. »Jade, kannst du mich denn gar nicht verstehen?«


    Als ich ihr darauf keine Antwort gab, wandte sie sich um und schlich aus der Nische heraus. »Ich kann das einfach nicht mehr länger mitmachen. Bitte akzeptiere das.« Sie verschwand und ich blieb regungslos zurück. Jetzt hatte ich auch meine Schwester verloren. Ich war so leer und völlig neben mir, setzte mich auf den Boden und lehnte mich gegen die Wand, gut versteckt und von niemandem sichtbar.


    Was hatte ich falsch gemacht, dass das Schicksal mich so sehr bestrafte? So viele Menschen, die mir wichtig waren, hatte ich verloren. Was ergab noch einen Sinn in meinem Leben? Wo gehörte ich hin? Was sollte ich tun? Vor ein paar Wochen hatte ich davon noch klare Vorstellungen, seit ein paar Tagen waren diese geplatzt wie Seifenblasen.


    Mein Leben lang hatte Onkel Finley mir eingebläut, mich um Amy zu kümmern. Ich tat es, machte es mir zur Aufgabe. Ich behütete sie, verteidigte sie, beschützte und rettete sie. Ich gab ihr all die Jahre Halt und meine Unterstützung, auch wenn ich anderer Meinung war. Ich war immer für sie da - und jetzt? Jetzt würde sie mich auch verlassen. Was hatte ich falsch gemacht? Wieso verließen mich die Menschen, die ich liebte?


    


    ***


    


    Stunden verstrichen. Mit jeder Minute wurde ich hibbeliger. Verzweifelt suchte ich nach Gründen, die ich ihr hätte sagen können, um sie zum Bleiben zu überreden. Es war wie verhext, nichts war so wichtig, dass Amy es akzeptieren würde. Musste ich sie wirklich gehen lassen?


    Natürlich bemerkten Marie, Ava, Lucia und Miku-Lu meine Veränderung. Ich war so in Gedanken vertieft, dass ich mich kaum konzentrieren konnte. Mein Training verlief äußerst übel, sodass Marco mich öfter zur Konzentration ermahnte. Nachdem Marie mehrmals versucht hatte, etwas aus mir herauszubekommen, gab sie irgendwann auf, als ich ihr sagte, dass ich nicht darüber reden konnte. Es durfte nicht noch mehr Mitwisser geben, damit könnte sie sich unnötig Ärger einhandeln.


    Während wir gegen Abend das Geschirr nach dem Essen zusammenstellten, betrat Prof. Tramonti überraschenderweise den Raum. Sofort wandten sich alle Köpfe zu ihm um und sahen ihn erwartungsvoll an, als er in der Mitte des Speisesaals stehenblieb.


    »Meine Lieben, einige werden sich nun wundern, warum ich an einem Samstagabend noch hier anzutreffen bin. Es ist mir wichtig, dass ihr es von uns hört, bevor die Medien sich über die Neuigkeit im Fernsehen hermachen«, begann er. »Man hat den Mörder von Madi gefasst.«


    Allgemeines Gemurmel ging durch den Speisesaal und Prof. Tramonti gab uns ein paar Sekunden, um diese Nachricht zu verdauen.


    »Man hat den Mann an der tschechischen Grenze geschnappt, zur Stunde wird er verhört. Er ist geständig, allerdings schweigt er über das Motiv.«


    Amy blickte zu Marie, in ihrem Blick lag etwas Triumphierendes. Es war nur ein Moment, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Professor.


    »Wir überprüfen alles und entscheiden in den nächsten Tagen dann, wie wir weiter verfahren werden.«


    »Heißt das, wir dürfen bald nach Hause?«, fragte Lucia.


    »Wenn die Ermittlungen stimmen und sich der Fall klärt, dann ja, Lucia. Eurer Heimreise steht dann nichts mehr im Wege.«


    Eigentlich sollte ich mich freuen, aber das tat ich nicht. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Padres dahinterkamen, wer den Mörder beauftragt hatte, oder aber sie würden es nie herausfinden.


    Amy schien die Nachricht völlig egal zu sein. Die Mädchen atmeten erleichtert aus. Marie, Lucia und die anderen quasselten alle durcheinander, während der Professor sich wieder von uns verabschiedete. Auch Amy verließ den Speisesaal. Ich lief ihr hinterher. »Amy! Jetzt warte doch!«


    Mitten im Flur blieb sie stehen. »Was denn?«


    »Kann diese Nachricht deinen Entschluss nicht ändern? Du hattest Recht, angeblich haben sie den Mörder.« Hoffnungsvoll sah ich sie an. »Das ändert überhaupt nichts, Jade! Ich werde gehen, jetzt, da keine Gefahr mehr droht, erst recht!«


    Mein Lächeln erstarb. »Aber es sind doch nur ein paar Tage. Wieso kannst du die nicht abwarten? Du könntest dich fairerweise von Matteo trennen, deine Sachen nehmen und dann ...« Alles würde ich versuchen, um mir ein Zeitfenster zu verschaffen. Sie musste nur zustimmen, es für ein paar Tage aufzuschieben.


    Sie seufzte. »Nein, Schwesterherz. Es wird heute sein.«


    »Aber ... «


    »Pablo kann nicht so lange auf mich warten.«


    Ich runzelte die Stirn. »Wieso?«


    »Er hat Termine, die er einhalten muss. Er will mich zu seinen Reisen mitnehmen. Wenn ich heute Nacht nicht komme, dann fliegt die Maschine ohne mich.«


    Was für ein Arsch! Den Gedanken behielt ich jedoch für mich. »Er will mit dir durchbrennen? Hat aber Termine, die er einhalten muss und kann deshalb nicht auf dich warten? Ich dachte, er liebt dich? Würde dann nichts wichtiger für ihn sein als die Gewissheit, dass du bei ihm bist?«


    »Es sind nun mal geschäftliche Gründe, warum er das nicht aufschieben kann«, versuchte sie mir zu erklären. »Deshalb muss ich pünktlich sein und darf den Flieger nicht verpassen.«


    Ich konnte es nicht fassen. Was hatte dieser Mann nur mit meiner willensstarken und eigenwilligen Schwester gemacht? Egal, was ich sagte, für sie war nur wichtig, was dieser Kerl ihr ins Ohr geflüstert hatte. Wieso hatte er so viel Macht über sie?


    »Weiß er, dass du eine Familie hast? Weiß er von mir?«


    »Natürlich. Ich habe ihm viel von dir erzählt.«


    Ratlos legte ich meine Hand auf die Stirn und suchte fieberhaft nach etwas, was Amy aufhalten würde, doch mir fiel nichts ein - nichts! Verdammt!


    »Jetzt mach es uns beiden doch nicht so schwer. Ich werde dir schreiben und anrufen. Ich bin nur ein paar Monate fort.« Sie klang so sicher, als hätte sie es schon lange geplant. Ausgerechnet mit diesem Playboy! Ich musste mir dringend etwas einfallen lassen - irgendwas!


    Da war sie - eine Idee. Sie formte sich, ganz langsam, wurde klarer, keimte in mir auf und vor meinen Augen entstanden Bilder, nahmen Farbe an. Es war eine Chance, die ich nutzen musste, auch wenn sie vielleicht kindisch war.


    

  


  
    Kapitel 19


    Jade


    


    Nervös ging ich im Garten auf und ab, spielte die verschiedenen Situationen in meinem Kopf durch. Eines wurde mir klar, allein würde ich es nicht schaffen, ich brauchte Hilfe und zwar schnell.


    »Marie?«, rief ich meine Freundin, als ich in unser Zimmer platzte. Sie lag mit Daniel auf ihrem Bett und beide fuhren erschrocken hoch. Mist! Ich hatte vergessen, dass sie heute Abend Besuch von ihm bekommen würde.


    »Entschuldigt ... aber kann ich dich vielleicht mal kurz sprechen?« Daniel brachte sein zerzaustes Haar wieder in Ordnung und Marie nestelte peinlich berührt an ihrem T-Shirt. Ihre Lippen waren gerötet. »Natürlich, was ist denn los?« Sie stand auf und sah mich fragend an.


    »Tut mir leid, ich wollte euch nicht stören. Können wir uns unter vier Augen sprechen? Es dauert auch nicht lange.« Sie runzelte ihre Stirn und schaute verlegen zu ihrem Freund.


    Daniel stand auf. »Ich bin oben beim Billard.« Er hauchte ihr einen Kuss auf den Mund und schloss die Tür hinter sich. Erwartungsvoll blickte Marie mich an. Meine Gedanken sortierend, lief ich zu meinem Bett, klopfte auffordernd auf den Platz neben mir.


    »Sagt dir der Name Pablo Movida etwas?«


    Sie überlegte. »Ist das nicht dieser spanische Playboy, der ständig in der Presse ist? Ich glaube, ich habe letztens in einer Zeitschrift etwas über ihn gelesen.«


    »Genau der«, bestätigte ich ihre Vermutung.


    »Und was ist mit dem?«


    »Das ist Amys neuer Lover und sie will heute Nacht mit ihm durchbrennen.«


    Entsetzt sah sie mich an. »Was?!« Mehr brauchte ich nicht zu sagen, damit sie verstand. Ihre Augen wurden noch größer und drohten fast herauszufallen. »Das ist jetzt nicht dein Ernst!«


    »Doch, leider!«


    »Ja … aber … was ist mit Matteo? Ich dachte, sie ist mit ihm ...«


    Endlich schien Marie zu kapieren, was lief. Sie war genauso geschockt wie ich es gewesen war.


    »Heute Nacht will sie zu diesem Typen und mit ihm verschwinden. Ich will das verhindern. Hilfst du mir?«


    »Jetzt mal langsam. Nur damit ich das verstanden habe: Sie betrügt Matteo mit diesem Movida und will mit ihm durchbrennen?«


    »Exakt!«


    »Und Matteo weiß davon nichts?«


    »Er ahnt wahrscheinlich noch nicht einmal etwas.«


    »Ach, du Scheiße. Deine Schwester hat wirklich Talent, sich in Schwierigkeiten zu bringen.« Sie überlegte. »Aber meinst du, es wäre klug, sich einzumischen? Sie ist doch alt genug, um selbst zu entscheiden.«


    »Überleg doch mal, Marie. Dass sie mit diesem Kerl ein Verhältnis hat, wird nicht lange ein Geheimnis bleiben. Er steht in der Öffentlichkeit und damit wird sie ganz offiziell zur Zielscheibe. Ich kenne sie, sie folgt mal wieder einem Strohfeuer. Bisher hat sie ihre vorschnellen Entscheidungen immer bereut. Außerdem traue ich Movida nicht. Er will mit ihr durchbrennen, setzt ihr aber ein Ultimatum. Wenn sie heute Nacht zu einer bestimmten Uhrzeit nicht am Flieger ist, wird er ohne sie abreisen.«


    »Oh!«


    »Genau. Ich denke, wenn er wirklich ernsthaft an ihr interessiert wäre, dann würde er auf sie warten und sie nicht unter Druck setzen.«


    »Und wie will sie die Katakomben hier verlassen?«


    »Sie weiß sicher von dem kleinen Lastenaufzug, durch den wir uns beide damals hinausgeschlichen haben.« Marie nickte. »Ist der noch intakt?«


    »Ich denke schon. Einen anderen Ausweg kenne ich auch nicht, außer den Tunnel. Aber du weißt selbst, dass wir weder die Zahlenkombination kennen, noch den Fingerabdruck eines befugten Mitarbeiters der Padres besitzen. Oder sie hat noch einen anderen Ausgang gefunden.«


    »Egal, ich muss verhindern, dass sie geht.«


    Marie blickte mich skeptisch an. »Ich weiß, sie ist deine Schwester, aber meinst du nicht, du solltest sie gehen lassen, wenn sie das will?«


    Ich seufzte. »Nein! Ich habe einfach kein gutes Gefühl bei der Sache. Wenn die Padres uns in ein paar Tagen gehen lassen, kann ich nichts daran ändern, aber bis dahin habe ich wenigstens etwas Zeit, um ihr den Kopf zu waschen.«


    »Sie wird sauer sein«, meinte Marie immer noch skeptisch.


    Auch das war mir klar. Amy würde toben und mich wahrscheinlich umbringen wollen, aber ich war mir sicher, dass sie zur Vernunft kommen würde.


    »Also hilfst du mir?«


    Eine Weile sah sie mich an. Ich wusste, wie sehr Marie mit sich rang, zumal ihr Verhältnis zu Amy nicht das allerbeste war.


    »Du tust es für mich. Bitte, Marie.«


    Ein tiefer Seufzer drang aus ihrer Kehle, als sie endlich nickte. »Okay, aber damit das klar ist: Ich tue das für dich und nicht für sie.«


    »In Ordnung«, lachte ich erleichtert und umarmte sie.


    »Und jetzt erzähl schon, was hast du vor?«, wollte sie wissen und löste sich aus meiner Umarmung. Ich weihte sie in meinen Plan ein. Wir beide kamen zu dem Entschluss, dass wir das nicht allein hinbekommen würden. Wir brauchten Hilfe. Marie verschwand aus unserem Zimmer mit dem Versprechen, die anderen Mädchen zu holen.


    


    ***


    


    »Das ist doch albern, Jade«, meinte Lucia. Sie hatte es vorgezogen, mit verschränkten Armen stehenzubleiben, während Ava, Marie, Miku-Lu und die neuen Illustris sich auf Maries und mein Bett verteilt hatten. »Dann wird sie eben gehen, wenn die Padres uns freigeben. Das wirst du nicht verhindern können.«


    »Das weiß ich, aber zumindest habe ich ein paar Tage mehr Zeit, sie zum Nachdenken zu bringen.« Die Mädchen murmelten durcheinander, offenbar fanden sie meine Idee nicht sonderlich gut. Das war mir egal. Ich musste einfach etwas unternehmen und da ich keinen anderen Ausweg wusste, würde ich diesen rabiaten Weg einschlagen müssen.


    »Hey Mädels, warum und wieso, steht hier nicht zur Debatte. Helft ihr mir?« Augenblicklich verstummten sie.


    »Na gut, Jade. Ich halte deine Methode zwar für total überzogen, aber wenn du es unbedingt willst, helfe ich dir«, meinte Antonia und seufzte. Sie war eines der neuen Mädchen. Es freute mich, dass sie sich dafür entschied, mitzumachen. Bisher war sie eher still und zurückhaltend gewesen. Sie rempelte ihre Freundin Isabel an, die sich auch sofort einverstanden erklärte. Nacheinander stimmten alle zu, nur Lucia nicht.


    »Du weißt, ich mag dich und du bist mir sehr wichtig, aber ich weiß nicht, ob ich das gut finden soll.« Sie wirkte wirklich bedrückt.


    »Ein paar von euch müssen nur Schwester Angela ablenken. Das mit dem Zimmerschlüssel ist wirklich ein Problem. Zu blöd, dass wir aus Sicherheitsgründen keine Schlüssel haben dürfen. Deshalb müsste eine von euch sich darum kümmern und den kleinen Lastenaufzug außer Gefecht setzen.«


    »Du willst ihn absichtlich zerstören?«, fuhr mich Lucia an. Sie war entsetzt.


    »Nicht unbedingt, aber ihn für ein paar Stunden unbrauchbar machen. Amy wird ihn bestimmt nutzen wollen.«


    Lucia schüttelte den Kopf. Ich verstand sie, aber darüber konnte ich mir jetzt keine Gedanken machen. »Der Schlüssel ist das Wichtigste.«


    »Wie sollen wir an den herankommen?«, wollte Lucia wissen?


    »Vielleicht weiß es Schwester Angela. Sie ist doch die Haushälterin hier, oder? Keine Ahnung, wir haben nicht mehr viel Zeit.«


    »Ich kümmere mich darum«, meinte Caren. Dankbar für ihren Einsatz, schenkte ich ihr ein Lächeln.


    »Bist du immer so ... rabiat?« Morin grinste, als würde ihr meine Methode gefallen. Sie war für ihre sechzehn Jahre recht reif.


    »In diesem Fall habe ich keine andere Wahl.«


    Eine Stunde später war ein Teil der Mädchen damit beschäftigt, Schwester Angela mit Poker zu beschäftigen. Ich wunderte mich über sie, für eine Nonne war sie schon sehr ungewöhnlich. Manchmal glaubte ich, dass sie vielleicht gar kein echter Pinguin war. Die restlichen Mädchen hielten sich bei mir im Zimmer auf und warteten darauf, bis ich ihnen ein Zeichen gab.


    Ich befand mich ein paar Zimmer nebenan, bei Amy und Pepe. Den musste ich noch in mein Bett schaffen, damit er von dem Spektakel nicht so viel mitbekam. Amy stopfte ihre wenigen Klamotten in eine Tasche.


    »Ich bring ihn mal eben ins Bett, bin gleich wieder da.« Amy nickte kurz und streichelte dem Knirps über das rote, lockige Haar. »Gute Nacht, Pepe. Schlaf schön.« Er grinste sie an und verließ mit mir ihr Zimmer. Langsam liefen wir den langen Flur entlang.


    »Heute wird dich Lucia ins Bett bringen. Ich komme aber später zu dir, in Ordnung?«, erklärte ich ihm.


    »Kann sie denn auch gute Geschichten erzählen?«


    »Oh, Lucia kann das noch viel besser als ich, glaub mir. Du wirst begeistert sein.« Als wir mein Zimmer betraten, spürte ich schon, wie nervös die Mädchen waren. Leise huschten sie in den Flur und warteten dort auf mich. Ich gab Pepe einen Gutenachtkuss und deckte ihn noch sorgfältig zu, als er sich in mein Bett eingekuschelt hatte. Lucia warf ich einen dankbaren Blick zu. »Okay, bis später.« Ich hauchte ihm noch einen Luftkuss zu und schloss die Tür.


    »Und jetzt?«, flüsterte Marie.


    »Wo ist der Schlüssel?«


    Die Mädchen zuckten mit den Schultern. »Caren wollte sich darum kümmern«, erinnerte sich Marie. Fragend sah sie die Mädchen an. »Sie ist noch nicht zurück, aber vielleicht sucht sie ihn gerade.«


    »Okay, dann müssen wir es eben ohne machen. Ich gehe zu ihr und verabschiede mich. Wenn ich wieder herauskomme, kommt dein Einsatz, Marie.« Ich nickte ihnen zu und mit einer gehörigen Portion Muffensausen betrat ich Amys Zimmer.


    »Schon zurück?«, fragte sie. Sie war gerade dabei, ihr Bett so zu drapieren, dass man sie schlafend darin vermuten würde. Sie hatte wirklich an alles gedacht.


    »Ja, er ist gleich eingeschlafen.«


    Sie zupfte an ihrem Kissen und grinste zufrieden. »Man denkt, ich würde drinliegen, oder?«


    Ich war sprachlos, wie locker sie das alles nahm. Amy machte sich keine Gedanken, was oder wen sie zurückließ - das tat weh. Tapfer rang ich mir ein Lächeln ab.


    »Du legst sie alle rein. Wann fliegt ihr?«


    »In einer Stunde.«


    Ich nickte und eine merkwürdige Spannung baute sich in mir auf. Ich sollte gehen, bevor Amy etwas bemerkte. »Dann sage ich dir jetzt auf Wiedersehen. Du weißt, ich hasse Abschiede.« Ich schaffte es nicht, sie anzuschauen, aus Angst, ich könnte mich verraten. Sie wusste, dass ich in solchen Sachen eine absolute Heulsuse war, nur diesmal würden meine Augen trocken bleiben.


    »Jade, ich werde dich vermissen.« Sie umarmte mich.


    »Ich dich auch«, flunkerte ich. »Ruf mich an oder schreib mir, okay?«


    »Das werde ich und danke, dass du dichtgehalten hast.«


    Ich schluckte den dicken Kloß in meinem Hals herunter, machte mich von ihr los und verließ eilig das Zimmer.


    »Los!«, flüsterte ich Marie zu, als ich die Tür hinter mir zugezogen hatte. Zu zweit hielten wir mit aller Kraft die Tür zu. Wir versuchten leise zu sein, damit sie uns nicht hörte. Verdammt, die Tür minutenlang so zuzuhalten, würde ein wahrer Kraftakt sein, aber ich gab die Hoffnung nicht auf, dass Caren mit dem Zimmerschlüssel auftauchen würde. Drei weitere Mädchen, die uns irgendwann ablösen sollten, standen hinter uns.


    Als plötzlich die Tür von innen geöffnet werden wollte, schlug mein Herz so heftig gegen meine Brust, dass ich glaubte, Marie könnte es hören. Ein paar Mal versuchte Amy energisch, die Türklinke hinunterzudrücken. Dann drang ihre Stimme aus dem Zimmer zu uns. »Hey! Was ist hier los?« Wieder versuchte Amy, sie zu öffnen, doch ohne Erfolg. Ich drückte gegen den Öffnungsmechanismus.


    »Jade?«, rief sie. »Jade! Lass mich raus. Sofort!«, forderte sie. Amy hatte nicht lange gebraucht, dahinterzukommen. Das hatte ich auch nicht erwartet. Jetzt polterte sie dagegen und schrie um Hilfe. Ihrer Stimme nach zu urteilen, geriet sie in Panik, und mir brach das Herz. Es war so schwer für mich, sie hinter dieser Tür so jammern zu hören, doch ich tat es für sie.


    Langsam ging mir die Kraft aus und ich schielte zu Miku-Lu, die meinen Part gleich übernehmen würde. Es wäre viel einfacher, wenn Caren uns endlich den Schlüssel brächte. Sobald Amy dahinterkam, dass wir die Tür nur von außen zuhielten, würde es ein Kraftakt werden.


    »Jade, lass mich sofort hier raus! Hörst du? Scheiße! Jade?« Sie polterte und schrie, doch ich schloss meine Augen und konzentrierte mich darauf, die Tür mit aller Kraft zuzuhalten. Amy wurde immer wilder, wütender, fluchte wie ein Rohrspatz. Miku-Lu löste mich ab. Wir zogen an der eisernen Klinke und versuchten, keinen Laut von uns zu geben.


    Die Zeit verstrich nur sehr langsam und als Amy schließlich anfing zu weinen, liefen auch mir die Tränen über die Wangen. Ich konnte mir vorstellen, was sie empfand, aber ich hatte das Gefühl, das Richtige zu tun, auch wenn es fast als Freiheitsberaubung durchgehen würde. Eigentlich paradox!


    Nach der kleinen Pause löste ich Miku-Lu wieder ab. Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn und meine Arme schmerzten, doch ich hielt weiter durch. Plötzlich waren Schritte im Flur zu hören und mir rutschte das Herz in die Hose. Würden wir auffliegen?


    Zwei der Mädchen stellten sich vor mich, damit nicht gleich gesehen wurde, was wir da trieben. Ich starrte zwischen ihnen hindurch ans Ende des Gangs und war sehr erleichtert, als ich Caren erkannte. Eilig lief sie auf uns zu und streckte uns den Schlüssel entgegen. Antonia nahm ihn, steckte ihn leise ins Schloss und drehte ihn um. Amy hatte es natürlich gehört und schrie wie am Spieß. Erst als Antonia den Schlüssel wieder abgezogen hatte, traute ich mich langsam, den Türgriff loszulassen. Ich sank zu Boden.


    »Was machen wir, wenn sie die Tür einschlägt?«, flüsterte Miku-Lu und rieb sich ihre schmerzenden Hände.


    »Dann müssen wir sie eben festhalten, bis der Flieger ohne sie abgeflogen ist«, murmelte ich leise.


    »Verdammt noch mal, Jade! Du bist meine Schwester! Wie kannst du mir nur so etwas antun?«, weinte Amy. »Weißt du was, Jade? Ich hasse dich! Ich hasse dich wirklich!«, schrie sie außer sich. Dann war es kurz still. Erschrocken zuckten wir zusammen, als Amy begann, Gegenstände gegen die Tür zu werfen. Sie tobte, war völlig unbeherrscht.


    »Bist du immer noch sicher, dass du das Richtige tust?«, rief Marie über den Lärm hinweg. Sie hatte Mitleid. Das hatte ich ja auch, aber ich wusste schließlich, wofür ich es tat.


    Es dauerte nicht lange, da wurde es wieder ruhiger im Zimmer und nur noch leises Wimmern war zu hören.


    »Ihr könnt jetzt gehen. Danke, dass ihr mir geholfen habt.« Ich saß immer noch gegen die Tür gelehnt und hatte nicht vor, dort zu verschwinden.


    »Bist du sicher?« Miku-Lu beugte sich zu mir und legte ihre Hand mitfühlend auf meine Schulter.


    »Ja, geht. Ich bleibe bei ihr, bis es vorbei ist.« Sie nickte und nacheinander ließen die Mädchen mich allein. Im Zimmer schluchzte und weinte Amy laut. Ich wusste nur zu gut, wie sie sich fühlte. Hatte ich richtig gehandelt? Sowas konnte man auch Freiheitsberaubung nennen. Shit! Mit meiner flachen Hand berührte ich das Holz der Tür und stellte mir vor, es wäre Amys Haar. Ich schloss die Augen und streichelte sanft darüber. Minuten vergingen, in denen sie einfach nur weinte, dann war es still. Das Schluchzen hatte aufgehört. Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Mein Kopf lehnte an der Tür, mein Rücken und meine Arme schmerzten. Einzelne Stellen an meinen Händen waren rot. Leise rappelte ich mich auf, blieb noch einen kurzen Moment stehen, ehe ich zu Marie und Pepe ins Zimmer schlich. Amy musste eingeschlafen sein. In wenigen Stunden galt es, sie zur Vernunft zu bringen, ohne dass sie fluchtartig die Katakomben mitten am Tag verließ.


    Ich zog mich um und legte mich zu Pepe, der von alldem nichts mitbekommen hatte. Er schlief. Vorsichtig deckte ich uns beide zu.


    An Schlaf war nicht zu denken. Immer noch hallten Amys Schreie in meinen Ohren nach.


    »Hat sie sich beruhigt?«, hörte ich Marie leise.


    »Ja, ich glaube, sie hat sich irgendwann in den Schlaf geweint.«


    »Sie tut mir leid, Jade. Das war nicht fair. Dazu hattest du kein Recht.«


    »Ich weiß, aber ...«


    »Nein, Jade. Du kannst sie nicht vor Fehlern bewahren. Egal wie weh dir das tut. Das hätten wir nicht tun dürfen.«


    Maries wahre Worte trafen mich. Vielleicht war ich wirklich zu engstirnig gewesen, aber es war zu spät. Das Flugzeug und dieser Pablo Movida waren ohne sie abgeflogen. »Wenn er sie wirklich gewollt hätte, wäre die Maschine nicht gestartet. Er hätte auf sie gewartet oder mit ihr einen anderen Zeitpunkt ausgemacht«, sagte ich in die Stille, doch von Maries Bettseite hörte ich nur leises und gleichmäßiges Atmen.


    


    ***


    


    Mein Wecker klingelte nur wenige Stunden nach einem unruhigen Schlaf. Ich quälte mich aus dem Bett, wusch mich und zog mich an. Es war Sonntagmorgen, die Mädchen durften ausschlafen, also hatte ich genug Zeit, Amys Zimmer leise aufzuschließen und den Schlüssel Caren zurückzugeben, damit sie ihn wieder an Ort und Stelle bringen konnte.


    Als ich das Zimmer leise aufschloss, konnte ich es mir nicht verkneifen, einen kurzen Blick hineinzuwerfen. Wie erwartet, lagen alle möglichen Dinge, die ihr gestern Nacht zwischen die Finger gekommen waren, auf dem Boden verteilt. Amy selbst lag eingerollt in ihrem Bett und schlief. So gern hätte ich mich zu ihr gelegt und mich entschuldigt, sie getröstet, doch das Risiko konnte ich jetzt nicht eingehen. Ich schloss sachte die Tür, lief zu Carens Zimmer und klopfte leise an. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie mir schlaftrunken öffnete.


    »Morgen.«


    »Morgen«, sagte sie gähnend und streckte sich.


    »Caren, du musst den Schlüssel wieder zurückbringen. Komm, zieh dich schnell an, ich begleite dich.« Kaum hatte ich Caren an die nächtliche Aktion erinnert, war sie sofort wach. »Den hätte ich ja beinahe vergessen!«


    »Schon gut, komm, beeil dich.«


    »Gib mir eine Minute«, sagte sie und verschwand im Zimmer. Ich hörte, wie die Toilettenspülung betätigt wurde und das Wasser lief. Es dauerte wirklich nicht lange, da stand Caren deutlich wacher wieder vor mir. Zusammen liefen wir den Flur hinunter.


    »Alles klar bei euch?«


    »Ja, Amy ist irgendwann eingeschlafen. Jetzt werde ich Schwester Angela holen und ihr sagen, dass Amy sich nicht wohlgefühlt hat heute Nacht.«


    Wir erreichten die Hauswirtschaftsräume. Dort hörten wir das Surren der Waschmaschinen, jemand summte. Caren gab mir ein Zeichen, dass sie sich jetzt von mir trennen würde. Ich nickte ihr zu und betrat die Waschküche. Schwester Angela war gerade dabei, frischgewaschene Bettwäsche aufzuhängen.


    Erschrocken fuhr sie zusammen, als sie mich zwischen den Leinentüchern entdeckte. »Mein Gott, Jade! Du hast mich erschreckt!« Sie griff sich an die Brust.


    »Guten Morgen. Entschuldigen Sie, das war nicht meine Absicht.«


    »Schon gut. Warum bist du denn schon so früh wach?« Neugierig musterte sie mich. »Du bist ganz bleich und hast Schatten unter den Augen. Hast du schlecht geschlafen?«


    »Ja ... nein, es geht um meine Schwester. Es ging ihr in der Nacht nicht gut. Würden Sie nach ihr sehen?«


    »Natürlich! Was hat sie denn?«


    Ich fühlte mich schrecklich und würde ganz sicher dafür bestraft werden, aber erstaunlicherweise fiel mir das Lügen nicht so schwer, zumal es ja nicht wirklich eine Lüge war. Ein Funken Wahrheit steckte tatsächlich darin. »Liebeskummer von der schlimmsten Sorte.«


    »Aha. Ist sie denn schon wach?«


    »Nein, sie schläft noch. Es wäre ganz gut, wenn Sie bei ihr wären, wenn sie aufwacht.«


    Die Nonne runzelte die Stirn. »Wieso? Was ist passiert?«


    »Das soll sie Ihnen lieber selbst erzählen.«


    Sie zog ihre Brauen zusammen und sah mich nachdenklich an. Schnell wich ich ihr aus, bedankte mich und wollte gehen.


    »Jade?«


    Mist! Bei welchem Teil war ich nicht glaubwürdig gewesen? Ich drehte mich zu ihr um. »Ja?«


    »Du bist so merkwürdig. Was ist geschehen?«


    »Nichts. Ich mache mir nur Sorgen um Amy.«


    Sie nickte. »Sicher?«


    »Sehen Sie dann gleich nach ihr?«, wich ich ihr aus.


    »Na gut. Ich hänge nur schnell die restlichen Laken auf.«


    Damit verließ ich die Hauswirtschaftsräume. Ich hoffte so sehr, dass Amy noch schlief, solange Schwester Angela noch nicht bei ihr war. Kurz legte ich mein Ohr an die Tür und als ich keinen Mucks vernahm, schlich ich in mein Zimmer zurück. Die Zeit wollte einfach nicht verstreichen. Ich lauschte immer wieder, hatte Angst, Amy würde aufwachen und einen totalen Tobsuchtsanfall bekommen. Vielleicht wäre es sogar besser, wenn sie mich erstmal nicht zu sehen bekäme. Wahrscheinlich wäre ihr mein Anblick sowieso zuwider. Ich beschloss, ihr aus dem Weg zu gehen.


    Ich weckte Pepe. »Hey Kleiner, komm, wir helfen dem dicken Franzosen in der Küche.« Es war Sonntag und Jacques stand schon mit mehlbeschmierten Händen in der Küche und knetete Teig. Überrascht sah er auf und unterbrach seine Arbeit, als Pepe und ich näherkamen.


    »Bonjour«, begrüßte ich ihn.


    »Oh bonjour! Ihre seide schone wach?«


    »Ja, der kleine Mann hier und ich dachten, wir machen uns nützlich und helfen dir.«


    Ein Lächeln trat auf sein Gesicht. »Merveilleux! Das iste sehr nette von eusch. Ast du schone einemal Brötchen gebacken?« Pepe schüttelte den Kopf. »Danne geh dir deine ände waschen, isch zeige es dir.« Das kleine Kindergesicht strahlte. Pepe rannte zum großen Waschbecken und ich öffnete den Wasserhahn für ihn.


    »Ich hole dir einen Stuhl, dann kannst du besser sehen, wie der Bäckermeister das macht.« Aus dem Speisesaal trug ich einen Stuhl in die Küche und stellte ihn direkt neben Jacques. Während die beiden Männer damit beschäftigt waren, den Teig zu kneten, fing ich an, Käse und Wurst aus dem Kühlschrank zu nehmen und ihn auf die großen Servierschalen zu legen. Es war wunderbar, den beiden dabei zuzusehen. Jacques war lustig und schnell sah Pepe aus, als hätte er eine Mehldusche gehabt. Sie hatten großen Spaß dabei, kleine Kugeln zu formen und sie auf die vielen Backbleche zu verteilen.


    »Sieh mal, Jade, den habe ich ganz allein gemacht.« Stolz hob er eine Teigkugel in die Luft.


    »Das ist ganz wunderbar. Ich bin sehr gespannt, wie die Brötchen schmecken werden«, sagte ich begeistert. »Das werde die besten Brötchen, die wir je gebackene aben«, prophezeite Jacques.


    Während ich die Tische draußen deckte und sich so langsam der Geruch von Frischgebackenem durch den Speisesaal zog, schweiften meine Gedanken zu meiner Schwester ab. Innerlich wappnete ich mich gegen ihren Zorn.


    Ich schaltete die große Kaffeemaschine an und spürte wieder Jacques Blick in meinem Rücken. Schon damals, als Luca nach Rom gegangen war, hatte er gemerkt, wie traurig ich darüber war.


    »Mon amour, bists du noch immer unglückliche wegen ihm?«


    Luca! Natürlich, ich vermisste ihn unendlich, zumindest den Mann, in den ich mich verliebt hatte. Ich nickte stumm.


    »Oh, isch mag es nischt, wenn du unglückliche bist.« Ich zwang mich zu einem Lächeln und war froh, als ich die ersten Stimmen der Mädchen im Speisesaal hörte.


    »Es geht mir gut«, beteuerte ich.


    Miku-Lu, Lucia und Christiano unterhielten sich, als ich gerade zu ihnen stieß.


    »Morgen, Jade«, begrüßten sie mich. »Alles in Ordnung?« Natürlich wusste Christiano nicht, worüber sie sprachen, aber es schien ihn auch nicht sonderlich zu interessieren. Er setzte sich an den Tisch und blätterte in der Zeitung, die Jacques Sonntags für uns mitbrachte.


    »Das wird sich bald zeigen«, antwortete ich knapp, worauf sich Lucia und Miku-Lu einen bedeutungsschwangeren Blick zuwarfen. Langsam füllte sich der Speisesaal. Die Mädchen, die davon wussten, dass wir Amy eingesperrt hatten, sahen immer wieder aufmerksam zur Tür, wenn jemand hereinkam. Es schien, als würden sie nur darauf warten, dass Amy auftauchte. Wenn ich ehrlich war, hoffte ich es auch, doch sie erschien nicht.


    Schwester Angela erschien und sofort suchte ich ihren Blick. Zuversichtlich machte sie eine Handbewegung in meine Richtung. Ich deutete, dass ich ihr noch Zeit geben sollte. Schwester Angela nahm ein Tablett und ein Brötchen, etwas Käse und ein Ei, dann stellte sie noch eine Tasse Kaffee auf das Tablet und nahm eine Zeitung unter ihren Arm. »Vielleicht will sie etwas frühstücken. Ich bleibe bei ihr«, sagte sie beim Vorbeigehen. Nachdenklich sah ich ihr hinterher.


    »Jetzt iss erstmal was und trink einen Schluck«, meinte Marie, als ich immer noch der Nonne nachsah. »Es bringt nichts, wenn du dich verrückt machst.« Sie hatte Recht. Pepe neben mir hatte in der Zwischenzeit sein zweites Brötchen verdrückt und strich sich satt und zufrieden über den Bauch. »Jade, die schmecken so gut. Du musst unbedingt eins essen! Aber eins, das ich gemacht habe.« Der Brötchenkorb auf unserem Tisch war leer, sodass Pepe sich auf den anderen Tischen für mich umsah.«


    »Schau mal da.« Marie zeigte mit dem Finger Richtung Trainertisch. »Bei Christiano im Korb sind ...« Maries Stimme stockte mitten im Satz. Gebannt sah sie zu Christiano, der sich immer noch hinter seiner Zeitung vergraben hatte. Ich folgte ihrem Blick und verstand nicht, was sie so innehalten ließ. Sie stand auf und lief zu ihm. »Das gibt es doch nicht!« Sie riss ihm die Zeitung einfach aus der Hand. »Hey!«, beschwerte er sich. »Ich hab die zuerst gehabt!« Doch Marie ging gar nicht erst auf seinen Protest ein. Ihre Augen wanderten über das Papier, bis sie schließlich kreidebleich zu mir aufsah und die Zeitung sinken ließ.


    Verwirrt blickte ich zu ihr. Was hatte sie so verstört? »Was ist los?« Alle Augen waren auf Marie gerichtet, die in langsamen Schritten zu mir lief. Sie hielt mir die Titelseite direkt unter die Nase. In dicken, fetten Buchstaben stand:


    


    Spanischer Playboy stirbt bei Flugzeugexplosion!


    

  


  
    Kapitel 20


    Jade


    


    Alles in mir zog sich zusammen. Ich war nicht fähig, den kleingedruckten Artikel zu lesen. Ich starrte nur die dicken Buchstaben auf der Titelseite an. Das konnte doch nicht sein! Sprachlos sah ich zu Marie, die meinen Blick erwiderte. Irgendjemand nahm mir die Zeitung aus der Hand.


    »Jade«, flüsterte Marie. »Weißt du, was das bedeutet?«


    Sie wird mich hassen, sie wird mich nie wieder lieben, sie wird mich für immer verlassen!


    »Du hast ihr das Leben gerettet.«


    Ich musste zu ihr. Wusste sie es schon? Oh Gott! Ich rannte aus dem Speisesaal, den Flur entlang zu den Aufzügen. Ungeduldig drückte ich den Knopf und hoffte, der Fahrstuhl würde endlich seine Tür öffnen. Aber das blöde Ding ließ sich Zeit. Ich machte kehrt und lief die Treppen hinunter.


    Schon im Gang hörte ich sie. Abrupt blieb ich stehen. Amy schrie verzweifelt, weinte, jammerte und heulte, wie ich sie noch nie zuvor gehört hatte. Ich konnte die Stimme von Dr. Nussbaum erkennen. Mein Herz klopfte heftig. Langsam lief ich den Gang entlang und machte vor ihrem Zimmer Halt. Schwester Angela stand in der Türschwelle und entdeckte mich als erste. »Jade!« Sie nahm mich beiseite. »Gut, dass du kommst.«


    »Was ist passiert?«, fragte ich monoton.


    »Das wissen wir nicht genau. Ich habe ihr das Frühstück gebracht und wollte nur eben eine Kopfschmerztablette für sie holen, da habe ich sie schreien gehört. Ich konnte sie kaum beruhigen, da habe ich den Doktor gerufen.«


    Ich nickte. Also wusste Amy Bescheid. Ich lehnte mich an die Wand und starrte die Decke an. Wie sollte ich mich verhalten? Was würde meiner Amy in dieser Situation helfen? Ich war völlig durcheinander und verwirrt.


    »Jade! Könntest du mich endlich aufklären, was passiert ist?«, drängte mich Schwester Angela. Jetzt konnte ich nicht mehr länger schweigen, doch die Nonne war nicht die richtige Person.


    Ich warf einen Blick in Amys Zimmer. Beruhigend redete Dr. Nussbaum auf sie ein. Sie sah schrecklich aus, ihre Augen waren vom Weinen geschwollen, sie war weiß wie eine Wand und ihr Haar völlig zerzaust. Sie hatte ihr Kissen fest im Arm und wiegte sich weinend hin und her. Sie wirkte apathisch. Ich schluckte. So hatte ich sie noch nie gesehen.


    Ein Stich durchfuhr mich, als sich unsere Blicke trafen. Hasserfüllt bohrten sich ihre Augen in meine Seele. Sie legte ihr Kissen beiseite und stand auf. Dr. Nussbaum sah sie verwundert an, als sie zu kreischen anfing. Sie wollte an ihm vorbei, auf mich losgehen, doch im richtigen Moment hielt er sie zurück. Sofort war Schwester Angela bei ihr und drückte sie in die Matratze. Eilig entnahm der Doktor etwas aus seiner Arzttasche. »Keine Angst, Amy. Das wird dir helfen, dich zu beruhigen«, versprach er. Mehr konnte ich leider nicht sehen. Ich ging davon aus, dass er ihr ein Beruhigungsmittel spritzte. Amy wehrte sich zwar, doch gegen die beiden konnte sie nichts ausrichten. Innerhalb von Sekunden schloss sie ihre Augen und fiel in einen ruhigen Schlaf.


    »Wenn sie in ein paar Stunden aufwacht, wird es ihr besser gehen.« Dr. Nussbaum entsorgte die Spritze und verstaute alles wieder in seiner Tasche. »Wir bringen sie am besten auf die Krankenstation. Würden Sie das bitte veranlassen, Schwester Angela?«


    »Natürlich.« Sie strich Amy eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Vorsichtig trat ich näher. Jetzt, da meine Schwester schlief, fand ich endlich den Mut, zu ihr zu gehen. Ihr Körper lag leblos im Bett, nur ihre Brust hob und senkte sich langsam. Sachte berührte ich ihre Haut und streichelte sie sanft am Arm. Sie war warm und weich. Tränen trübten mir die Sicht.


    »Jade? Kannst du mir sagen, was passiert ist?« Dr. Nussbaum sah mich unentwegt an, aber ich hatte nur Augen für Amy. »Ich ... ich muss mit dem Professor sprechen.«


    »Es ist Sonntag, Jade.«


    »Ich weiß. Was ich zu sagen habe, wird die Padres de Luz sehr interessieren.« Er schien verwundert und auch Schwester Angela runzelte die Stirn. Sie spürten beide, dass es hier um mehr ging als um ein Illustri-Mädchen mit Liebeskummer. »Na gut! Ich werde ihn gleich anrufen. Du kannst bei ihr bleiben und sie dann ins Krankenzimmer begleiten.« Dr. Nussbaum und Schwester Angela ließen mich mit Amy allein.


    Eine Stunde später lag sie auf der Krankenstation, immer noch friedlich schlafend. Fast beneidete ich sie darum, sie bekam nichts mit, brauchte nichts zu fühlen und konnte in die Tiefen ihrer Träume flüchten.


    »Jade? Prof. Tramonti erwartet dich in seinem Büro«, sagte Schwester Mali. Ich sah auf und nickte. »Ich komme wieder, Amy«, flüsterte ich, stand auf und machte mich auf den Weg.


    Bevor ich an seiner Bürotür anklopfte, atmete ich tief ein und lockerte meine Schultern. Der Professor saß an seinem Schreibtisch und blätterte in irgendwelchen Unterlagen.


    »Jade, du wolltest mich sprechen?« Er wies mir den Platz vor sich zu und ich setzte mich. »Es tut mir leid, dass ich Sie an Ihrem freien Tag herrufen lasse, aber ich glaube, es ist wichtig.«


    »Dr. Nussbaum hat mich angerufen und mir von dem Zustand deiner Schwester erzählt. Was ist denn los? Was ist mit Amy?«


    Nervös blickte ich auf meine Hände. »Amy hatte ein heimliches Verhältnis mit Pablo Movida. Sie wollten gestern Nacht gemeinsam Madrid verlassen.«


    Es dauerte eine Weile, bis dem Professor die Bedeutung meiner Worte bewusst wurde. Die sonst so entspannten Züge in seinem Gesicht entgleisten. »Was?«


    »Amy und ich haben uns deshalb gestritten. Sie sollte zu einem verabredeten Zeitpunkt zum Flughafen kommen. Er hat ihr auch gesagt, dass er ohne sie fliegen würde, falls sie es nicht rechtzeitig schaffen würde. Da kam ich auf die Idee, sie in ihr Zimmer einzusperren, bis Movida ohne sie abgereist wäre. Als sie heute Morgen in der Zeitung von der Explosion las ...« Ich unterbrach mich mitten im Satz, mehr brauchte ich nicht zu sagen. Den Rest konnte er sich denken.


    Er stand auf. »Bist du dir sicher?« Ohne auf meine Antwort zu warten, nahm er den Hörer seines Telefons in die Hand und wählte eifrig eine Nummer.


    »Tramonti hier. Rufen Sie alle Ratsmitglieder an. Es gibt Probleme. Sie sollen sofort herkommen. ... Und ich brauche alles, was Sie über Pablo Movida herausfinden können - Familie, Schulfreunde, Geschäftspartner. Ich will wissen, wann er geschlafen, gegessen oder gepinkelt hat. Haben Sie mich verstanden? Alles ... Ich weiß, dass er in der Maschine saß, die heute Nacht explodiert ist!«, brauste er auf und legte kommentarlos auf. Er tippte eine weitere Nummer. »Nussbaum, kommen Sie sofort in mein Büro.« Er stützte seine Hände in die Hüfte. »Okay, Jade, du musst mir jetzt alles erzählen, was du weißt.«


    Nun hatte er den Ernst der Lage begriffen. Ich sagte ihm alles, versuchte mich an alle Details zu erinnern, die Amy mir geschildert hatte. Mitten in meinem Bericht betrat Dr. Nussbaum das Büro. Der Professor erzählte ihm in einer Kurzversion, was sich in den letzten Stunden zugetragen hatte. Die beiden Männer unterhielten sich, überlegten und spekulierten.


    »Das bringt uns nicht weiter. Wir müssen ein paar Leute auf den Fall Movida ansetzen. Ich werde sofort unsere Männer bei der Polizei kontaktieren. Womöglich war der Mord an Madi doch kein Zufall. Vielleicht hat es wirklich jemand auf die Illustris abgesehen«, meinte der Professor.


    Der Doktor nickte und verließ eilig das Büro. Jetzt hatte ich einen Stein ins Rollen gebracht.


    Lucas Gesicht tauchte vor meinem geistigen Auge auf. Wusste er von dem Verhältnis? Ich würde noch verrückt werden. Es gab nur Spekulationen und auf keine Aussage war Verlass. Es bedeutete, dass wir geduldig sein mussten.


    


    ***


    


    Für Amy konnte ich im Augenblick nichts tun. Ich lief den Gang zu unseren Zimmern entlang. Einige Mädchen standen vor Amys Tür und unterhielten sich.


    »Jade«, rief Marie. Sofort war sie bei mir. »Wie geht es ihr? Was haben die Padres gesagt?« Ihre Gespräche verstummten und sie sahen mich erwartungsvoll an.


    »Sie schläft. Sie haben ihr ein Beruhigungsmittel gespritzt.«


    »Das ist sicher das Beste für sie. Ach, Jade, sei nicht traurig. Sie wird darüber hinwegkommen. Du hast ihr das Leben gerettet.«


    »Tja, das habe ich wohl, aber sie hasst mich, Marie.« Dicke Tränen kullerten über meine Wangen. »Sie hasst dich doch nicht. Sie ist sauer, aber du wusstest, dass sie das sein würde. Letztlich kann sie froh sein.«


    »Und was haben die Padres gesagt?«, fragte Lucia.


    »Sie haben jetzt natürlich alle Hände voll zu tun. Sie prüfen jetzt, ob dahinter ein Anschlag steckt und ob es jemand auf uns abgesehen hat.« Die Mädchen murmelten durcheinander. Ich sah in ihre Gesichter. Sie waren verwirrt, manche auch verängstigt. Die Hoffnung für einige von uns, bald wieder nach Haus zu fahren, war damit natürlich auf Eis gelegt.


    Die kleine Ava bahnte sich einen Weg zwischen den Mädchen zu mir durch. Mit ihren schönen, rehbraunen Augen sah sie mich an. Sie lächelte und schlang ihre Arme um meine Mitte. Etwas überrascht erwiderte ich ihre Umarmung und drückte sie an mich. Sie hatte Angst und das konnte ich gut verstehen.


    Ich rückte von ihr ab. »Du bist hier sicher, ihr alle seid hier sicher. Prof. Tramonti hat viele Leute, die für ihn arbeiten und solange nicht klar ist, was diese Flugzeugexplosion für uns zu bedeuten hat, machen wir ganz normal weiter. Trainiert und beschäftigt euch, lenkt euch ab.«


    »Gutes Stichwort, Jade«, sagte eine männliche Stimme hinter mir. Ich hatte gar nicht mitbekommen, wie Daniel sich uns genähert hatte. »Wollt ihr uns allein trainieren lassen? Wir warten schon ganz ungeduldig auf euch.«


    »Mist! Wir haben unseren Sonntagstermin in der Halle verpennt«, stöhnte Miku-Lu. »Jetzt aber schnell!« Sie klatschte in die Hände und scheuchte die Mädchen, sich zu beeilen.


    »Tut mir leid, Daniel. Ich ...« Unsere Extrastunden hatte ich völlig vergessen.


    »Ist schon in Ordnung, Jade.« Er sah zu seiner Freundin. »Marie? Kann ich dich kurz sprechen?«


    Sie bedachte mich mit einem besorgten Blick. »Oh je, jetzt bekomme ich bestimmt Ärger, weil ich ihn gestern Abend sitzengelassen habe«, flüsterte sie leise in mein Ohr, als sie an mir vorbeilief. Eigentlich hatte ich ja den Anpfiff verdient. Schließlich hatte ich sie um Hilfe gebeten, sie mehr oder weniger dazu gedrängt, mir zu helfen. Sie verschwand mit Daniel in unserem Zimmer.


    Training, Ablenkung. Das war jetzt genau das Richtige für mich. Verbissen trieb ich mich an meine Grenzen. Endlich bekam ich den Kopf frei und tobte mich völlig aus. Mr. Zanolla stand beobachtend in der Halle. Mehr als einmal bemerkte ich, wie er mich ansah. Ich wollte das Ziehen in meinen Muskeln spüren, das Brennen in meiner Lungen und das Pulsieren meines Blutes. Der Schmerz in meinem Herz wurde davon überlagert und so vergaß ich für ein paar Stunden meine Probleme.


    Unermüdlich prügelte ich auf den Sandsack ein, mit jedem Schlag fühlte ich mich befreiter. Mein Körper stand unter Spannung, war völlig verschwitzt. Jemand trat an den Sack heran, der schaukelnd hin und her schwang. Marco hielt ihn fest und ich schlug weiter auf ihn ein.


    »Wäre der Sack hier ein Mensch, dann würde er übel aussehen. Willst du nicht Schluss machen für heute?«


    »Nein, ich bin noch nicht fertig«, hechelte ich atemlos.


    »Die Flex hat heute unglaubliche Leistungen von dir aufgezeichnet. Du kannst sehr zufrieden sein, Jade. Du hast dein Pensum mehr als erfüllt.«


    »Und wenn schon, ich brauche das jetzt. Die blöde Leistungskurve ist mir völlig egal.«


    »Wie du meinst. Die Mädchen sind schon gegangen.« Er wandte sich ab und ließ den Sack wieder los. Im Augenwinkel sah ich, wie er davonlief, nach ein paar Metern aber umdrehte. »Wenn du unbedingt Extrastunden haben willst, ich bin jederzeit gerne bereit, dich zu trainieren. Ich könnte dir noch ein paar andere Dinge beibringen.« Er zuckte anzüglich mit seinen Augenbrauen.


    War das etwa ein Flirtversuch? Ich unterbrach meinen Rhythmus und pustete eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst hatte. Im ersten Augenblick war ich sprachlos, weil ich überhaupt nicht damit gerechnet hatte, schon gar nicht von ihm. Bisher war er ein pflichtbewusster Trainer gewesen, nicht im Traum hätte ich dran gedacht, dass er Interesse an mir haben könnte.


    »Und wie würde das Training dann aussehen?« Langsam lief ich auf ihn zu. Er grinste verlegen. »Das ... kommt ganz auf dich an, Süße.« Mutig war er ja, das musste ich ihm lassen, aber seine Art widerte mich an.


    »Du ... würdest mir zeigen, wie man eine Schlagkombination antäuscht«, sagte ich und im selben Moment traf ihn mein Boxhieb in den Bauch. Überrascht krümmte er sich und pustete den Atem aus.


    »Und natürlich würdest du mir beibringen, wie man einen richtigen Kinnhaken setzt.« Ich holte aus und meine Faust landete direkt an seiner Wange.


    Von der Wucht des Schlages strauchelte er und fiel. »Verdammt!«, fluchte er und spuckte etwas Blut aus.


    »Oh ja, eine Trittkombination kann ich dir noch zeigen, die hat mir Luca beigebracht. Der Schmerz breitet sich ganz langsam aus, dicht bei deinen Eiern. Diese Kombination ist echt effektiv und schmerzhaft.« Ich gab meiner Stimme einen honigsüßen Klang, holte aus und ...


    »Schon gut, Jade! Hör auf, ich habe verstanden.«


    Ich funkelte ihn an. »Gut. Jetzt kennst du meine Art von Training. Wir können das jederzeit vertiefen, Arschloch.« Überrascht über mich selbst, stieg ich über ihn, streifte mir die Boxhandschuhe von den Händen und warf sie auf den Boden. Ich wusste genau, dass Marco mir hinterher sah, doch ich würde den Teufel tun und mich noch einmal nach ihm umdrehen.


    Nach einer ausgiebigen Dusche und tausend Gedanken an Amy, suchte ich die Mädchen. Sie saßen alle im Wohnbereich auf dem Sofa. Mitten unter ihnen Pepe. Er hielt einen Comic in der Hand und kicherte, während Lucia ihm vorlas. Den ganzen Tag über hatte sie sich mit ihm beschäftigt, dafür war ich ihr sehr dankbar. Ich setzte mich zu ihnen und streichelte ihm über den Wuschelkopf.


    »Geht es Amy besser?«, wollte er wissen und sah von seinem Heftchen auf.


    »Ja, sie schläft viel.«


    »Darf ich morgen zu ihr?«


    »Mal sehen. Wir schauen, was Dr. Nussbaum sagt, in Ordnung?«


    »Wir können ihn auch gleich fragen, dort steht er.« Pepe zeigte mit dem Finger Richtung Ausgang vom Jero. Dr. Nussbaum stand dort mit zwei Ratsmitgliedern und unterhielt sich leise. Es verwunderte mich, denn normalerweise begaben sich die Padres selten in unseren Illustris-Bereich, außer Dr. Nussbaum natürlich.


    »Heute noch nicht, kleiner Mann. Dr. Nussbaum hat zu tun. Wir fragen ihn morgen. Okay?« Pepe nickte einverstanden.


    »Was machen die hier?«, flüsterte ich Miku-Lu zu. Sie saß neben mir und schielte immer wieder zu der Männergruppe. »Keine Ahnung. Vielleicht waren sie im Krankentrakt.«


    Bei meiner Schwester? Merkwürdig. Oder im Labor? Ich war schon sehr neugierig, doch Caren, Jennifer und Isabel verwickelten mich in ein Gespräch.


    »Und wie war das damals? Hast du diesen Taluri wirklich geheilt?« Die Mädchen hingen mir an den Lippen. Jetzt verstand ich, warum sie mich als etwas Besonderes ansahen.


    »Er hatte sich vorher selbst den Spy aus dem Oberarm entfernt«, erinnerte ich mich.


    »Iiieehhhh, war das nicht eklig?«


    Ich lachte. »Nein. Ich habe nur seinen gequälten Ausdruck gesehen und konnte das Obsensium in seinem Körper fühlen.«


    »Das ist echt unglaublich«, schüttelte Jennifer den Kopf und lehnte sich zurück.


    »Und du hattest keine Angst vor ihm?«


    »Nein, Angst hatte ich keine. Ich spürte immer diese merkwürdige Hitze, wenn er mir zu nahe kam. Dann bildeten sich verrückte Zeichen auf meiner Haut.«


    »Und ihr? Wie habt ihr das erste Mal herausgefunden, dass ihr anders seid?« Über Luca zu sprechen fiel mir schwer. Dadurch wurden Erinnerungen wach, die ich in den letzten Tagen verdrängt hatte. Nur halbherzig hörte ich den Erzählungen der Mädchen zu, schielte immer wieder zu den Männern, die leise tuschelten. Hin und wieder begegneten sich unsere Blicke und ich wusste, dass ich ihr Gesprächsthema war. Was taten sie hier?


    »Jade, ich werde Pepe ins Bett bringen«, stupste mich Lucia an.


    »Nein, ich will aber noch nicht«, protestierte er lauthals. »Ich will auch hören, was die Illustris zu erzählen haben.«


    »Ich erzähle dir noch eine Geschichte, einverstanden?«, schlug Lucia vor. Pepe schmollte und kreuzte beleidigt seine Arme.


    »Ich komme auch bald nach, versprochen«, schlug ich ihm vor. Wenn Pepe mich mit seinen braunen Kulleraugen so mitleidig ansah, konnte ich fast schwach werden. Plötzlich erhellte sich sein Gesicht und von der beleidigten Leberwurst war nicht mehr viel zu sehen.


    »Luca!«, rief er und rannte los.


    Ein Stich fuhr durch meinen Körper. Alle Köpfe fuhren herum, nur meiner nicht. Mein Herzschlag dröhnte gegen meine Brust. War er wirklich da? Warum? Oder spielte Pepe mir einen Streich? Nein! Ganz langsam wandte ich mich um. Tatsächlich! Da stand er! Mein Gott, er war so attraktiv. Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen. Pepe war in seine Arme gelaufen und Luca hatte ihn hochgenommen. Matteo stand neben ihm, verschloss den Eingang und begrüßte die Padres.


    Während Luca Pepe im Arm hielt, trafen sich unsere Blicke. Sein Lächeln erstarb, als er mich anschaute. Es war nur gut, dass ich schon saß, sonst wäre ich glatt zusammengebrochen. Es ärgerte mich, dass er immer noch so eine Macht über mich hatte. Wo sollte ich hinsehen? Ich wurde von seinem Blick angezogen wie eine Motte vom Licht. Er war wie eine Droge für mich. Einmal damit angefangen, kam ich nicht mehr von ihm los.


    


    ***


    


    Luca flüsterte Pepe etwas ins Ohr. Dabei sah er mich unentwegt an, dann ließ er Pepe runter. Er wandte sich den Padres zu, die ihn begrüßten.


    Pepe lief zu uns zurück. »Lucia, jetzt kannst du mich ins Bett bringen. Dann ist es schneller morgen und ich kann mit Luca spielen.« Er nahm sie bei der Hand und küsste mich auf die Wange. »Nacht, Jade.«


    Ich war noch nicht mal in der Lage, Pepe einen Kuss zu geben, nickte stattdessen, behielt aber Luca im Auge. Er und die anderen Männer verschwanden im Gang Richtung Aufzug. Ich seufzte tief.


    »Hast du gewusst, dass er wiederkommt?« Marie hatte Lucias Platz eingenommen und schien sich genau wie die anderen zu fragen, warum die Ex-Taluris zurückgekommen waren.


    »Nein, ich weiß langsam überhaupt nichts mehr«, flüsterte ich völlig in Gedanken versunken. Spielte Luca immer noch ein falsches Spiel mit den Padres? Ich hatte keinen Beweis, lediglich die Aussage von ihm, bevor er gegangen war. Und Matteo? Hatte der Professor ihn über meine Schwester informiert? Angeblich war er ja auf einer Geschäftsreise. Fragen über Fragen und keine Antworten. Das machte mich ganz verrückt, sodass ich es nicht mehr länger auf dem Sofa aushielt. »Ich brauche dringend frische Luft.«


    »Ich komme mit dir«, sagte Marie eifrig und hakte sich bei mir unter. Schweigend liefen wir in den Speisesaal. In einer Nische des Raumes führte ein kleiner Tunnel zu einer Wendeltreppe, von der aus man direkt ins Freie kam. Der Garten war wie immer gepflegt. Seine hohen sandsteinfarbenen Mauern schützten uns vor fremden Blicken. Ringsherum leuchteten Straßenlaternen, die Tag und Nacht eingeschaltet waren. Sie gaben einen leisen Brummton von sich. Es waren die Laternen, die dafür sorgten, dass die Auren der noch ungeimpften Mädchen unsichtbar blieben.


    Wir steuerten direkt auf unseren Lieblingsplatz, den hintersten Baum, zu. Er war vom Eingangsbereich nicht gut einsehbar. Wir setzten uns und lehnten mit dem Rücken am Stamm. Keine von uns sagte etwas. Wir hörten den Straßengeräuschen zu, Autos, die dicht am Kloster vorbeifuhren, Motorräder, deren knatterndes Geräusch erst laut und dann immer leiser wurde und sich schließlich entfernte - das ganz normale Leben eben.


    »Willst du mir endlich erzählen, was zwischen dir und Luca vorgefallen ist? Ich nehme dir die Sache mit dieser Lona nicht ganz ab. Ich kenne dich mittlerweile und weiß, dass mehr dahinterstecken muss.«


    »Ach, Marie! Es sind so viele Dinge geschehen und ich weiß einfach nicht mehr, was ich glauben soll.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß noch nicht einmal, ob ich ihm vertrauen kann.«


    Sie richtete sich auf, natürlich hatte ich sie jetzt noch neugieriger gemacht. »Was hat er getan, Jade? Wieso willst du es für dich behalten?«


    »Weil jeder solange als unschuldig gilt, bis seine Schuld bewiesen wurde.«


    »Willst du damit sagen, dass er etwas Schlimmes getan hat?«


    Ich schwieg, biss mir auf die Zunge, bis ich den Schmerz deutlich spürte. So gerne würde ich mich ihr anvertrauen, doch das konnte ich nicht. Sie würde aufschreien und vielleicht völlig entsetzt zu den Padres laufen. Ich hatte Angst davor. Als Luca gegangen war, hatte das verdammt wehgetan. Ihn jetzt hier bei den Padres zu sehen, verwirrte mich, brachte mich auf die verrücktesten Gedanken.


    »Du weißt mehr über den Mord an Madi und die Flugzeugexplosion, als du zugeben willst, oder?«, dachte Marie laut nach. »Jade!« Sie war entsetzt, als ich nichts darauf erwiderte. »Ich dachte, wir sind Freundinnen.« »Das sind wir auch«, beeilte ich mich zu sagen. »Aber in diesem Fall muss ich dich einfach bitten, mir zu vertrauen.« Ich schmunzelte in mich hinein. Waren es nicht diese Worte, die Luca von mir gefordert hatte? »Ich mache dich zur Mitwisserin. Ich hätte euch alle da nicht reinziehen dürfen.«


    »Dann wirst du mir nichts sagen?« Sie bemühte sich, nicht beleidigt zu klingen, aber ihre Stimme hatte einen gleichgültigen Ton angenommen. Sie war verletzt. Shit! Das wollte ich vermeiden. Wieso hielt ich nicht einfach meine Klappe?


    »Wirst du es mir eines Tages erzählen?«, fragte sie und lehnte ihren Kopf an meine Schulter. »Eines Tages. Vielleicht. Wir werden sehen.«


    »Es ist spät, Jade. Komm, lass uns zu Bett gehen.«


    »Ich bin noch nicht müde. Ich bleibe noch ein wenig hier. Geh du ruhig, ich komme bald nach.«


    »Bist du sicher?«


    »Natürlich«, lachte ich und gab ihr einen freundschaftlichen Klaps.


    »Okay, bis später.« Ich sah ihr hinterher und hing weiter meinen Gedanken nach. Marie war neben Amy meine beste Freundin und dass ich sie heute Abend wieder abweisen musste, tat mir leid. Ich sehnte mich danach, endlich alles aussprechen zu dürfen. Ich wollte Licht im Dunklen haben, nichts sollte mehr unbeleuchtet und unausgesprochen sein. Die Tatsache, dass Luca sich in meiner unmittelbaren Nähe befand, brachte mein Herz zum Rasen. An Schlaf war nicht zu denken und ihm über den Weg laufen, wollte ich schon gar nicht.


    Es war kurz nach Mitternacht, als ich mich in die Trainingshalle schlich. Dunkel und still lag sie vor mir. Ich knipste das vordere Licht ein. Die Ruhe wirkte beruhigend auf mich. Ich fing an, mich warmzulaufen, fühlte mich allmählich befreiter. Ich ahmte ganz langsam ein paar Bewegungen nach, die Mr. Chang Amy und mir beigebracht hatte. Es tat gut, die Kraft wieder zu spüren, die durch meinen Körper floss. Ich schloss die Augen, stand auf einem Bein, winkelte meinen Oberkörper auf fünfundvierzig Grad und streckte das andere Bein aus. Dabei trat ich nach einem imaginären Gegner. Ich strauchelte unruhig und versuchte es noch einmal. Früher war mir diese Technik nie schwergefallen. Ich war eindeutig aus der Übung.


    »Wenn du deine Arme mit anspannst und die Spannung gleichmäßig in deinem Körper hältst, kannst du die Tritte ruhiger und platzierter ausführen.« Erschrocken fuhr ich herum. Meine Augen brauchten eine Weile, bis sie seinen Schatten erkennen konnten.


    Luca.


    Mein Magen fing an zu flattern und der Schmerz, den ich eigentlich vergessen wollte, brach in mir auf. Seit wann war er hier? Wie lange hatte er mir zugesehen?


    »Was willst du hier?« Meine Stimme hallte gleichgültig von den Wänden. Ich gab mir Mühe, die Aufregung und Nervosität zu verbergen. Ich lief zu meinem Handtuch und wischte mir über die Stirn.


    »Ich habe dich gesucht.«


    »Wozu?« Er war wegen mir hier?


    »Wir müssen reden.« Langsam kam er näher.


    Reden? Das wünschte ich mir schon so lange! »Ich wüsste nicht, worüber.«


    »Komm schon, Jade.« Er blieb mir gegenüber stehen, seine Stimme verursachte mir eine Gänsehaut. Mist! Das konnte er bestimmt sehen. Schnell fuhr ich mit dem Handtuch darüber. »Nein! Mir ist kalt, ich bin müde und will schlafen gehen. Es war ein langer Tag.«


    Er grinste. »Dir ist kalt? Du hast gerade Sport getrieben und deine Wangen sind leuchtend rot.«


    Mistkerl! Wieso entging ihm so etwas nicht? »Na und?«, gab ich schnippisch zurück. Schulterzuckend drängte ich mich an ihm vorbei - Hauptsache Abstand. Doch Luca hielt mich am Arm fest. Sofort löste seine Berührung ein warmes und kribbelndes Gefühl in mir aus. Wütend über meinen verräterischen Körper befreite ich mich mit einem Ruck. »Es gibt nichts zu bereden, Luca. Der Zug ist abgefahren.« Ich riss mich von ihm los und lief weiter.


    »Das sehe ich anders. Wir beide sind noch lange nicht fertig.« So langsam machte er mich wirklich sauer. Zornig drehte ich mich um und blieb direkt vor ihm stehen. »Was bildest du dir eigentlich ein? Auf dieses Spielchen habe ich keine Lust mehr, Luca.« Eindeutig stand ich zu nahe bei ihm. Ich fühlte seine Wärme und sein unverwechselbarer Duft stieg mir in die Nase. Ich spürte, wie jeder Widerstand in mir schmelzen wollte. So gern würde ich mich in seine Arme fallen lassen, ihn küssen und über seine Haut streichen, doch mein Verstand verbot mir all diese Köstlichkeiten. Ich trat einen Schritt zurück, ich traute mir selbst nicht.


    »Ich hatte Gründe, Jade.«


    »Gründe!« Verächtlich verzog ich das Gesicht. »Kurz bevor du verschwindest, knallst du mir dein Geständnis um die Ohren. Was glaubst du eigentlich, was in meinem Kopf bei solch einem Satz abgeht? Weißt du, wie sich das anfühlt? Hast du überhaupt eine Ahnung, was ich deshalb durchgemacht habe?«


    Verwirrung lag in seinem Blick. »Jetzt sag bloß, du hast das geglaubt?« Er stutzte.


    Fassungslos hielt ich die Luft an. Dann stimmte es nicht? Hatte er mich umsonst durch die Gefühlshölle geschickt? Das war grausam und tat verflucht weh. Statt der Erleichterung brodelte mein Blut weiter. Mein Herzschlag hämmerte und die Wut sammelte sich in meinem Arm. Ich holte aus und meine Hand knallte gegen seine Wange. Der Schlag hallte von den Wänden, dann war es still. Wütend funkelte ich ihn an. Meine Finger kribbelten, brannten, aber das ignorierte ich.


    »Die habe ich wohl verdient«, sagte er leise und rieb sich über die Wange. Er schien erst jetzt zu verstehen, wie ernst es mir war. »Du hast es ernsthaft geglaubt? Es tut mir leid, Jade. Ich habe das aus Wut gesagt.«


    Verzweifelt schluckte ich den Kloß in meinem Hals hinunter. »Du bist aus dem Zimmer gegangen«, flüsterte ich mit erstickter Stimme. Die Erinnerung an diesen Moment trieb mir die Tränen in die Augen.


    Luca trat näher, sodass ich zu ihm aufsehen musste. Mit seinem Finger wischte er über meine Lippen. »Ich würde dich niemals verlassen, Mea Suna. Aber ich war wütend auf dich ... und auf mich selbst. Dass ich nicht zurückgekommen bin, lag daran, dass ich keine Zeit mehr hatte.«


    Ich runzelte die Stirn. »Wieso? Wo bist du gewesen?«


    »Das ist eine lange Geschichte. Ich will dir alles erzählen, aber erst muss ich wissen, ob du mich noch liebst.«


    Langsam spürte ich, wie seine Hände sich auf meine Hüften legten und er mich leicht an sich drückte. Ich verlor mich in seinen warmen, braunen Augen. Wie könnte ich ihn nicht lieben? Mein Körper schrie förmlich nach ihm.


    »Sag schon, Mea Suna, sonst werde ich noch verrückt.«

  


  
    Kapitel 21


    Jade


    


    Seine tiefe, raue Stimme fuhr mir direkt in den Unterleib. Leicht öffnete ich die Lippen, leckte kurz darüber. »Ja, ich liebe dich, Luca.« In meinem Kopf war kein Platz mehr für Fragen, Wut oder Vorwürfe. Schmetterlinge flatterten wie verrückt in meinem Bauch und ein angenehmes, warmes Gefühl erfüllte mich. Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, die er von mir verlangte, presste er gierig seine Lippen auf meine. Sein Kuss war genau wie er selbst, fordernd und kompromisslos. Willig gab ich mich ihm hin und zog ihn fest an mich. Sofort bat seine Zunge um Einlass. Unser Kuss wurde heißer und wir beide fielen in eine Art Rausch. Mein Körper fing an zu vibrieren und ein köstliches Ziehen schoss mir in den Unterleib. Ich fühlte mich wach, so lebendig, vollständig. Er forderte und neckte mich, sodass mir ein Seufzer entfuhr. Schnell wandelte sich unser Spiel in ein Feuer, welches wir beide nicht löschen wollten. Ausgehungert und dürstend, stürzten wir über einander her. Meine Beine gaben nach und wir sanken zu Boden. Seine Hand griff fest in mein Haar und ich spürte, wie ich ihm immer mehr verfiel. Überwältigt von den Gefühlen, wollte ich ihm noch näher sein. Ich wollte ihn so sehr.


    Sein Mund wanderte über meinen Hals, hinunter zu meinem Dekolleté. Seine Lippen fuhren über meine Haut, mit der Zunge markierte er mich. Meine Brüste schwollen an, drängten sich ihm entgegen. Er zog mir das Top aus und streifte mir den BH ab. Sofort fand sein Mund zu meinem Busen. Meine Brustwarzen richteten sich auf, er nahm eine in den Mund und saugte kräftig daran, biss zärtlich hinein. Scharf sog ich die Luft ein, als ich seine Hand in meinem Schritt spürte. Ich rieb mich an ihm und ein lautes Stöhnen drang aus meiner Kehle.


    »Sag mir, dass du mich willst, Jade«, sagte er mit gebieterischer Stimme. Himmel! Seine raue Stimme und sein verschwommener Blick gingen mir unter die Haut. Ich hatte keine andere Wahl. Ich brauchte ihn dringend und wie ich ihn wollte!


    »Bitte Luca, nimm mich.« Er grinste verwegen, half mir, mich von meiner Kleidung zu befreien. Nackt lag ich nun vor ihm und seine Augen wanderten über meinen Körper. Zentimeter für Zentimeter verschlang er mich. Wildes Verlangen flackerte in seinem Gesicht auf. »Du bist die schönste Frau, der ich je begegnet bin. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mich nach dir gesehnt habe.« Mit seiner flachen Hand fuhr er über meinen Bauch. Ich drängte ihm entgegen, brauchte die Berührung tiefer, konnte es nicht länger erwarten. Endlich, endlich fuhr seine Hand dorthin, wo meine Lust am stärksten pulsierte, und ich unterdrückte ein Wimmern.


    »Ganz ruhig, Mea Suna. Sei nicht so ungeduldig«, neckte er mich und trieb meine Gier damit noch weiter an. Oh, er würde mich quälen, es unnötig in die Länge ziehen, dabei brauchte ich ihn jetzt! Er schob sich zwischen meine Beine. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Aufstöhnend bog ich den Rücken durch, als er mit einem Finger in mich eindrang. Mit schnellen Bewegungen schickte er dröhnende Wellen durch meinen Körper, bis ich völlig in Flammen stand. Mit seinem Daumen fuhr er im gleichen Rhythmus über meine Perle. Ich warf meinen Kopf hin und her, hielt dieses süße Spiel nicht mehr lange aus. Sein Mund saugte an meiner Brustwarze, er wusste genau, was er tun musste, um mich willenlos werden zu lassen. Sein Finger spielte, neckte mich, trieb mich in den Wahnsinn. Im nächsten Moment schrie ich seinen Namen und zerbrach in tausend Stücke.


    Nach vielen federleichten Küssen auf mein Gesicht zog er seinen Finger aus mir zurück. Voller Liebe sah ich ihn an, legte meine Arme um seinen Hals und küsste ihn innig.


    Falls ich geglaubt hatte, dass mein Hunger nach ihm gestillt wäre, hatte ich mich getäuscht. Ich griff an seine Hose und spürte, wie erregt Luca war. Ich öffnete den Knopf seiner Jeans und half ihm, sich von seiner Kleidung zu befreien. Ich konnte es kaum erwarten, über seine Haut zu streichen. Er war perfekt. Meine Hand wanderte über seinen harten Bauch, fuhr über die kleinen Muskelpäckchen. Ich fühlte mich wach, so berauscht, als meine Hand sich um seinen Schaft schloss. Er warf den Kopf in den Nacken und biss die Zähne zusammen. Mit langsamen Bewegungen rieb ich ihn, reizte ihn genauso, wie er es zuvor bei mir getan hatte. Mit der anderen Hand drückte ich gegen seine Brust, wollte, dass er sich auf den Rücken legte. Ich setzte mich auf ihn und nahm in langsam in mich auf.


    »Heilige Scheiße, Jade. Das ist unglaublich«, stöhnte er auf, und als ich anfing, mich zu bewegen, fegten kleine Wellen über mich hinweg. Seine Hände lagen an meinen Hüften, er half mir, mich langsam auf und ab zu bewegen. Diesmal gab ich den Rhythmus an, bestimmte unser Spiel. Das gefiel mir.


    »Fuck, Jade!«, stieß Luca hervor. Kräftig und immer schneller brachte ich uns an den Rand der Explosion. Nichts konnte mich mehr aufhalten, seine Finger suchten meine, griffen ineinander und schließlich kamen wir beide gleichzeitig in einem alles erlösenden Höhepunkt.


    Noch lange hallte das Glücksgefühl in uns nach, bis ich mich erschöpft über ihn beugte und meinen Kopf auf seine Brust legte, bis wir wieder zu Atem kamen. Zufrieden und mit geschlossen Augen lauschte ich seinem Herzschlag. Er hatte seine Arme um mich gelegt, sie ruhten ruhig und warm auf meinem Rücken.


    Ich liebte ihn, mit jeder Faser meines Körpers, das würde sich nie ändern. Mein Herz gehörte ihm. Ich war genau da, wo ich hingehörte - bei ihm. Wie konnte ich nur so dumm gewesen sein und an ihm gezweifelt haben? Obwohl ich noch keine Erklärungen bekommen hatte, wusste ich, dass mein Misstrauen falsch gewesen war.


    Sanft hob er mich an und drehte mich mit Schwung auf den Rücken. Ich lag nun unter ihm. Er küsste meine Nasenspitze. »Ich liebe dich, Mea Suna, mehr als alles andere auf der Welt.« Er küsste mich zart und streifte mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Wir sollten uns wieder anziehen, bevor uns jemand überrascht, dann werde ich dir alles erzählen. Einverstanden?« Er hauchte einen sanften Kuss auf meine Schläfe. Auch wenn ich darauf brannte, endlich die Wahrheit zu erfahren, wollte ich ihn noch eine Weile in mir spüren, ihn nie wieder gehen lassen.


    Wieder angezogen, saßen wir am Boden und lehnten an der Wand. Sein Arm lag um meine Schultern und unsere Finger spielten zärtlich miteinander. Gespannt wartete ich, dass er mich endlich in seine Geheimnisse einweihte.


    »Das, was du in Grace Island gehört hast, war kein Auftrag, Madi zu töten. Als du mir das an den Kopf geworfen hast, dachte ich, dass das ein makabrer Scherz von dir sei.«


    »Was hatte das dann am Strand von Grace Island zu bedeuten?«


    »Ich gab den Auftrag, in Perskys Haus einzubrechen und nach bestimmten Daten zu suchen, um sie zu stehlen.«


    Überrascht lehnte ich mich vor, um ihn anzusehen, und gleichzeitig schämte ich mich, weil ich so viel mehr in seine Aussage interpretiert hatte. »Bei Bob? Aber warum?«


    »Ich werde seit ein paar Monaten bedroht, Jade.«


    Mein Magen krampfte, augenblicklich wurde mir schlecht. »Was? Aber ... von wem? Und wieso?«


    »Das weiß ich nicht genau. Immer wieder wurden mir in den verschiedenen Hotels unserer Europareise Nachrichten überbracht. Der- oder diejenigen drohten, dich oder einen meiner Brüder zu töten.«


    Jetzt wurde mir einiges klar. Die hektischen Abreisen von den Orten, als wir gerade angekommen waren, die vielen Nächte, in denen er noch unruhiger gewesen war als sonst, seine Verschlossenheit und seine Anspannung.


    »Die Nachrichten enthielten keine Forderungen, versprachen nur euren Tod. Die letzte Drohung erhielt ich in La Rochelle, als wir in der Stadt unterwegs waren. Danach glaubte ich, dich nur weiter weg oder bei den Padres in Sicherheit zu wissen. Deshalb kam ich auf die Idee, mit dir nach Bayville zu fahren. Leider warst du auch dort nicht in Sicherheit.« Er küsste meine Schläfe und sprach dann weiter. »Sina 7 brachte mich schließlich auf die Spur von Persky und dem Russen Nowikow. Anfangs ergab nichts einen Sinn, doch nachdem ich Perskys Informationen von Sina 7 hatte, kam eigentlich nur er als Verdächtiger infrage. Was Persky mit den Briefen bezwecken wollte, weiß ich noch nicht. Oder aber jemand will, dass ich Persky die Drohbriefe unterstelle.«


    »Du meinst, jemand will, dass du glaubst, dass Bob die Drohbriefe geschrieben hat?«


    »Ja, aber sicher bin ich mir da noch nicht. Ich bin dafür ausgebildet worden, in umständlichen und komplizierten Strukturen zu denken. Mit so einer leichten Lösung habe ich mich nicht zufrieden gegeben. Als ich dann einen Zusammenhang zwischen Persky und der russischen Mafia gefunden habe, zweifelte ich an meiner Theorie. Dann kam deine Gabe wieder, da wusste ich, wir müssen so schnell wie möglich verschwinden.


    Auf Grace Island konnte ich dann erstmal in Ruhe durchatmen. Niemand wusste, wo wir waren, außer den Padres und meinen Brüdern. Mit diesem kleinen Zeitfenster konnte ich ein paar Nachforschungen betreiben. Ich gab den Auftrag, Persky und Nowikow zu checken. Ich war mir sicher, Persky wäre in Besitz von Daten, die beweisen könnten, dass er hinter alldem steckt.«


    Ungläubig schüttelte ich den Kopf, ließ Luca aber weitersprechen.


    »Ich muss leider zugeben, dass meine Recherche keine eindeutigen Beweise liefert, aber ich denke, ich bin nahe dran. Emilio und Rici waren in Perskys Haus und haben alles auf den Kopf gestellt. Sie haben nichts gefunden. Das heißt, alle Daten wurden entweder vorher gelöscht oder waren niemals vorhanden.«


    »Dann konntest du Bob also nichts nachweisen?«


    »Nein.«


    Und wieso hatte Luca das alles für sich behalten? »Wieso hast du mir nie etwas gesagt? Ich hätte dir helfen können oder zumindest wäre ich dir beigestanden.«


    Er nahm meine Hand und küsste meine Fingerspitzen. »Ich wollte dich nicht verunsichern. Du hattest genug mit dir selbst zu tun. Ich habe nichts gesagt, weil ich dich damit schützen wollte. Außerdem habe ich damals diese Drohungen noch nicht so ernst genommen, bis der erste Mord geschah.«


    »Du meinst Madi?«


    »Nein.«, tief seufzte er, »Toni und Miguel.«


    Moment! Toni und Miguel hatten sich doch selbst ... Ich erinnerte mich, dass Luca, kurz bevor er diese Kopfschmerzen bekommen hatte, gesagt hatte, dass mit dem Freitod seines Bruders etwas nicht stimmte.


    »Miguel hat sich angeblich erhängt. Eine Stunde vorher hat er mir geschrieben, wie verzweifelt er wäre. Er hat geschrieben, dass nichts einen Sinn ergeben würde, und das verwirrte mich.«


    »Wieso?«


    »Weil er einen Tag vorher noch völlig glücklich und zufrieden schien.«


    Ich runzelte die Stirn.


    »Er lebte nach der Befreiung von Morgion in der Schweiz, arbeitete dort in einer Fahrradwerkstatt, hatte eine kleine Wohnung und sogar Freunde. Der Professor und Dr. Nussbaum haben ihn dort mehrfach besucht. Alles sah danach aus, dass er den Sprung geschafft hat. Vor ein paar Wochen schrieb er mir, er hätte sich in eine Frau verliebt. Er war glücklich mit ihr.« Luca zog aus seiner Hosentasche sein Handy, schaltete es ein und zeigte mir ein Foto.


    »Miguel und Eva.« Er zeigte mir ein Bild in seinem Handy. Darauf lachte Miguel breit in die Kamera. In seinem Arm hielt er eine junge Frau. Sie wirkten glücklich und verliebt, eben wie ein normales Pärchen.


    »Einen Tag, bevor er sich angeblich erhängt hat, hat er mir diese Nachricht geschickt:


    


    »Alter, sie hat »Ja« gesagt! Stell dir vor, sie wird mich heiraten! Du wirst mein Trauzeuge. Ich kann es kaum fassen. Miguel«


    


    »Verstehst du jetzt, was ich meine? Das passte einfach nicht.« Er ließ das Handy sinken. Nachdenklich biss ich mir auf die Lippen. »Hat es sich seine Freundin vielleicht doch anders überlegt?«


    »Nein, ich habe mit ihr telefoniert. Eva ist am Boden zerstört. Sie waren sogar noch an diesem Abend verabredet. ... Es war nicht nur ein Gefühl, Jade, mittlerweile bin ich mir sicher, dass Miguel nicht freiwillig aus dem Leben geschieden ist. Es frustriert mich, weil meine Spurensuche im Sand verläuft, egal was ich tue. Das gleiche denke ich übrigens über den Selbstmord von Toni.«


    »Du meinst den Bruder, der sich kurz nach Morgions Tod erschossen hat?«


    Er nickte. »Genau. Wobei Toni sehr ... instabil war. Er hatte große Probleme und auch die Intensivtherapie, die der Professor für ihn organisiert hat, half ihm kaum. Schon oft hat er von Erlösung durch den Freitod gesprochen.« Luca fuhr sich müde übers Gesicht. »Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung, wo ich noch suchen soll.«


    »Und warum bist du überstürzt fortgegangen? Nicht einmal die Padres wussten, wo du warst. Wo bist du gewesen?«


    »Nachdem du aus dem Koma aufgewacht bist und Dr. Nussbaum mir versichert hat, dass du wieder gesund werden wirst, bekam ich eine Nachricht von Leonardo. Er war in der Stadt, in der Madi lebte, auf einer heißen Spur. Da konnte ich nicht widerstehen und bin zu ihm geflogen. Wir haben den angeblichen Killer gefunden. Als die Polizei es öffentlich gemacht hat, hatten wir bereits unsere Zweifel, ob wir den richtigen Mörder gefunden haben. Es war einfach zu leicht. Ganz offensichtlich wollte jemand, dass wir nach Kalifornien fliegen und genau diesen Mann finden. Mit der Explosion des Flugzeuges hier in Madrid wussten wir dann, dass wir absichtlich fortgelockt worden sind. Der Tipp an Leonardo, der zur Spur von Madis Mörder führte, war nur ein Ablenkungsmanöver, um deiner Schwester etwas anzutun.«


    »Was? Du weißt das sicher?«


    »Ich bin mir sicher. Ich weiß sogar, dass dieser Pablo Movida auf sie angesetzt wurde.«


    Oh Gott! Heiß und kalt fuhr es mir den Rücken hinunter. Ich hatte von Anfang an ein merkwürdiges Gefühl bei diesem Kerl gehabt. »Woher weißt du das?«


    »Von Sina 7. Deshalb bin ich, so schnell ich konnte, zurückgekommen und war ziemlich erleichtert, als ich hörte, dass du sie davon abgehalten hast, in dieses Flugzeug zu steigen.«


    Wie groß dieses Durcheinander auch war, meine Probleme der letzten Tage waren wirklich winzig dagegen. Wer steckte hinter alldem? Ich kuschelte mich fest an Luca. »Es tut mir leid, wirklich! Ich komme mir schäbig und egoistisch vor. Ich habe mich wie eine dumme Gans benommen.«


    Er küsste meine Stirn. »Ich liebe dumme Gänse.« Er grinste.


    »Ich habe dir doch von meinem Bruder Leonardo erzählt …«


    »Ja, das ist doch der, der die Kinder, die nicht in Pflegefamilien untergekommen sind, bei sich aufgenommen hat, oder?«


    »Genau. Er weiß über alles Bescheid, mit ihm habe ich die letzten Monate viel gesprochen. Er wollte eine Krisensitzung einberufen. Ein Treffen, bei dem alle Brüder und vertrauenswürdigen Kontaktleute dabei sind. Das war das, was Lona in der Nachricht angedeutet hat. Weil ich ständig unterwegs war und dann auf der Insel festsaß, wurde dieses Treffen ein paarmal verschoben.«


    Ich erinnerte mich an die Message. »Und wer ist Lona genau?«


    »Sie ist Leos rechte Hand. Früher war sie mal eine Kontaktperson von uns und als Morgions Zeit vorbei war, gab Leo ihr einen Job. Es wäre schade gewesen, wenn jemand wie sie, mit all ihren Fähigkeiten und Kontakten, aus unserem Leben verschwunden wäre.«


    So langsam fügte sich ein Puzzlestück in das andere.


    »Sie war niemals eine Gefahr für dich und wird es auch niemals sein. Glaubst du mir das?«


    Ich legte meine Hand auf seine Wange. »Ja, ich glaube dir.« Eine Weile schwiegen wir. »Und warum kamen so viele Maorikrähen nach Grace Island?«


    »Zu eurem Schutz. Allerdings ist einiges schiefgelaufen. Eigentlich war es Leos Idee. Da die Drohnen nicht so funktionierten, wie sie sollten, schlug er vor, die Maoris als Sicherheit auf die Insel zu schicken. Tramonti war einverstanden und beauftragte Quinn, die Bienen unscharf zu machen. Dieser Idiot hat es versäumt, wobei ich mir nicht sicher bin, ob er die Umstellung nicht absichtlich vergessen hat. Ich traue ihm nicht, wobei ich aber denke, dass er harmlos ist.«


    »Meinst du wirklich, dass Quinn so weit gehen würde?«


    »Ehrlich gesagt, traue ich ihm das schon zu.«


    »Und was sollte er für einen Grund haben?«


    »Tja, wenn ich das wüsste … Zum Glück wurde Gavin nur verletzt. Ein paar Vögel sind dabei aber draufgegangen, leider.«


    »Und was denken die Padres? Weißt du eigentlich, dass es unter ihnen Ratsmitglieder gibt, die dir nach wie vor nicht trauen?«


    Er lachte verächtlich. »Das ist nichts Neues, aber solange es der Professor tut, mache ich mir keine Sorgen.«


    »Und Matteo? Wie geht es ihm? Was sagt er zu der Sache mit Movida und meiner Schwester?«


    Luca seufzte tief. »Er war natürlich sehr wütend, als er es erfahren hat. Er war zu dem Zeitpunkt geschäftlich unterwegs und hat mich angerufen. Jetzt hofft er, dass er sie zurückgewinnen kann. Er will mit ihr reden.« Ein Gespräch zwischen den beiden war wirklich fällig. Ich konnte nur hoffen, dass Matteo ihr ins Gewissen redete und Amy ihnen vielleicht nochmal eine Chance gab.


    »Wissen die Padres von den Drohbriefen?«


    »Ich habe den Professor noch in La Rochelle informiert. Er hat es möglich gemacht, dass wir so schnell nach Bayville einreisen konnten. Die Briefe werden im Labor untersucht, aber ich bezweifle, dass sie dort etwas herausfinden werden. Ich glaube, die Drahtzieher sind sehr gerissen, haben Ahnung von dem, was sie tun. Bisher war es so, dass sie uns an der Nase herumgeführt haben. Ständig kam ich zu spät oder tappte genau in ihre Falle. Ich habe das Gefühl, eine Marionette zu sein, nur weiß ich nicht, wer die Fäden in der Hand hält.« Ich hörte deutlich seine Frustration heraus. »Aber eines verspreche ich dir: Ich werde nicht aufgeben, bis ich herausgefunden habe, wer dahinter steckt.«


    »Dann musst du mir noch etwas versprechen.« Ich sah ihm in die Augen.


    »Alles, Mea Suna.«


    »Keine Geheimnisse mehr. Schließ mich bitte nicht mehr aus.«


    Er nickte einverstanden. »In Ordnung. Und du musst mir einfach mehr vertrauen.«


    Wie konnte ich nur so an ihm gezweifelt haben? Ich hätte es besser wissen müssen. Aber ich war froh, dass er nun hier bei mir war und wir über alles reden konnten. Luca nahm mich bei der Hand und zog mich mit in sein Zimmer.


    »Du weißt, dass das nicht erlaubt ist«, kicherte ich leise, als er sich küssend über mich hermachte und zu seinem Bett schob.


    »Wenn du nicht zu laut bist, muss es ja auch keiner wissen.« Er knabberte an meinem Ohrläppchen, was mir eine Gänsehaut bescherte. Mit einer kurzen Bewegung zog er mir das Top über den Kopf und küsste sich einen Weg von meinem Hals zu meinen Brüsten. Meine Hände fuhren über seinen Oberkörper und sofort stand mein Herz wieder in Flammen.


    


    ***


    


    »Also eigentlich müsste ich euch beide melden«, hörte ich eine weibliche Stimme. Erschrocken schlug ich die Augen auf, Schwester Angela stand in Lucas Zimmer. Mit einem Grinsen auf ihren Lippen hatte sie einen Arm in die Hüfte gestemmt und blickte auf uns herab. Mist! Verschlafen drehte ich mich zu Luca. Er schlief noch und nur ein dünnes Laken bedeckte das Nötigste. Röte schoss mir ins Gesicht. Ich rüttelte ihn wach, er bewegte und streckte sich. Erst danach bemerkte er die Nonne und richtete sich schläfrig auf, dabei fuhr er sich durchs Haar. »Morgen, Schwester. Ist das Frühstück schon fertig?« Mein Kopf fuhr herum und ich rammte ihm den Ellenbogen in die Rippen. Schämte er sich denn gar nicht, dass sie uns so erwischt hatte? Mir war es oberpeinlich!


    »Soll ich es euch noch ans Bett bringen?« Sie zog ihre Brauen hoch. Schmunzelnd wandte ich mich um, fischte am Boden nach meiner Kleidung. Wie frech er war!


    »Ich erwarte, dass ich dich nicht noch einmal in seinem Bett vorfinde, Jade. Ansonsten muss ich eine Meldung bei den Padres machen. Verstanden?«


    »Kommt nicht wieder vor«, versprach ich und endlich schloss sie die Tür hinter sich. Luca fiel lachend in die Kissen zurück und ich konnte nicht glauben, dass Schwester Angela einfach so in sein Zimmer geplatzt war. »Das ist nicht komisch, Luca«, ermahnte ich ihn und schlug mit meinem Top nach ihm.


    »Und wie lustig das war!«, lachte er. »Hast du ihr Gesicht gesehen?« Er zog mich an sich. »Sie verrät uns nur nicht, weil sie genau weiß, wie heiß verbotene Nächte sein können.« Seine Hände fuhren über meinen Rücken.


    »Komm jetzt, Pepe war die ganze Nacht allein und ich will nicht, dass er auch noch allein frühstücken muss.«


    »Marie war doch bei ihm«, protestierte er.


    »Schon, aber davon abgesehen, kann er es kaum erwarten, mit dir zu spielen.« Ich stand vom Bett auf und zog mich an. »Wir treffen uns im Speisesaal. Bis gleich.« Ich ging zur Tür.


    »Hey, Mea Suna?«, rief er mich noch einmal. Ich sah ihn an. »Hast du nicht etwas vergessen?«


    Fragend kniff ich die Augen zusammen. »Was?«


    Grinsend hob Luca meinen BH in die Höhe. Augenverdrehend und grinsend, schnappte ich ihn mir und warf ihm noch einen Handkuss zu, dann schlich ich mich in den Mädchentrakt.


    Das Zimmer war leer, Marie hatte Pepe wahrscheinlich in den Speisesaal mitgenommen. Schnell schaltete ich die Dusche an. Keine zwanzig Minuten später eilte ich über den Flur. Dr. Nussbaum kam mir auf halbem Weg entgegen.


    »Guten Morgen, Jade.«


    »Morgen. Wie geht es meiner Schwester?«


    »Es geht ihr gut. Sie darf heute die Krankenstation verlassen. Sie hat sich gefangen und ich konnte heute Morgen schon mit ihr sprechen.«


    »Und was sagt sie?«


    »Im Prinzip hat sie mir das Gleiche erzählt wie du. Später wird es eine Sitzung geben und sie hat sich bereit erklärt, allen Ratsmitgliedern zu erzählen, was genau vorgefallen ist. Luca und Matteo werden ebenfalls dabei sein. Matteo ist jetzt bei ihr.«


    Oh Shit! Wie wird er wohl reagieren? Der Gedanke machte mich nervös. »Darf ich denn auch zu ihr?«


    »Ja, warum nicht? Komm aber zu deiner morgendlichen Untersuchung.«


    »Natürlich. Bis später!« Eilig machte ich mich auf den Weg in die Krankenstation. Die Beziehung zwischen den beiden ging mich zwar nichts an, aber ich hatte Angst, Matteo könnte ihr in ihrem jetzigen Zustand eine Szene machen. Wie üblich war auch Schwester Mali nirgends zu sehen. Ich schlich mich an Amys Zimmertür und horchte.


    »Du hast mich eben viel allein gelassen. Was hätte ich denn tun sollen?«, hörte ich Amy sagen. »Pablo hatte Zeit für mich …«


    »Ich habe versucht, uns etwas aufzubauen, für unsere Zukunft. Ich dachte, du wolltest das so.«


    Es war still im Zimmer. »Es tut mir leid, Matteo, aber ich kann das nicht mehr.« Beendete Amy tatsächlich ihre Beziehung?


    »Das wird dir noch leidtun.« Die Tür wurde aufgerissen und bevor ich begriff, dass Matteo das Zimmer verlassen würde, hatte er mich auch schon dabei erwischt, wie ich ihr Gespräch belauschte. Stinksauer starrte er mich an, lief aber dann schnaubend an mir vorbei. Kurz sah ich ihm hinterher. Er tat mir leid und ich konnte seine Wut verstehen.


    Die Tür stand offen und ich wagte einen Blick rein. Amy saß angezogen auf dem Bett, knabberte nachdenklich an ihrem Daumennagel. Unsicher, ob sie bereit war, mich zu sehen, klopfte ich zaghaft an den Holzrahmen der Tür. Sie sah auf und unsere Blicke trafen sich. Sie fing an zu weinen. »Jade!« Es war kaum mehr als ein Flüstern. Sie breitete ihre Arme aus und wartete darauf, dass ich kam. Ich lief zu ihr und fest schlossen wir uns in die Arme. Ich ließ sie weinen und war froh, sie trösten zu dürfen. So vergingen mehrere Minuten. Wiegend verweilte ich geduldig, bis sie sich beruhigt hatte. »Es tut mir leid, Amy. Ich hätte dich nicht einsperren dürfen«, entschuldigte ich mich. Sie schnäuzte ihre Nase und sah mich mit geröteten und völlig verheulten Augen an.


    »Letztlich hast du mir damit das Leben gerettet.«


    »Ja, wahrscheinlich.«


    »Ich kann kaum glauben, dass das alles passiert ist. Er war mein Freund, Jade. Er hatte doch mit unseren Dingen nichts am Hut.« Mein Gewissen meldete sich. Die ganze Wahrheit würde sie vielleicht erneut in eine Krise stürzen. Sollte ich ihr berichten, was Luca mir erzählt hatte?


    »Leider gibt es immer Menschen, die unschuldig sterben. Wir alle tun viel, um das zu verhindern, aber manchmal ...«


    »Ich weiß«, unterbrach sie mich. »Ich war so wütend auf dich, aber jetzt ... jetzt bin ich dir dankbar.«


    Nickend blickte ich auf meine Hände. »Dr. Nussbaum hat mir gesagt, dass du heute wieder ins Jero darfst.«


    »Ja, hier zu liegen macht einen ja wirklich verrückt. Man denkt zu viel nach.«


    Lächelnd strich ich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich war mehrere Tage hier. Jetzt weißt du, wie es mir ging«, versuchte ich ihre Stimmung aufzuheitern, was gründlich misslang.


    »Ich habe Matteo alles gesagt und ich glaube, er ist wütend auf mich.«


    Den Kopf ein wenig zur Seite neigend, sah ich sie an. »Verständlich, oder? Niemand wird gern von einem Partner, den er liebt, betrogen. Gib ihm Zeit, dann könnt ihr vielleicht vernünftig über eure Beziehung sprechen.«


    »Du hast Recht.«


    »Okay, brauchst du noch irgendwas?« Sie schüttelte den Kopf.


    »Dann geh ich jetzt zu Pepe. Wir sehen uns später, in Ordnung?« Ich stand vom Bett auf.


    »Jade? Wieso mache ich ständig alles falsch?«


    Seufzend setzte ich mich wieder zu ihr und nahm ihre Hand. »Das tust du nicht, nicht immer. Naja, du bist eben sehr impulsiv, entscheidest aus einem Gefühl heraus und manchmal willst du mit dem Kopf durch die Wand. Das ist für die Menschen, die dich lieben, hin und wieder anstrengend.«


    »Ich bin wirklich eine schwierige Person«, stellte sie nachdenklich fest.


    Ich lachte. »Dem kann ich leider nicht widersprechen, Schwesterherz.« Ich küsste sie auf die Wange. »Trotzdem habe ich dich sehr lieb.«


    »Ich habe dich auch lieb. Jade … weißt du, worüber ich schon eine ganze Weile nachdenke?«


    »Nein, worüber denn?«


    Sie nestelte an der Bettdecke. »Ich denke darüber nach, ob ich mich impfen lassen soll.«


    Erstaunt hob ich meine Brauen. »Wieso? Ich meine, abgesehen davon, dass du deine Aura sowieso abstellen kannst, hattest du doch noch nie ein Problem damit.«


    »Ich weiß, aber dann wäre ich ein ganz normales Mädchen.«


    »Du bist ein normales Mädchen, Amy. Wie du weißt, wirkt die Impfung nicht besonders gut.«


    »Jetzt auch nicht? Ich dachte, Dr. Nussbaum hat den Stoff verbessert?«


    »Hat er auch. Zumindest wirkt er im Augenblick, aber das kann sich bei mir ja schnell ändern.«


    »Trotzdem, ich denke ernsthaft darüber nach.«


    Den Wunsch meiner Schwester, eine normale junge Frau zu sein, konnte ich nachvollziehen, aber was eine Impfung bei Amy bewirken sollte, kapierte ich nicht. War es vielleicht der Wunsch, sich von all den Problemen, die eine Illustri automatisch hatte, zu lösen?


    »Wir werden sehen, okay? Lass ein wenig Zeit vergehen, überstürze nichts.« Ich stand vom Bett auf. »Bis später.«


    Berauscht, unsagbar erleichtert und mit einer gehörigen Portion Glückshormonen machte ich mich auf den Weg zum Speisesaal. Alles war gut gegangen, Amy hatte mir verziehen und ich hatte Luca wieder. Wie leicht sich das Leben durch diese Wendungen plötzlich anfühlte!


    Der Geräuschpegel im Speisesaal sank abrupt, als ich eintrat. Alle Augen waren auf mich gerichtet. Mit roten Wangen und einem Schmunzeln trat ich an unseren Tisch.


    »Morgen zusammen«, nuschelte ich den Mädchen zu und schielte zu Luca. Ein schiefes Lächeln umspielte seine Lippen und automatisch dachte ich an die Wonnen, die er mir letzte Nacht bereitet hatte. Er zwinkerte mir zu, als ich mich neben Pepe und Marie setzte.


    »So ist das also!«, stellte Marie fest, der natürlich nichts entgangen war. Sie strahlte. »Dann stimmt es also?«


    »Was stimmt?«, fragte ich absichtlich ahnungslos und schenkte mir Kaffee ein. Sie rempelte mich an, sodass ich beinahe etwas von der braunen Brühe verschüttete.


    »Hey! Schon gut, du hast gewonnen!«, gab ich nach. »Ja, Luca und ich haben einiges geklärt und sind wieder zusammen.«


    Marie lehnte sich sichtlich zufrieden zurück. »Wusste ich es doch! Erzähl schon.«


    »Nicht hier, Marie, später«, flüsterte ich ihr zu.


    


    ***


    


    Das Frühstück verlief ohne besondere Vorkommnisse und auch die darauffolgende Untersuchung bei Dr. Nussbaum ergab, dass der neue Impfstoff sehr gut wirkte. Weil Amy mich brauchte, stellte mich der Doktor vom heutigen Unterricht frei. Froh darüber, da der Muskelkater in meinen Beinen mich noch umbringen würde, begleitete ich sie zur Ratssitzung. Sie war nervös, was ich gut verstehen konnte, da sie bewusst vorgehabt hatte, die Padres zu täuschen, und mit Ärger rechnen musste.


    Mein Herz galoppierte, als wir den Sitzungssaal betraten. Vor uns saßen die Ratsmitglieder und bedachten uns mit kalten, misstrauischen Blicken. Ich sah mich um. Links im Saal saßen Luca, Matteo und Daniel. Ein paar Herren in Anzügen, die ich nicht kannte, und Schwester Angela. Aufmunternd lächelte sie uns zu. Ich war ihr dankbar für die Geste, denn für einen Moment hätte man den Sitzungssaal wirklich mit einem Gerichtssaal verwechseln können.


    Amy zitterte und hielt sich ängstlich an mir fest. Sie ließ mich auch dann nicht los, als Prof. Tramonti ihr einen Stuhl direkt vor dem Gremium zuwies. Wieso ließ sie sich so einschüchtern? Meine Güte! Kurzerhand löste ich ihren Griff, nahm einen freien Stuhl aus der vorderen Reihe und stellte ihn frech neben den meiner Schwester.


    »Äh, Jade? Ich glaube nicht, dass es nötig sein wird, dass du bei deiner Schwester sitzt. Sie schafft das schon allein«, meinte ein Ratsmitglied unfreundlich.


    »Entschuldigen Sie, aber ob meine Schwester moralische Unterstützung braucht oder nicht, können Sie nicht beurteilen. Wir stehen hier nicht vor einem Gericht. Sie wird Ihnen erzählen, was sie weiß, und damit Ende.« Stolz schob ich den Stuhl noch näher zu Amy, nahm ihre Hand und schenkte ihr einen liebevollen Blick. Leises Gelächter und Tuscheln war aus den hinteren Reihen zu hören.


    Der Padre, der geglaubt hatte, mich hier zurechtweisen zu müssen, schnaubte und blickte vorwurfsvoll zum Professor. Der wiederum beschwichtigte mit einer Handbewegung seinen Kollegen und räusperte sich. Freundlich wie immer, lächelte er Amy an und forderte sie auf, ehrlich und ohne Gewissensbisse alles zu berichten, was in den letzten Monaten geschehen war. Zuerst schien sie schüchtern zu sein, was gar nicht zu ihr passte. Unsicher blickte sie zu mir. Ich half ihr, indem ich sie nickend ermutigte, die ganze Wahrheit zu erzählen.


    Matteo saß nicht weit von uns entfernt. Ich spürte seinen bohrenden Blick, seine Wut und Enttäuschung. Einmal nuschelte er verärgert, aber Luca hielt ihn zurück, als der Professor ihn ermahnte, still zu sein. Natürlich war es ihm unangenehm, vor all den Leuten von meiner Schwester zu hören, wie sie den größten Playboy von Spanien kennengelernt und ihm vertraut hatte.


    »Letzte Frage, Amy. Bist du dir sicher, dass Movida nichts über deine Gabe oder unsere Institution wusste?«


    »Ja, davon hatte er keine Ahnung. Wir hatten andere Themen.«


    »Könntest du dir vorstellen, dass die Aufmerksamkeit, die er dir entgegenbrachte, nur gespielt war?«, fragte Dr. Jefferson Evans.


    »Nein, das war nicht gespielt. Pablo war ehrlich und ein sehr aufmerksamer Mensch. Wie kommen Sie darauf?«


    »Weil er auf dich angesetzt wurde. Es gibt Beweise, die eindeutig belegen, dass Movida den Auftrag hatte, sich mit dir zum Schein einzulassen.« Gemurmel war zu hören. Ich schloss die Augen, als ich bemerkte, wie Amy um Fassung rang. Der Professor warf Evans einen vorwurfsvollen Blick zu.


    Amy schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Da täuscht ihr euch!«


    Es tat mir leid, sie so zu sehen, aber jetzt wusste sie wenigstens, dass die Beziehung zu Movida nichts anderes als eine Seifenblase gewesen war. Sie sah meinen ernsten Ausdruck, während ich bestätigend nickte.


    »Nein!«, schluchzte sie und begann zu weinen. Schnell nahm ich sie in die Arme und hoffte, der Professor würde sie endlich entlassen.


    »Es tut mir leid, dass du das jetzt so erfahren musstest. Das war zum jetzigen Zeitpunkt wirklich nicht nötig, Jefferson«, tadelte er Dr. Evans. »Amy, wenn du möchtest, kannst du jetzt mit deiner Schwester gehen.«


    Augenblicklich erhoben wir uns. Schwester Angela kam dazu und begleitete uns hinaus. »Bring sie in ihr Zimmer. Ich besorge ihr einen Tee, der wird ihr guttun.«


    »Danke Schwester.«


    Langsam liefen wir Richtung Aufzug. Amy weinte und weinte, konnte sich kaum beruhigen. Leise redete ich auf sie ein.


    »Er war ein Scheißkerl, Kleines.«


    »Aber warum hat er das getan? Er war so verständnisvoll, so nett«, schluchzte sie. »Das passt doch gar nicht zu ihm.«


    »Manchmal kann man in Menschen eben nicht hineinsehen. Du glaubst, du kennst ihn, und dann tut er Dinge, mit denen du niemals gerechnet hättest. Jetzt bist du verletzt, aber überleg mal, was geschehen wäre, wenn du tatsächlich mit ihm mitgegangen wärst. Mal abgesehen von der Explosion … ich darf gar nicht darüber nachdenken.« Ein Schauer fuhr mir bei dem Gedanken den Rücken hinunter.


    Amy richtete sich auf, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Du hast Recht. Ich bin nur so geschockt. Ich habe immer noch seine Stimme im Ohr, wie er mir Komplimente gemacht hat und wie er mir seine Liebe gestanden hat. Es war so süß.«


    »Es war hinterhältig und gemein, Amy. Er hat dich nicht verdient.«


    Bis vor ein paar Tagen war es mir ähnlich gegangen. Der Verdacht und meine voreiligen Schlüsse waren schlimm gewesen. Nichts war mehr klar, alles schien verworren und unecht. Ich konnte gut nachvollziehen, wie Amy sich jetzt fühlen musste.


    Schwester Angela kam mit der versprochenen Tasse Tee. »So, da bin ich.« Sie reichte Amy das heiße Trinkgefäß und setzte sich zu uns. »Das wird schon wieder« Sie tätschelte Amys Arm.


    »Was wird jetzt aus Matteo und dir?«, wollte ich wissen. Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, er ist ziemlich sauer auf mich.«


    »Männer! Der ist in seiner Eitelkeit gekränkt. Der kriegt sich wieder ein«, mischte sich Schwester Angela plötzlich ein. Erstaunt über so viel Männerwissen, sahen Amy und ich sie an. Sie bemerkte unsere Verwunderung und fügte noch schnell hinzu, »… denke ich. Zumindest habe ich das schon oft gehört.«


    Ich schmunzelte. Die Nonne wusste nicht, dass ich bereits über ihr Verhältnis mit Jacques informiert war. Ich grinste, wagte aber nicht, sie provozierend anzusehen. »Ich finde auch, Amy sollte jetzt erstmal abwarten und dann versuchen, mit ihm zu sprechen.«


    Erschöpft und traurig ließ sich Amy in die Kissen sinken. Ich blieb bei ihr, bis sie eingeschlafen war.

  


  
    Kapitel 22


    Jade


    


    Gegen Abend entdeckte ich Matteo zusammen mit Luca in der Trainingshalle. Ich hatte Luca schon überall gesucht. Den ganzen Nachmittag über dauerte die Konferenz, sodass ich noch nicht erfahren hatte, was die Padres zu Lucas Vermutungen und Ermittlungen gesagt hatten. Die Ex-Taluris standen beim Boxsack. Matteo prügelte wild auf den hängenden Sack ein, während Luca diesen von hinten festhielt. Matteos Keuchen und Stöhnen echote durch die Halle, er war verschwitzt, sein muskulöser Oberkörper glänzte im Licht und seine Haare klebten an seiner Stirn.


    Mit den Händen auf dem Rücken spazierte ich langsam auf die beiden zu. Sie bemerkten mich nicht, schienen völlig konzentriert zu sein.


    »Gut so«, feuerte Luca seinen Freund an. »Nicht nachlassen!«


    Wie ein Verrückter schlug Matteo unerbittlich auf den Sandsack ein. Allein vom Zusehen wurde mir bewusst, wie viel Kraft er hatte.


    »Okay, machen wir Schluss für heute«, beendete Luca das Training. Er hatte mich gesehen und lächelte mich an. Matteo atmete schwer, tänzelte noch ein wenig, bis er ganz aufhörte und atemlos stehen blieb.


    Luca kam auf mich zu. »Hey, Süße.« Er küsste mich zärtlich. »Ich hab dich den ganzen Tag vermisst.«


    »Ich dich auch. Wie ist es gelaufen?«


    Er warf einen Blick zu Matteo, der gierig aus einer Wasserflasche trank. »Ganz in Ordnung. Wir sollten später reden. Treffen wir uns in zwanzig Minuten im Garten? Ich muss noch eben mit Matteo etwas besprechen und duschen.«


    »Okay.« Matteo sah mich düster an. Er tat mir so leid, aber mir entging auch der Vorwurf nicht, den ich in seinen Augen deutete.


    Aus meinem Zimmer holte ich mir noch eine dünne Jacke, da es draußen kühler geworden war. Marie hatte Daniel zu Besuch. Froh, die beiden nicht wieder beim Austausch von Zärtlichkeiten zu stören, berichtete ich Marie im Groben, was zwischen Amy und Matteo gerade ablief.


    »Das tut mir wirklich leid für die zwei«, sagte sie und hielt Daniels Hand fest mit ihrer verflochten.


    »So ist das nun einmal. Man verliebt sich und irgendwann entliebt man sich«, meinte Daniel.


    »Quatsch. Das ist nicht immer so. Ich werde mich nie von dir entlieben«, säuselte sie zuckersüß. Ich verdrehte die Augen, weil sie schon wieder dabei waren, sich innig zu küssen.


    »Wie dem auch sei, Amy und Matteo müssen miteinander reden. Vielleicht haben sie noch eine Chance«, sagte ich, während die Turteltauben sich tief in die Augen sahen. »Okay, lasst euch nicht weiter stören. Bis später.« Ich achtete gar nicht weiter auf sie und verließ das Zimmer. Vor Lucias Tür hörte ich Pepes Gekicher. Kurz warf ich einen Blick hinein. Die beiden hatten es sich mit einem Stapel Comichefte und einem Meer aus Kissen gemütlich gemacht. »Hey ihr zwei! Alles klar?«


    Pepe war so traurig gewesen, weil Luca den ganzen Tag über kaum Zeit für ihn gehabt hatte. Da hatte Lucia angeboten, dass er bei ihr schlafen dürfte und sie eine Art Pyjama-Comic-Party veranstalteten. Pepe war natürlich Feuer und Flamme gewesen und vergaß seine Enttäuschung schnell.


    »Danke, Lucia. Du hast was gut bei mir«, zwinkerte ich ihr zu.


    »Schon gut, Jade. Es macht so viel Spaß mit ihm und ich mache es gern.«


    Sie war einfach toll. »Du solltest dir ernsthaft überlegen, Kindergärtnerin zu werden. Du hast wirklich ein Händchen dafür.«


    »Oh, ja. Ich würde mich sofort von der blöden Schule abmelden und zu dir kommen«, meinte der Knirps. Lucia und ich lachten schallend. Natürlich war Pepe von der Idee total begeistert.


    »Also, gute Nacht, ihr zwei.« Bevor ich die Tür schloss, warf ich Pepe noch einen Handkuss zu.


    Auch vor Amys Tür machte ich Halt. Es war mucksmäuschenstill in ihrem Zimmer. Sicherlich schlief sie. Ich beeilte mich, in den Garten zu kommen. Bestimmt wartete Luca schon auf mich. Eilig lief ich die kleine Wendeltreppe hinauf. Die Tür zum Außenbereich stand bereits offen. Ich trat ins Freie und sah mich nach ihm um. Von weiter hinten hörte ich leise Stimmen. Neugierig lief ich über die Wiese und da entdeckte ich Amy und Matteo, die auf einer Bank saßen und ruhig und friedlich miteinander redeten. Überrascht und gleichzeitig erleichtert lauschte ich angestrengt ihren Worten, doch ich konnte nichts verstehen. Mist!


    Zwei Hände griffen von hinten nach mir und legten sich sanft um meinen Bauch. Ich wusste sofort, dass es nur Luca sein konnte. Sein unverwechselbarer Duft und die Stoppel seines Dreitagebarts an meinem Hals verrieten ihn. »Hey, du kleine Lauscherin. Sieht ganz so aus, als wäre der Garten schon belegt.«


    »Ja, Amy und Matteo ... sie reden miteinander.«


    »Ich weiß. Lass die beiden sich aussprechen. Wir verziehen uns in den vorderen Bereich. Okay?«


    Luca führte mich zurück und wir setzten uns unterhalb einer Laterne auf eine Parkbank. Es war eine sternenklare Nacht, der Wind war frisch und trieb mir eine Gänsehaut über die Arme. Luca zog mich auf seinen Schoss. »Alles klar, Mea Suna?«, fragte er dicht an mich gedrängt.


    »Ja, es war nur ein sehr anstrengender Tag.«


    »Das stimmt.«


    »Bin ich zu neugierig, wenn ich wissen will, was bei der Sitzung noch besprochen wurde?«


    Luca seufzte tief. »Natürlich bist du neugierig, aber ich werde es dir erzählen. Zuerst haben sie all ihre Leute zurückgepfiffen, die verdeckt bei der Polizei und in verschiedenen Ämtern arbeiten. So wie es aussieht, sind auch sie auf die falsche Fährte reingefallen. Aus dem Labor gab es einen Vorbericht, in dem steht, dass bisher keine Spuren auffindbar waren. Davon bin ich ja ausgegangen. In einer Telefonkonferenz konnten wir mit Leo sprechen, der Sina 7 mit unseren gesammelten Daten gefüttert hat. Aber das braucht eben Zeit. In den nächsten Tagen werden sie alles prüfen und ihre besten Leute dann erneut darauf ansetzen. Tramonti hat Probleme, weil einige Padres misstrauisch sind und ihm ihre Unterstützung nicht länger zusagen wollen.«


    »Ja, das ist mir auch schon aufgefallen. Nur gut, dass der Professor dir vertraut.« Müde strich er sich über das Gesicht. »Ich hoffe nur, dass der Professor sich nicht zu sehr von ihnen beeinflussen lässt. Bisher hat er mich immer verteidigt.« »Das glaube ich nicht. Und Matteo? Konntest du mit ihm reden?«


    »Ja. Er war wütend und hat heute Abend seinen Frust an dem Sandsack ausgelassen. Erst danach war er bereit, mit mir über die Sache zu sprechen.«


    »Und was sagt er?«


    »Er ist natürlich enttäuscht und fühlt sich von ihr hintergangen. Wäre das Flugzeug nicht explodiert, hätte er Movida kaltgemacht. Auf der anderen Seite kann er nicht verstehen, warum sie sich so gelangweilt hat. Er wollte diese Fitnesskette aufbauen, auch, um ihr etwas bieten zu können. In der Zeit als Taluri war er sehr verschwenderisch, hat sein Geld schnell unter die Leute gebracht. Mit den Studios und durch Amy sollte alles anders werden.«


    »Meinst du, sie kommen wieder zusammen?«


    »Das weiß ich nicht. Das ist eine Sache zwischen den beiden. Da dürfen wir uns nicht einmischen. Wir können nur für sie da sein, den Rest müssen sie allein machen.« Da gab ich Luca Recht. Ich legte meine Arme um seinen Hals und lehnte meine Stirn an seine. »Ich bin so froh, dass wir gestern über alles gesprochen haben.«


    »Das bin ich auch.« Er küsste mich, erst zärtlich, dann gieriger. Unter meinen Schenkeln spürte ich deutlich die Beule in seiner Hose. Ich neckte ihn und rieb mich daran. Ein tiefes Gurren drang aus seiner Kehle. »Du machst mich wahnsinnig. Gehen wir zu dir oder zu mir?«


    »Zu dir«, flüsterte ich heiser und warf meinen Kopf in den Nacken, als Lucas Hände sich um meine Brüste legten. Wild knutschend stolperten wir irgendwann in sein Zimmer. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis wir dort angekommen waren und uns endlich lieben konnten.


    


    ***


    


    Jemand rüttelte mich wach. »Jade! Jade, wach auf!« Ich riss die Augen auf. Amy stand vor dem Bett in Lucas Zimmer. Ich richtete mich auf. Froh, dass uns nicht wieder Schwester Angela in Lucas Bett erwischte hatte, streckte ich mich. Luca schlief noch.


    »Was ist denn los?«


    »Du musst mir helfen.«


    Sofort war ich hellwach. »Ist etwas passiert?«


    »Nein, komm, steh auf. Ich erzähle dir alles. Ich warte draußen auf dich.« Ich stand auf und suchte meine Kleidung, die Luca gestern Nacht überall durchs Zimmer geworfen hatte. Ich lächelte, als ich an die letzten Stunden dachte. Ob es mit ihm immer so sein würde? Seit einem Jahr war ich nun mit ihm zusammen und mein Körper reagierte immer noch heftig auf all seine Berührungen. Schnell zog ich mich an und beeilte mich, zu Amy zu kommen.


    »Was ist los?«, fragte ich, als ich leise die Tür schloss.


    Sie schluckte und wirkte traurig. »Matteo und ich trennen uns … vorerst.«


    Mitleid überkam mich. Ich hatte mir gewünscht, dass sie ihre Probleme in den Griff bekommen würden. Aber ich musste ihre Entscheidung akzeptieren. »Was hat er gesagt?«


    »Er meinte, dass er wirklich sehr wütend auf mich ist und dass es ihm leidtut, dass er nicht für mich da war, als ich ihn gebraucht habe. Er liebt mich und will die Hoffnung nicht aufgeben. Wir versuchen jetzt erstmal, Freunde zu bleiben.«


    »Oh Amy, es tut mir ehrlich leid.«


    »Ich habe ihm gesagt, dass ich mich nicht so schnell wieder festlegen will, Zeit brauche und erst mal allein sein möchte.«


    Ich stutzte. »Und wo willst du hin?«


    »Ich dachte, ich könnte Grace Island einen längeren Besuch abstatten. Dort kann ich in Ruhe nachdenken und herausfinden, was ich mit meinem Leben überhaupt anfangen will.«


    Wow! Ich war ehrlich beeindruckt. Das waren ja ganz neue Töne. Meine Schwester schien ein ganzes Stück erwachsener geworden zu sein. »Ich finde, das ist eine sehr gute Idee.«


    »Matteo braucht Zeit, um das alles zu verdauen, und will morgen nach Barcelona. Deshalb will ich meine Sachen aus seiner Wohnung holen. Du musst mit den Padres reden, damit sie uns erlauben, das Jero für eine Stunde zu verlassen.«


    Kurz war ich überrumpelt, fand ihren Plan dann aber ganz in Ordnung. »Okay, ich werde dich begleiten. Ich spreche mit Prof. Tramonti.«


    Eilig machte ich mich auf den Weg in mein Zimmer. Musik und eine singende Marie kamen mir entgegen. Sie strahlte übers ganze Gesicht, tänzelte um mich herum und sang den Song nahtlos mit, der aus der Anlage dröhnte. Was war denn hier los? So gut gelaunt hatte ich sie schon lange nicht mehr erlebt. Ich lachte. Sie nahm meine Hände und wollte, dass ich mich mit ihr im Takt zur Musik bewegte.


    »Sag mal, was ist denn mit dir los? War Daniel über Nacht hier?«


    Sie drehte die Musik etwas leiser. »Ja, das war er, aber das ist nicht alles. Es gibt viel unglaublichere, wundervolle und absolut fantastische Neuigkeiten.«


    »So?« Meine Neugierde war geweckt. »Und welche?«


    Plötzlich blieb sie völlig ruhig vor mir stehen und sah mich mit glitzernden Augen an. »Daniel hat mir heute Nacht einen Heiratsantrag gemacht und ich ... habe JA gesagt!« Lachend und überglücklich warf sie sich in meine Arme. Wie Teenager kreischend und hüpfend vor Freude, sprangen wir gemeinsam durchs Zimmer.


    »Das ist ja wundervoll. Wow, Marie! Ich freu mich so für dich!«


    Diese Nachricht haute mich wirklich um. Daniel und Marie würden heiraten! Wahnsinn! Marie hatte es verdient, glücklich zu sein, und ich freute mich von ganzem Herzen für sie.


    »Und weil du meine beste Freundin bist und Daniel und ich eigentlich nur dir zu verdanken haben, dass wir zusammengekommen sind, möchte ich dich fragen, ob du meine Trauzeugin werden willst.« Erwartungsvoll sah sie mich an.


    Ich war gerührt und gleichzeitig überrascht. »Ich?«


    »Natürlich du, wer sonst?«


    »Wow! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Perplex stand ich vor ihr. Ich als ihre Trauzeugin? »Es wird mir eine Ehre sein. Danke«, erklärte ich feierlich, worauf sie mich noch einmal fest in ihre Arme schloss.


    »Habt ihr denn schon einen Termin?«


    »Nächsten Sommer. Wenn alles klappt, wollen wir im Juli oder August heiraten, so genau wissen wir das noch nicht. Jedenfalls werde ich ein weißes Kleid tragen und die Illustris-Mädchen sollen meine Brautjungfern sein. Hach, ich bin jetzt schon ganz aufgeregt.«


    »Ja, das sehe ich«, bestätigte ich lachend. Ich ging zum Schrank und nahm frische Wäsche heraus. »Es wird ganz bestimmt eine wunderschöne Hochzeit.«


    »Ja, aber bis dahin gibt es so viel zu tun. Oh Gott! Wir müssen Familie und Freunde einladen, die Location aussuchen, das Essen und, und, und ...«


    »Noch habt ihr ja Zeit, alles in Ruhe zu besprechen.«


    »Was machst du da eigentlich?«, wollte Marie wissen. Ich zog meinen Koffer aus dem Schrank und stellte ihn neben die Tür.


    »Ach, das weißt du ja noch gar nicht. Amy und Matteo haben sich getrennt. Sie will ihre Sachen aus seiner Wohnung holen. Sie kann bestimmt einen zusätzlichen Koffer gebrauchen. Du hast keine Ahnung, wie viele Klamotten meine Schwester hat.«


    Maries Strahlen verschwand. »Oh nein! Ich habe gehofft, die beiden würden noch einmal die Kurve kriegen.«


    »Ja, das habe ich auch gehofft, aber vielleicht brauchen sie einfach Zeit. Ich bin jedenfalls froh, dass sie versuchen wollen, Freunde zu bleiben. Besser als eine Schlammschlacht.«


    »Ja, das finde ich auch. Trotzdem schade.«


    »Gleich nach dem Frühstück werde ich den Professor fragen, ob wir zusammen die Sachen aus seiner Wohnung holen dürfen. Matteo und Amy wohnten ja nicht weit vom Museum entfernt.«


    »Wenn du Hilfe brauchst …«, bot sich Marie an.


    »Das ist lieb, aber ich denke, zu zweit kriegen wir das hin.«


    Im Frühstückssaal sprang mir Pepe entgegen. Sofort begann er, von seinem Abenteuer mit Lucia zu erzählen. Er blubberte und hörte gar nicht mehr auf. Es war schön zu sehen, dass er trotz seines Schicksals doch auch Momente hatte, in denen er glücklich sein konnte. Pepe war so ein Glück für mich, auch wenn ich das Gefühl hatte, ihn in letzter Zeit vernachlässigt zu haben, spürte ich deutlich, wie der Junge mir ans Herz gewachsen war. Er würde mir sehr fehlen, wenn er in ein paar Tagen zurück nach Rom zu den Familos gehen würde.


    An unserem Tisch gab es natürlich kein anderes Thema als Maries und Daniels bevorstehende Hochzeit. Lucia, Miku-Lu, Ava und Amber hörten Marie zu, die aufgeregt über ihre Pläne sprach. Dieses Ereignis war eine willkommene Abwechslung, endlich gab es mal gute Neuigkeiten. Sogar die neuen Mädchen lauschten neugierig und schienen sich mit ihr zu freuen. Sie waren so etwas wie eine eigene Clique geworden. Sie erinnerten mich an damals, als ich das erste Mal voller Unsicherheit und Neugierde das Leben unterhalb des Museo del Prado kennengelernt hatte.


    Der Trainertisch, an dem auch Luca und Matteo saßen, war genauso fröhlich. Daniel ließ sich von den Männern immer wieder auf die Schultern klopfen und musste sich Witze über die Ehe anhören. Nur Matteo hielt sich zurück. Er lachte zwar mit, schielte aber oft auf den leeren Platz an unserem Tisch. Einmal trafen sich unsere Blicke und ich versuchte, ihm ein verständnisvolles Lächeln zu schenken. Seine Antwort war nur ein Zucken seines Mundes. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie ihm zumute war. Als dann noch Amy den Frühstückssaal betrat, verzog er schmerzhaft sein Gesicht und wandte sich schnell den laut lachenden Männern zu.


    Nach dem Frühstück suchten Amy und ich gemeinsam Prof. Tramonti auf. Er saß in seinem Büro und telefonierte. Nach Lucas Berichten gab es für die Padres viel zu tun und er schien wirklich im Stress zu sein. Mit einer Handbewegung bat er uns herein. Amy und ich setzten uns und warteten geduldig, bis er sein Telefonat beendet hatte.


    Nervös nestelte Amy mit ihren Fingern an ihrem Shirt. Ich legte meine Hand auf ihre, schüttelte den Kopf und sofort hörte sie auf.


    »So, entschuldigt bitte, dass ich euch so lange warten ließ«, sagte er, als er fertig war.


    »Kein Problem, Professor.«


    Er sah uns beide fragend an. »Was kann ich für euch tun, meine Damen?«


    Unsicher schielte Amy in meine Richtung. Ihre Selbstsicherheit hatte wirklich gelitten in den letzten Tagen. Wieso fiel es ihr nur so schwer, frei und offen zu reden? Ich seufzte und übernahm das Sprechen. »Wir möchten Sie bitten, uns heute für eine Stunde aus dem Jero zu lassen.«


    Der Professor hob erstaunt seine Augenbrauen. »Und warum?«


    »Amy und Matteo haben sich getrennt. Meine Schwester möchte ihre Sachen aus der Wohnung holen, da Matteo die Stadt verlassen will.«


    »Oh.« Mehr kam erstmal nicht über seine Lippen.


    »Ich würde sie gerne begleiten und ihr dabei helfen«, ergänzte ich.


    »Tja«, überlegte er, kratzte sich am Kopf und schob seine Brille auf die Nase zurück. »Das tut mir natürlich leid, für euch beide.«


    »Danke«, sagte Amy kleinlaut und senkte ihren Blick.


    »Hm ... also, recht ist mir das ehrlich gesagt nicht. Gerade jetzt, da die Dinge einen unerwarteten Lauf nehmen, ist das schon ein Risiko. Es ist gefährlich!«


    »Das ist uns bewusst. Amy und ich haben auch gehofft, dass zwei Ihrer Männer uns begleiten könnten, als Sicherheit.«


    Er nickte und schien zu überlegen.


    »Na gut.« Er nahm den Telefonhörer in die Hand und wählte eine Nummer.


    »Zanolla, Tramonti hier! Schicken Sie mir bitte zwei Ihrer Männer in mein Büro ... Wieso das? ... Na gut, wenn es nicht anders geht.« Er legte auf und richtete sich wieder an uns. »Leider kann ich niemand anderen damit beauftragen, deshalb werden Luca und Matteo euch begleiten müssen.« Amy verkrampfte sich.


    »Natürlich, das ist kein Problem.«


    »Ähm, wenn ich noch etwas sagen dürfte, ich habe da einen Wunsch«, fing Amy plötzlich an. Was hatte Amy denn jetzt vor?


    »Was hast du denn auf dem Herzen?«, fragte der Professor. Da war ich auch sehr gespannt.


    »Ich möchte mich impfen lassen, noch bevor ich meine Sachen holen gehe.«


    Es war still im Zimmer.


    »Was? Wieso willst du alles überstützen? Das hat doch noch Zeit«, entfuhr es mir.


    Professor Tramonti räusperte sich. »Du wirkst sehr entschlossen, Amy. Darf ich denn wissen, warum du das möchtest?«


    Das würde mich auch interessieren.


    »Weil ... ich mich einmal wie ein ganz normales Mädchen fühlen möchte. Wenn ich die Sachen aus Matteos Wohnung geholt habe, beginnt sozusagen ein neuer Abschnitt für mich, und das würde ich gerne mit so viel Normalität wie möglich erleben. Ich weiß, dass meine Gabe nie so ausgeprägt war wie bei den anderen Illustris, aber vielleicht kann ich dann zur Ruhe kommen.«


    Der Professor richtete seine Brille auf der Nase. »Nun, das ist sehr ungewöhnlich, aber ich denke, es kann nicht schaden. Der neue Impfstoff ist gut verträglich und die Mädchen sind im Moment von allen Fähigkeiten befreit. Bist du dir denn sicher?«


    Was? Er war auch noch damit einverstanden? Aber das könnte man doch auch tun, wenn wir zurückkämen. Wieso musste sie immer alles sofort haben?


    »Ja, ich bin mir sicher.«


    »Halt! Stopp! Amy!« Ich war entsetzt. »Sollten wir nicht ausführlich darüber sprechen?«


    »Jade, bitte. Ich will es.«


    Ich musste endlich lernen, ihre Entscheidungen zu akzeptieren, auch wenn sie manchmal einen Fehler beging.


    Der Professor nahm den Hörer und wählte. »Ja, Tramonti hier. Amy Lewis hat sich gerade für eine Impfung entschieden. Haben Sie den Stoff noch vorrätig? ... In Ordnung, dann schicke ich Amy gleich bei Ihnen vorbei.« Grußlos legte er auf. »Du kannst gleich zu ihm kommen.« Schon klopfte es an der Tür und Luca und Matteo betraten das Büro. Matteo stutzte, als er uns beide da sitzen sah.


    »Meine Herren«, begrüßte der Professor sie. Nach einer kurzen Erklärung waren Luca und Matteo einverstanden, allerdings gab es eine kleine Änderung. Da Amy die Impfung bekam und ich anschließend den Untersuchungstermin bei Dr. Nussbaum nicht verschieben durfte, beschloss der Professor, dass Luca mit Amy schon vorgehen sollte. Matteo würde mich nach der Untersuchung zur Wohnung bringen.


    Ungeduldig saß ich beim letzten Test und konnte es nicht erwarten, dass der gute Dr. Nussbaum mir den Freibrief gab, endlich zu Amy und Luca zu fahren. Matteo saß neben mir und fixierte abwesend einen Punkt an der Wand. Meine Gedanken waren ständig bei Amy. Wieso musste sie immer so schnell ihre Entscheidungen durchsetzen, ohne sich Zeit zu lassen, gründlich darüber nachzudenken?


    »Es scheint alles in Ordnung zu sein, Jade. Deine Werte sind alle im Normbereich«, unterbrach der Arzt meine Gedanken. »Wenn ihr wollt, könnt ihr jetzt gehen«, fügte er hinzu.


    Na endlich! Wurde auch Zeit! Ich hatte ja wirklich Verständnis für die täglichen Kontrollen, aber langsam wurden sie lästig. Matteo und ich erhoben uns und wollten gerade gehen, als ein Alarmsignal durch das Untersuchungszimmer dröhnte. Erstaunt sah ich auf. »Was ist das?« Das Geräusch war penetrant und unerträglich. Ich hielt mir die Ohren zu. Dr. Nussbaum sah verwundert auf. Bevor er zum Telefonhörer greifen konnte, wurde die Tür aufgerissen und Lucia kam atemlos herein. »Habt ihr Pepe gesehen?«


    »Nein!«, rief ich über den Lärm hinweg. »Ich dachte, er ist bei dir?«


    »War er auch, vielleicht hat er sich in den Schlafräumen versteckt. Ich sehe gleich mal nach«, entgegnete sie aufgeregt.


    »Der kann ja nicht weit sein«, meinte Matteo. Lucia eilte wieder aus dem Zimmer und das Telefon klingelte. Der Doktor nahm ab, richtete sich ruckartig auf und sah mich an. »Ja, ich wir kommen sofort.« Er knallte den Hörer auf.


    »Matteo, wir müssen dringend in deine Wohnung. Sofort.«


    »Warum?«


    »Weil der Ton, den wir gerade hören, das Alarmsignal aus deiner Wohnung ist.«


    


    ***


    


    Wir rannten den Flur entlang. Auf dem Weg kam uns im Stechschritt der Professor entgegen. »Jade, ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn du mitkommst. Willst du nicht lieber hier warten? Vielleicht ist es auch nur ein Fehlalarm.«


    »Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass ich hierbleibe?«, antwortete ich aufgebracht. Doch der Professor wandte sich schon um und redete mit dem Doktor. »Ich habe bei de Nondelli auf dem Handy angerufen, aber er nimmt nicht ab.«


    »Wir müssen in die Wohnung, so schnell wie möglich«, meinte Dr. Nussbaum.


    Ein merkwürdiges Gefühl überkam mich, als wir mit dem Auto aus der Garage fuhren. Ich machte mir Sorgen. Wo war Pepe? Der Knirps konnte doch die Katakomben der Padres nicht einfach so verlassen, also musste er sich ja irgendwo dort unten aufhalten. Priorität hatten jetzt Amy und Luca. Inständig hoffte ich, dass es für den Alarm eine harmlose Erklärung gab.


    Je näher wir der Wohnung kamen, desto stärker wurde ich von einer bösen Vorahnung heimgesucht. Ungeduldig wollte ich mich an Matteo vorbeidrängen, doch Prof. Tramonti stieß mich sachte gegen die Hauswand zurück. Mit erhobenem Zeigefinger wies Dr. Nussbaum mich an, ruhig zu sein, und überließ Matteo den Vortritt.


    Es war völlig still, nichts deutete auf irgendwas Außergewöhnliches hin. War es vielleicht doch ein Fehlalarm? Ich erschrak. Matteo und Dr. Nussbaum zogen aus dem Hosenbund eine Pistole. Ich hatte nicht gewusst, dass die beiden bewaffnet waren. Sie wappneten sich, die Wohnung zu stürmen. Kräftig trat Matteo gegen die Tür, diese flog krachend auf. Vorsichtig ging er hinein. Mit klopfendem Herzen folgte ich dem Professor und Dr. Nussbaum durch die Tür. Es war ruhig in der Wohnung. Wir liefen einen kleinen Flur entlang und kamen schließlich in einen lichtdurchfluteten, großen Raum - das Wohnzimmer.


    Das Bild, welches sich mir bot, würde ich mein ganzes Leben nie wieder vergessen. Es brannte sich in mein Gedächtnis, in mein Herz und in meine Seele. Da stand Luca, blutverschmiert an Armen und im Gesicht. In seiner rechten Hand hielt er ein Messer. Sobald sich unsere Blicke trafen, ließ er es lautklirrend zu Boden fallen.


    »Was hast du getan?«, brüllte Matteo und stürzte sich auf Luca. Es entstand ein brutaler Kampf. Die beiden knallten gegen ein Sideboard. Mein Herz blieb stehen und mir stockte der Atem, als ich auf den toten Körper am Boden blickte. Amy.


    Sie lag leblos und völlig mit Blut besudelt auf den Fliesen, in ihrem Bauch klaffte eine große Wunde. Panik ergriff mich und ich rannte zu ihr. »Amy! Oh mein Gott, Amy!« Ich wusste nicht, was ich tun sollte, zog sie in meinen Schoss. Ihre toten, kalten Augen starrten mich an. Ich schrie sie an, sie sollte aufwachen, sich bewegen, doch sie blieb regungslos. Ich brüllte vor Schmerz, weinte, presste fest die Augen zu, wollte dieses Bild von ihr ausblenden, aber es funktionierte nicht.


    Dr. Nussbaum kniete neben ihr. Er suchte nach einem Herzschlag, nach einem Puls, nach einem Funken Leben, doch nach vergeblicher Suche blickte er zu Prof. Tramonti und schüttelte kaum merklich den Kopf.


    »Nein!«, schrie ich erneut, mit der Gewissheit, Amy für immer verloren zu haben. Meine Schwester, mein Zwilling, meine Familie. Weinend brach ich über ihr zusammen, befleckte mich selbst mit ihrem Blut. Es tat so weh, es tat so furchtbar weh! Es war, als würde auch ein Stück von mir sterben, als würde ich einen Teil von mir für immer verlieren.


    Hände griffen sanft nach mir, jemand redete auf mich ein, ich sollte ihren Körper loslassen, doch ich konnte nicht, krallte mich an ihr fest.


    Ich sah auf, blickte zu dem Mann, der meine Schwester getötet hatte. Er war gezeichnet von den Schlägen, die Matteo ihm verpasst hatte. Er schien den Kampf aufgegeben zu haben und sich der Situation zu stellen. Bereitwillig ließ er es zu, dass Matteo ihn festhielt. Das Blut meiner Schwester klebte an seinen Händen und an seinem Körper. Sein Blick ruhte düster auf mir und für einen kurzen Moment glaubte ich, ein dämonisches Grinsen zu sehen. Angewidert schluckte ich und unbändige Wut stieg in mir auf.


    Plötzlich pumpte wilde Energie durch meine Adern, ein Feuersturm erwachte, angefacht von unendlicher Trauer und allesverzehrendem Zorn. Schnell wuchs er, nahm meinen Körper ein. Lucas Augen brannten dunkel und finster auf mich herab. Hass und Schmerz mischten sich gleichermaßen, brachten die Glut zum Kochen. Überschäumend vor Rage bekam ich keine Luft mehr, saugte gierig nach ihr. Doch der Sauerstoff in meinen Lungen verdampfte, gleich würde die Glut sich einen Ausgang suchen, damit sie sich weiter nähren und wachsen konnte. In meinen Ohren rauschte und brodelte es, mein Blut kochte. Die Hitze zeichnete Ornamente auf meine Haut, gleißend und hell. Eine leuchtend rote Aura umfing mich, erhellte den Raum. Die Menschen im Zimmer sahen gebannt zu mir, doch ich nahm sie kaum wahr.


    Dann war es so weit. Die Glut verließ meinen Körper, übertrug sich auf den toten Leib meiner Schwester. An der Stelle, an der meine Finger ihre rosige Haut berührten, wandelte sie sich, wurde grau, trocken und rissig. Wie ein Tsunami nahm die Energie Besitz von ihrem Rumpf, ihren Armen und Beinen, ihrer Brust und ihrem Kopf - von ihrem ganzen Körper. Sie strahlte nun die gleiche Hitze aus wie ich. Mein Geist schrie vor Entsetzen auf, doch kein Laut kam über meine Lippen. Auch Ihr Gesicht war nun von Rissen durchzogen und sie fraßen sich weiter über ihren Körper. Amys Haare färbten sich plötzlich weiß, verloren das lebendige Braun, ihre Haut schrumpfte, trocknete und fiel in sich zusammen. Ihre Finger bröckelten, zerfielen vor meinen Augen zu Asche. Ich geriet in Panik, wollte schreien, doch kein Ton kam heraus.


    Amy löste sich auf, ihr Körper brach - immer mehr. Ihre Arme, ihre Schultern und schließlich ihre ganze Gestalt wurden zu grauem Staub. Kleine Aschepartikel tanzten wie Schneeflocken in der Luft, bis sie auf dem großen Staubhaufen in meinem Schoss liegen blieben. Gelähmt starrte ich auf das Pulver. Tränen nahmen mir die Sicht, fielen in die Asche und färbten sie dunkelgrau.


    Zitternd versuchte ich zu begreifen, was ich getan hatte. Mit der Hand suchte ich im Staub verzweifelt nach Amy, immer panischer durchwühlte ich die graue Masse. Ihre Asche wirbelte auf, brannte in meinen Augen. Was hatte ich getan? Was hatte ich nur getan? Nichts war mehr übrig von meiner schönen Schwester - ihr Körper war zu Staub verfallen. Die Erkenntnis traf mich, ich schrie und schrie und würde nie wieder damit aufhören können.


    Mit einem Mal war es vorbei. Die Glut erlosch und die rote Aura verschwand. Zurück blieb nur der Staub, der einmal meine Schwester gewesen war.
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    Fortsetzung folgt ...


    


    


    


    Mea Suna geht weiter
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    Ab Frühjahr 2016 erhältlich.


    

    Alle Infos über Mea Suna und Any Cherubim unter:


    


    www.anycherubim.de


    


    oder


    


    besuche mich auf


    


    Facebook


    

  


  
    Noch mehr von Any


    


    
      Die neuen Liebesromane von Any Cherubim aus der YOU & ME Reihe.
    


    
      

    


    
      Band 1 YOU & ME - Zwei Leben mit dir
    


    


    
      

    


    
      Band 2 YOU ME -Der Zauber am Ende des Tages
    


    


    
      

    


    
      Band 3 YOU ME - Ein neues halbes Leben
    


    


    Wenn du Liebesromane mit Witz, Romantik und ein wenig Action magst, dann solltest du die YOU ME Reihe beginnen. Alle drei Bände sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden.

    Was die drei Geschichten miteinander verbindet, sind die darin spielenden Charakteren. Jeweils drei Paare lernen sich in New York auf völlig unterschiedliche Weisen kennen- und lieben.
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    Band 1


    


    Jake Hannah
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    Er hat das Herz eines Heiligen, den Geist eines Philosophen und das Geschick des Teufels - Jake Bennet - alias Roger Roon.


    

    Er stürzt meine Gefühle in ein Chaos, er erlaubt mir, so zu sein, wie es mir all die Jahre zuvor verboten war.


    Durch ihn habe ich die Chance, einmal das Abenteuer zu spüren - etwas Unvernünftiges zu tun. Dennoch werde ich Matt heiraten und in mein vorbestimmtes Leben eintreten, er gibt mir Halt - ihn liebe ich!


    

    HERZZERREIßEND - VERFÜHRERISCH - GEHEIMNISVOLL


    


    


    


    


    YOU ME – Der Zauber am Ende des Tages

    Band 2


    


    Lu Matt
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    "Es ist schwierig, mit Lu befreundet zu sein. Sie ist wie eine Rebellion, stürzt sich in mein Leben und wirbelt alles durcheinander - bringt mich um den Verstand."

    Matt fällt aus allen Wolken - ausgerechnet er muss Lucinda Godluc, die verrückte Pummelelfe heiraten. Was sie verbindet - die Hoffnung, was sie trennt - die Vergangenheit. Ist ihre Hoffnung stark genug, um die Vergangenheit zu vergessen?


    


    

    HERZZERREIßEND - VERFÜHRERISCH - GEHEIMNISVOLL


    


    


    


    YOU ME – Ein neues halbes Leben

    Band 3


    


    Lisa Liam
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    Er trat auf mich zu, strich eine Träne aus meinem Gesicht. "Ich will dir niemals wehtun, aber es ist schwer, weil ich weiß, dass ich keine andere Wahl habe."

    Die Zeit läuft. Liam ist nicht aufzuhalten - sein Plan steht. Lisa muss das verhindern und bricht bei ihm ein - in seine Wohnung und in sein Herz. Dabei entdeckt sie die grausame Vergangenheit und eine schreckliche Zukunft. Sie verlieben sich, doch Liam und Lisa dürfen das niemals zulassen - zu schmutzig ist ihre gemeinsame Geschichte.


    

    Der Leser wird sich wünschen, die beiden hätten sich zu einer anderen Zeit oder in einer besseren Welt kennengelernt.


    

    HERZZERREIßEND - VERFÜHRERISCH – GEHEIMNISVOLL


    


    


    


    Half Moon Bay
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    Nach Sarahs geplatzter Hochzeit und getrockneten Tränen beschließt sie, an einem geheimen Ort abzuschalten und nachzudenken.

    Als sie dort den gutaussehenden David kennenlernt, hat sie keine Ahnung, wer er ist. Sie verliebt sich in ihn und träumt von einer gemeinsamen Zukunft. Doch als der Urlaub vorbei ist und sie von David nichts mehr hört, stellt sie schockiert fest, dass sie schwanger von ihm ist. Daraufhin beschließt Sarah, um ihre Liebe zu kämpfen.
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